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erflärt und verjtändlich wird, erfordert eine volle Würdigung der großen 
Umwälzung, die unter Franz Joſef vor fi) ging und feine Regierung 
zu einer glüdlichen und glänzenden machte, die Kenntniß der früheren 
Geſchicke, der taufendjährigen Gefchichte Ungarns. 

In diefem Simme ift eine ſolche Geichichte ein- Gelegenheitäwerf, 
und eine Ueberſetzung des vorliegenden Geſchichtswerkes wird dem deutjchen 
Publicum wohl auch aus Anlaß des Jubiläums Seiner Majejtät will- 
fommen jein. Wir wollen nur noch bemerken, daß der Verfaſſer feine 
Aufgabe mit aller Gewilfenhaftigfeit eines Fachmaunes zu löſen bejtrebt 
war ımd bejonders die neuefte Gefchichte Ungarns fo eingehend behandelt, 
wie wir dies noch in feinem anderen Werke finden. Ueberdies leitet ihn 
in der Beurtheilung der Ereigniſſe nicht nur ein warm - patriotijcher, 
Sondern auch ein gefunder politiicher Sim. Wir erinnern daher au den 
Ausſpruch eines großen italieniihen Schriftitellers, Manzoni, der Die 
Geſchichte mit einem Wanderer vergleiht. Der Wanderer joll nicht nur 
ſeines Weges daherfchreiten, er muß auch einen zuverläffigen Führer 
befigen, und diefer Führer ift die — Politik. 


VPorwort 


zur erſten Auflage. 


Vaterlandsliebe und das Beſtreben, die Kenntniß der Geſchichte 
unſeres Vaterlandes immer allgemeiner zu verbreiten, haben mich bei der 
Abfaſſung dieſes Werkes geleitet, das dem geneigten Leſer Die Geſchichte 
Ungarns von der Zeit an, wo unſer Volk aus dem Dunkel des un— 
bekannten Daſeins heraustritt, bis zu unſeren Tagen (März 1890) 
vorführen will. 

Theorie und trockenes Raiſonnement wird der Leſer in meinem 
Werke nicht finden, denn mit derlei wollte ich den Leſer nicht ermüden, 
nit jolchen Mitteln wollte ic) nicht Effect machen; wohl aber war id) 
beitrebt, die Thatjachen in ihrer Realität vor die Augen zu führen und durd) 
Wahrheit die Herzen zu gewinnen. Und wenn mein bejcheidenes Werf 
auch dazu beiträgt, daß diefe Generation mit voller Hingebung am Vater— 
lande hängt, ſich, durch die Lehren der Vergangenheit gewißigt, von deu 
Thaten unſerer großen Männer begeiftert, jo weit erhebt, daß dei 
jpäteren Sahrhunderten auch unſere Generation dereinſt als Worbild 
dienen könne, Dann Habe ich mein Ziel erreicht und auch Belohnung 
gefunden. 


Stetnamauger, 16. Juni 1801. 


Dr. Engen Efuday, 


Worwort 
zur zweiten, vermehrten Auflage. 


Am 16. Juni 1891 erſchien die erſte Auflage dieſes Werkes, und 
in Vorworte deutete ich an, was mich bei deſſen Abfaljung geleitet hat 
und was ich mit Demjelben erjtrebte. Mein Werf wurde vom ungarijchen 
Publicum günftig aufgenommen, in der Preſſe rühmend befprochen, und 
jo habe ich mein Ziel erreicht, die Keuntniß der Gefchichte unſeres Vater- 
landes ebenfalls verbreitet. 

Seither find faſt ſechs Jahre vergangen. Geachtet von der ganzen 
eiwilifirten Welt, feierte die Nation die taufendite Jahreswende der Yand- 
nahme, und bei dieſer Gelegenheit zollte fie der heiligen Krone den Tribut 
heiliger Ehrfurcht, brachte fie unter begeisterten Meanifeftationen der Treue 
den edelften der Monarchen, unſerem erhabenen König und der ganzen 
königlichen Familie ihre Huldigung dar und lieferte durch die gleichzeitige 
Ausſtellung der ganzen Welt Beweiſe ihres Fortichrittes auf dem Gebiete 
der Wiljentchaft und Kunſt, der Induſtrie und des Handels, aljo niit 
einem Worte: ihrer Lebenskraft. 

Das Intereſſe, welches unfere Nativnalfeier erweckte, verichaffte 
mir Die Ehre, daß ich aufgefordert wurde, mein Werk aud) in deutſcher 
Sprade zu veröffentlichen. Ich leiste dieſer Aufforderung mit Freuden 
solge. Sch Habe mein Werf ummgearbeitet und dabei auf jede Kritik, 
welche über dasſelbe veröffentlicht wurde, Nücticht genommen, um aud) 
dort, wo den Lefer der Ruhm md die Leiden eines Jahrtauſends nicht 


mit dem Vaterlande verbinden, diefem durch im Lichte der Wahrheit 
dargeftellte Thatfahen Achtung zu verſchaffen. 

Mein Werk, deſſen zweite, vermehrte Auflage dennod) zuerit dem 
ungarifchen Publicum übergeben wird, iſt vielfach umgeändert. ‘Sch wollte 
auch dadurch dazu beitragen, daß derjenige, welcher meinem Werfe eine 
Mupeitunde widmet, aus dem Gelefenen die Lehre ziehe, daß wir der 
von der göttlichen Vorſehung uns übertragenen Mijfion in jeden Jahr: 
Hunderte dieſer taufend Jahre Genüge geleiftet haben und inmitten jo 
vielfacher Widerwärtigfeiten eben darum weiter beftehen und ſogar er- 
Starken konnten. 


Budapeft, am 10. Jänner 1897. 


Dr. Eugen Efuday, 


Pie mandernden und das Paterland begründenden 


ilngarn uber ihren Fürlen. 
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81. 
Die Urgeſchichtte der Ungarn. 


Aſien, der Welttheil, deſſen Bewohner die althergebrachten Sitten 
noch immer höher ſchätzen, als die europäiſche Bildung; wo die größten 
Hochebenen der Erde mit fruchtbaren Tiefebenen abwechſeln, in Thälern 
mit reicher Vegetation anſehnliche Ströme ihre Fluthen dahinrollen; der 
größte Welttheil, welchen die mächtigften Gebirgsketten mit ewig ſchnee— 
bededten, den Menjchen noch immer unbekannten Gipfeln in Kleinere 
Theile gliedern: Diefer Welttheil ift die Wiege der Menschheit. Die Ur- 
gefchichte der Völfermillionen führt uns zu dieſem Welttheil zurüd, von 
hier famen im ungezählten Schwärmen all’ die Völfer herans, welche jeßt 
Die ganze Welt bewohnen, ımd obwohl diefer Welttheil die ganze Welt 
bevölfert Hat, it er noch immer der volkreichſte. 

Die Zeit, da Aſien die erſten Schwärme in die benachbarten Welt: 
theile entjandte, ſcheiden Jahrtauſende von uns; jelbjt annäherungsweiſe 
vermögen wir weder das Zeitalter, noch den Bildungsgrad der Wanderer 
zu bejtinnmen; wir kennen aber jenen Theil der Wanderung, auf welchen 
die Anfiedling der in Europa noch jetzt Herrjchenden Völker füllt, ferner 
den legten Abfchnitt diefer Wanderung, welcher das mächtigfte der Neiche, 
das römiſche, über den Haufen warf und die ethiographiichen Verhält— 
niſſe Europas umwandelte. Die Völferfluth, welche vom 4. Iahrhundert 
angefangen, fünfhundert Jahre lang die Gefilde Europas überfchwenmte, 
bald vorwärts, bald rückwärts fich ergoß, nennt die Geſchichte die 
VBölferwanderung, und eine der lebten Wellen derjelben bildet das 
ungarische Volf. 

Die Urgefchichte unſeres Volkes ijt, wie diejenige aller Völker, 
mythenhaft und ungewiß. Unfere nationale Ueberlieferung, die Hunnijch- 

GEſuday Eugen: Geſchichte Ungarns. 1. 1 
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des Fürſten, deren ſeltene Schönheit die zwei Brüder berauſchte, ſo daß 
dieſe die zwei Jungfrauen entführten, in ihr Heim beim Maceotis-See 
brachten und daſelbſt zu ihren Ehegattinen machten. Von den zwei Paaren 
ſtammen die Hunnen und Magyaren. ' 

Im Laufe vieler Jahre vermehrten die zwei Brudervölfer ſich fo 
ſehr?, daß das Land nicht mehr ausreichte, um fie zu ernähren, was ſie 
veranlaßte, ein neues Vaterland zu fuchen. Sie beſetzten daher das im 
Norden ihrer Heimat liegende Scythien, welches fie Dentumogerta, das 
iſt Dent-Ungarn, nannten. Das neue Vaterland theilten fie in 108 Kleinere 
Brovinzen, da jo viel Die Anzahl der Gejchlechter ausmachte. 

Fe mehr die Hunnen ımd Magyaren fich vermehrten, mit anderen 
Völkern in Berührung famen, defto mehr trennten fie jid) von einander 
los. Die Hunnen waren den Angriffen der wandernden Völker in größeren 
Maße ausgefett ,® weshalb fie Friegerifchere und vauhere Sitten annahmen, 
al3 die Ungarn. Die durch den friegerifchen Geiſt erzeugte Eroberungsluſt 
mochte die Hunnen veranlaljen, aus ihrem Vaterlande auszınvandern, und 
bei diejer Gelegenheit trennten fic) Die zwei Nationen auf immer. 

Die Hunniich-magyarifche Sage führt die Hunnen auch nach Europa; 
doch hier folgen wir nidyt mehr der Sage, fondern wollen, die Refultate 
der auf dieſem Gebiete angeftellten Forſchungen mit einander ver— 
gleichend, feitzuftellen trachten, welcher Völkerfamilie das Hunnenvolk 
angehörte, was aus deſſen ältejter Gefchichte verzeichnet werden kann. 
Auch bei der Geſchichte des ungarischen Volkes werden wir dazjelbe Ziel 


verfolgen. 


’ Aus diefer romantischen Erzählung kann man nicht den Hiftorifchen ern 
berauslöfen. Als Erklärung Hat es nicht viel Werth, daß ın der Urgefchichte anderer 
Bölfer der Mädchenraub ebenfall3 vorkömmt; demm obwohl dieje Fälle einander 
ähnlich jind, bietet, da einer fo dunkel iſt wie der andere, die VBergleichung feinen 
Anbaltspunft zur Aufklärung der hiltorifchen Wahrheit. 

» Dieſe lirfache der Völkerwanderung ıft zweifellos die natürlichfte. 

’ Die Ueberlieferung will hiemit zweifellos zu verftchen geben, daß tm nörd- 
fihen Theil des neubejetten Baterlandes die Ungarn fich niedergelaflen Hatten, im 
füdlichen die Hunnen,. Dev Wohniig der Ungarn befand fich nicht auf dem Wege 
der von Alten ausgehenden Wölferfchwärme, umſomehr aber derjenige der Hunnen, 
da Teßterer nach den dunklen Berichten der Tradition die ſüdlichen Abhänge des 
Uralgebirges und die anitoßende (Ebene einnehmen mochte, und diefe Ebene das 
große Thor der Völferwanderung genannt werden fan. 

1* 
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Su den Jahrhunderten vor unferer Zeitrechnung waren die Hunnen 
den Völkern Europas unbefannt; zuerſt werden fie im 2. Jahrhundert 
n. Chr. erwähnt (von den byzantinischen Schriftitellern fol weiter unten 
befonder3 die Nede fein). Auguftus’ Zeitgenoffe, Strabo, weiß noch nichts 
von den Hunnen, und Ptolemaios, der in der letzteren Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts lebte, ift der erjte, der ihrer erwähnt, nach ihm aber thut es 
Dionyfiog PBeriegetes, der den WoHnfig der Unnen — fo nennt er fie — 
nad) dem Norden des Kafpilchen Sees verlegt." 

Mit diefer Behauptung läßt fic) die Angabe des Armeniers Moſes 
von Chorene gut vereinbaren, der in der Geſchichte des armenischen Königs 
Tiridates des Großen (259-—312) erzählt, daß der König nad) Beftegung 
der vom Kaufafus nördlich wohnenden Völfer diefe bis zum Hunk-Lande 
verfolgte. 

Diefe Daten gedenken des Hunnenvolkes — vom Namen fprechen 
wir Später — nach unferer Zeitrechnung; die Aufzeichnungen beziehen fich 
auf Die Zeit, als diejes Volk ſchon mächtig war umd an der Djtgrenze 
Europas den weitlichen gebildeten Völkern bereit3 auffiel. Auf welche Art 
gelangte dieſes Volk an den Oſtſaum Europas, welche Ereigniſſe füllen 
Die früheren Jahrhunderte aus? Diefe Frage iſt nur zu natürlich, wenn 
wir in Betracht ziehen, daß über den Urfprung und die Verwandtfchaft 
des Hunnenvolfes eine ganze Literatur ich gebildet hat, in welcher eine 
Bartei für die Verwandtichaft des Hunnifchen und magyarijchen Volkes 
eintritt und behauptet, daß Diefe Völker der türkiſchen Völferfamilie 
angehören, hingegen die andere ‘Bartei jede Berwandtichaft der zwei Völker 
in Abrede ftellt, und zwar zugibt, daß das Hummenvolf von der türkischen 
Bölferfamilie abjtammen mag, jedoch behauptet, daß das ungarische Volk 
oder wenigſtens die ungarische Sprache zur ugrijchen Völferfamilie, reipec- 
tive zur ugriſchen Sprache gehört. So iſt es dem natürlich, daß Die 
Forſcher jeder Angabe Werth beimeſſen, welche zur Rechtfertigung ihrer 
Behauptungen verwendet werden kann. 


Den Forſchern konnte demnach andy die ältejte Aufzeichnung der 
Chineſen nicht unbekannt bleiben, laut welcher die Hiungnu's, Hiunju's 
oder Hunio's in den älteften Zeiten längs der Flüſſe Amur und Selenga 


"Die Hiftorifche Glanbwürdigfeit diefer Angabe wird durch die Wanderung 
der Hunnen, von welcher weiter unten die Rede fein Soll, außer Zweifel geftellt. 
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wohnhaft waren. Wie fie vorden lebten, alfo auch) ihre frühere Gejchichte 
it mbekaunt, und es ift ein Geheimmiß, wodurch fie es zu Stande brachte, 
eine hohe Stufe der Macht zu erklimmen Allein fchon im 12, Jahr— 
hundert v. Ehr. beſitzen fie die Syührerrolle unter den Völkern des inneren 
Alten? und benüben ihren Einfluß zur Gründung eines Staates in der 
Wüste Gobi. Diefer Zeit gedenken die chinefischen Chroniſten, als Die 
Hunio's, über verjchiedene Volfsftänme ihre Macht ausübend, durch häufige 
Angriffe auch die Aufmerkfamkeit dev Chineſen auf fich lenkten. Nördlich) 
von ihnen, in Siid-Sibirien, alfo in einer den Chineſen minder gefährlichen 
Gegend, wohnte die ngrische Völkerfamilie, welche ähnlich der die ſcythiſche 
genannten Bölferfamilie in mehrfache Zweige auglief. 

Beide Völkerfamilien breiteten fich den natürlichen Geſetzen der Ver— 
mehrung entfprechend aus, und zwar nad) Weiten. Die ugrijche Völfer- 
familie begibt fich von fernen Oſten aus gegen Ende des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. über das heutige Kaſan'ſche Gouvernement nad) Weften;' und 
daß auch die Seythen nicht ruhig blieben, davon geben uns die hinefifchen 
Chroniſten Nachricht, indem fie erzählen, daß dieſe Völkerfamilie, die der 
Ujguren, 400 Jahre v. Chr. die vom Lobnoor westlich fich augbreitende 
Wüſtenei, jchon das Heutige Oft-Turfeftan bewohnen. Sie bejeßten aber 
nicht den ſüdlichen Theil der Wüſtenei, den fie niemals bewohnten, weil 
diefer Ort ſchon in uralten Zeiten eine Colonie der Arier war.: 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. war dag chinefiiche 
Reich von doppelter Gefahr bedroht. Kaum war die Gefahr überjtanden, 
welche der Einheit des Reiches aus den Beſtrebungen der Statthalter 
einzelner Provinzen, fi) unabhängig zu machen, erwuchs, ala häufige 
Angriffe der Sceythen die Grenzen gefährdeten. Der Begründer der 
IV. Dynaſtie (255—206 v. Chr.), Tſin war nicht im Stande, Diele 
Scywierigfeiten zu befämpfen; allein fein vierter Nachfolger, Tfin-S hi 
(221—210 v. Chr.) zwang die Statthalter der Provinzen zur Bot— 
mäßigfeit, drängte die Hunnen zurüd und erbaute — anderen Quellen 
nach beendigte er — die 2250 Kilometer lange chineſiſche Mauer. Nach 
feinen glänzenden Siegen legte er fich den Titel Hoang-ti (hödjiter 
Herricher) bei, wodurch er vom Brauche feiner Vorfahren abwich, die ſich 
mit dem einfachen Titel Wang (König) begnügt Hatteı. 
ag, $. Rittich: Materiali dlja ethnografij Roszij I. 13. 

2A. Vambery: A türök faj. 92. 
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wir erwarten, Daß er die auf dem obbezeichneten Gebiete hin- und Her- 
wogenden Völker beleuchte, nur auf die durch eine ſehr unbeſtimmte, 
Ihwantende Bezeichnung zufammengefaßten „nördlichen Nomaden“ Fällt, 
während andererjeit3 „in den von hinefischen Chroniften verzerrten ethniſchen 
Benennungen nicht die Garantie zu erbliden ift, die zur Bildung eines 
fritiichen Urtheil® unumgänglich nöthig wäre“.' 

Diefe Daten werden auch dadurch nicht gewiller, daß wir Die 
griechiſchen Gefchichtfchreiber zu Hilfe rufen, bejonder® da Herodot, 
Thukydides, Polybins, Mela und Strabo in ihre Berichte über das 
wunderbare Volk der Scythen-Ujguren häufig fabelhafte Elemente aufnahmen. 
Die Unterfuchungen, welchen Herodot’3 geographiiche Daten als Grund— 
lage in der Trage der Nationalität der Scythen dienten, haben uns den 
Ziele eben jo wenig näher gebracht, wie die Erklärungen der in den 
Merken Herodot’3 und der übrigen griechiichen Autoren. vorfommenden 
jcythifchen Wörter, welche den entgegengejegteiten Anfichten willkommene 
Argumente darboten. Geſtützt auf diefe Argumente, zählen die Gelehrten 
die Scythen zu nicht weniger denn ſechs Nationen, was amt beten beweift, 
wie jehr die bei den griechijchen Autoren vorkommenden geographiichen und 
ſprachlichen Leberbleibjel im BDienfte der widerftreitendjten Anfichten ver- 
wendet werden können.? Wer darf alfo glauben, daß Daten, welche jelbft 
in den berufenften Händen nur Verwirrung augejtiftet haben, die behandelte 
Frage je ind gehörige Licht fegen werden ? 

Wie erwähnt, erftrecten fi) die Folgen der Niederlage der Hunio's 
auf einen halber Welttheil und kann, wenn auc) alle Einzelheiten der 
Bewegungen der Völferftänme nicht befannt find, der Zuſammeunhang 
zwiſchen all’ diefen Bewegungen nicht bezweifelt werden. Das befiegte Volk, 
oder ein Theil desfelben, flüchtet ſich aus dem durch fiegreiche Waffen— 
thaten erworbenen Vaterlaude in das frühere Heim, dag Quellengebiet der 
Ili und Irtis; doc da der fiegreiche Feind auch hier feine Ruhe läßt, 
geht die Flucht wieder nach Welten, auf ein Gebiet, vor welchen Die 
chineſiſchen Anmaliften feine Kenutniß mehr nehmen; während aber Die 
Flüchtenden vom Horizonte der letzteren verfchwinden, betreten jie ein Gebiet, 
das den Griechen und Römern nicht mehr unbekannt it. Die griechijche 
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und römische Welt erhält im Laufe des 2. Jahrhunderts Kunde, daß 
zwijchen den Strömen Atel (Wolga) und Jaik (Mral) das Khunnen-, 
Unnenvolk fi aufhält. ‘ 

Wir wollen dariiber nicht ftreiten, welcher Nationalität die binnen- 
aſiatiſchen Hiungnu's, Hiunju's oder Hunio's angehörten, allein wir können 
nicht unerwähnt lajjen, daß die mit den Sammelnamen „türfijch-tatarifch“ 
bezeichnete Völferfamilie, die jowohl was die geographifche Ausdehnung, 
al3 auch dag abwechslungsreiche Klima und Terrain anbelangt, ein Vater- 
land ihr eigen nannte, wie fein anderes Volk, und die heutzutage nur 
einen Bruchtheil des einst gewaltigen Volkes bildet, denſelben Wohnfit 
einnahm, welchen die chineſiſchen Schriftiteller ala demjenigen der Hiungnu's 
erwähnen. Wir glauben auch mit der Behauptung nicht zu irren, daß ber 
Schlag, von welchen dieſes Volk betroffen wurde, mit dem nachher erfolgten 
Ausichwärmen von Völkerſchaften ımd ihrer Anfiedlung an der Grenze 
Europas fo innig zuſammenhäugt, dag wir in den Völfern, welche fi) 
zwilchen dem Atel und Jaik niederließen, nichts anderes, als einen Zweig 
der Hiungnu's erblicen können. 

Sleichzeitige byzantiniſche Schriftiteller, darunter in erſter Reihe 
Priscus Rhetor, Ammianus Mareellinus, Menander Protector, Theophy— 
lactus Simocatta und der Gothe Jordanis nennen die hier erſchienenen 
Völker Hunnen und Avaren, mit welchen Namen ſie wahrſcheinlich deren 
Nationalität bezeichnen wollten. Doch dieſe Benennungen laſſen uns noch 
immer in Ungewißheit darüber, ob jenes Volk ſich ſelbſt auf dieſe Art 
nannte, oder dies bloß die byzantiniſchen Schriftſteller thaten. Derlei Fälle 
ſind ſowohl in der Vergangenheit, als auch in der Neuzeit vorgekommen. 
Die Welt des Islam kaunte noch im 12. und 13. Jahrhundert Europa 
und deſſen Bewohner unter dem Namen Frends, Efrends, und wenn 
die Gebildeten ſpäter die einzelnen Nationen, mit welchen ſie häufig in 
Berührung kamen, mit dem eigentlichen Namen bezeichneten, ſind ihnen 
doch die unbekannten Nationen ſelbſt jetzt noch immer Frends, Efrends.“ 
Es iſt wahr, Daß die byzantiniſchen Schriftſteller das Volk der Hunio's 
urſprünglich Schthen nannten und auf dasſelbe nur ſpäter die weniger 
umfaſſende Bezeichnung: „türkisch“ anwandten, gleichſam als hätten fie 
früher unter Scythen ſämmtliche Stämme verjtanden.* Als Völkername 
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iſt der türkische jenem Wolfe, welches wir mit demſelben bezeichnen, unbe— 
kannt, und wenn Einzelne in den meiſten Fällen diefen Namen denuoch 
acceptiren, kann dies dadurch erklärt werden, daß ſie die Bedeutung 
(Türk — Menſch, Geſchöpf) vor Augen hatten. Es iſt wahr, daß die 
byzantiniſchen Schriftſteller auch die Chazaren, ja die Ungarn, wie wir 
ſpäter ſehen werden,‘ Türken nannten. Dieſem Worte geſellte man und 
geſellt auch heute das Wort Tatar bei, und wir ſprechen von Nogai'ſchen 
und Kaſan'ſchen Tataren, obwohl wir wiſſen, daß dieſe es nicht gerne 
hören, ja als Beleidigung anſehen. Wir wiſſen, daß der Perſer ſich Iraner, 
der Afghane Pastu, der Kirgiſe Kazak nennt. Erwähnt ſei noch, Daß 
die arabiſchen Schriftſteller das türkiſche Volk im Allgemeinen Ghnuz 
benannten.“ Damit wollen wir keineswegs den Beweis für die Nationalität 
eines Volkes oder des anderen erbringen, halten e3 aber für nöthig, zu 
bemerfen, was die Urſache deſſen ift, daß die alten Chroniften, anf die wir 
angewieſen wären, Die Namen dev Nationalitäten bis zur Unkenntlichkeit ent- 
jtelt umd jeder Beweisfraft beraubt haben. Wenn eine oder die andere 
der Benennungen auch richtig ijt, beraubt auch eine folche jeder Beweisfraft 
der bedauernswerthe Umftand, „daß jene Ehroniften, die im Alterthume 
fih mit dem türkischen Volke befaßten, zumeiſt ſolchen Nationalitäten 
angehörten, deren Sprachen ihrer Natur ad), ungeeignet waren, Die pho- 
netiſchen Eigenthümlichfeiten der türkiſch-tatariſchen Idiome wiederzugeben ; 
ja, daß jene Chroniften in den häufigſten Fällen Leute waren, die offenbar 
gar feine Kenntniß der türkischen Sprache beſaßen.“ 

Nicht der Name alfo, Sondern die Beichreibung, welche ſowohl Priscus 
Rhetor, als auch Ammianus Marcellinns und Menander Brotector von 
diefem Volke nicht nur Hinfichtlich deſſen Lebensweiſe und friegerifchen 
Geiſt, jondern auch der religiöſen Gebräuche desselben liefern, noch mehr 
aber der Umftand, daß die Perfonennamen der Vornehnen, wie aud) Die 
Namen der Gefchlechtszweige des ganzen Volkes faſt alle einem der ältejten 
türkiſchen Idiome angehören,* muß die Ueberzeugung eriweden, daß dieſes 
Volt, das auf dem vom Ili bis zur Wolga fid) erftredenden Wege ver- 
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wurden“. Alles richtig, aber ein allgemeines Geſetz kanu hier umſo weniger 
aufgejtellt werden, weil bei dieſen Völkern Umftände mitwirkten, welche 
bei Den in Alien umher- oder von hier aus nad) Europa einwandernden Völfer 
abjolut nicht vorhanden waren. Die erwähnten Völker machten die Blut— 
freuzung und Sprachenmiſchung durch, weil dort, wo Dies gefchah, das 
Vaterland bleibend war, innerhalb der natürlichen Grenzen den Elimatifchen 
Verhältnifjen entjprechend auch die Lebensweise ſich verändern mußte, vor 
Allen aber die römische Bildung den Umwandlungsproceß förderte, Wen 
dent fo ift — und ein Zweifel ift überhaupt nicht möglich — fo müſſen 
wir aus der Theſe gerade die entgegengefehte Folgerung ableiten, wicht 
was die Hiltorifer allgemein behaupten, fondern daß die Blutkreuzung, 
Sprachenmiſchung bei jenen Völkern, deren Wohnfig, Umgebung fortwährend 
wechjelt, viel langjanter vor fi) geht, und zwar aus dem Grumde, weil 
alle Factoren fehlen, welche die Blutkreuzung und Sprachenmiſchung fördern 
könnten. 


Ich bin überzeugt, daß es dem Hiſtoriker nicht erlaubt iſt, eine 
Theorie aufzuſtellen und dieſe auch auf ein anderes Volk anzuwenden, 
ſondern daß er verpflichtet iſt, das Leben, die inneren Verhältniſſe der 
einzelnen Völker zu ſtudiren, feſtzuſtellen, und wenn ihm dies gelang, das 
Reſultat anzuerkennen, wenn es auch mit den inneren Verhältniſſen anderer 
Völker im Widerſpruche ſtünde. Thut er nicht ſo, dann lehrt er nicht die 
Wahrheit, nicht die wirklich geſchehenen Ereigniſſe. Die Verfechter der 
allgemeinen Blutkreuzung und Sprachenmiſchung können kein einziges Bei— 
ſpiel zur Beglaubigung deſſen anführen, daß ein Wandervolk während der 
Wanderung fremde Völkermaſſen mit ſich oder ſich mit dieſen verſchmolzen 
hätte; man kann aber genng Beiſpiele finden, daß nach zeitweiliger Ver— 
einigung ſpäter wieder eine Treunung ſtattfand, alſo der Blutkrenzungs-, 
Sprachenmiſchungsproceß gar nicht zu Stande kam; and) dafür gibt es 
Beijpiele, daß im bleibenden Vaterlande Die unterworfenen Völker dennoch 
den Racentypn3 beibehalten. Nach dem Tode Attila’3 bricht dag Hunnen— 
reich zujammen ımd an deſſen Stelle gründen Gepiden, Oſtgothen, Heruler, 
Longobarden, Nugier und audere Völker ein neues Vaterland. Dieſe Völker 
hatten ſich gebeugt vor dem großen Geijte Attila's, mit den Hunnen ver- 
einigt, zerfielen aber nach dem Tode des großen Mannes in, den Natio- 
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nalitäten entjprechende Beſtandtheile. Kann man unter ſolchen Umständen 
von Blutkreuzung und Sprahenmifchung Sprechen ? Und die Hunnen waren 
zu jener Zeit gar nicht mehr Nomaden! Bon Blutkreuzung kann nicht 
gejprochen werden, denn dag Hunnenvolk ftarb aus, zum Beweiſe aber, 
daß auch feine Sprachenmiſchung vor fid) ging, wenigjteng nicht in dem 
Maße, um eine Spur zu hinterlaffen, Haben die Gelehrten in der Sprache 
feines der befreiten Bölfer hunniſche Spuren aufgefunden, was doc) unaus— 
bletblich gewejen wäre. ALS lebendes Beijpiel des anderen Falles dient die 
ungariſche Nation, unter deren taufendjähriger Herrſchaft Slaven, Deutjche 
und Rumänen ihren Nationaltypus bewahrten. Die Wechjelwirfung fehlt 
gewiß auch hier nicht, doc) dieſe bedeutet gewiß weder Blutkreuzung, noch) 
Sprachenmiſchung, und was der Hijtorifer, der Sprachforſcher bei den 
Ungarn findet, kann mit der Blutkreuzung und Spracdhenmijchung der 
Dacier, Spanier, Italiener, Engländer und Franzoſen oder der Normannen 
nicht einmal verglichen werden. Bet dieſen ijt Alles vorhanden, was bei 
den Ungaru und Hunnen u demfelben Maße mangelt. 

Auch) wir würden unſer Ziel verfehlen, wenn wir uns ausschließlich 
auf den Standpunkt der Negation ftellen wollten; um zu einem Reſultat 
zu gelangen, müſſen wir, das willen wir jehr wohl, die Hilfsmittel der 
Geſchichte, der Sprachwiljenfchaft, der Geographie und aud) der Ethno— 
graphie in Anſpruch nehmen. Hier ſprechen wir in erjter Neihe von den 
Hunnen, weiter unter dann von den Ungarn. 

Mir haben bereits nad) VBambery erwähnt, „Daß jene Chronijten, 
Die im Alterthume ich mit dem türkischen Volke befaßten, zumeiſt folchen 
Nationalitäten angehörten, deren Sprachen, ihrer Natur nad), ungeeignet 
waren, Die phonetifchen Eigenthimtlichfeiten der türkijch-tatarifchen Sdiome 
wiederzugeben“. Ungeeignet, weil ſowohl im arabijchen, wie auch im grie- 
chiſchen UBE im Türkischen häufig gebrauchte Vocale und Conjonanten 
fehlen, und dieſem Umſtande tft e8 zuzuschreiben, daß infolge der Trauſcrip— 
tion die hunniſch-avariſchen Namen das türfifche Gepräge einbüßten. Jeder 
wird dies zugeben, bejonders in Anbetracht folgender, bei den Forſchern 
der Urgeſchichte dieſer Völker allgemein angenommenen Anfiht: „Die 
Nationalität der Hunnen famı weder aus der Univerfal-, noch aus der 
ungariſchen Gefchichte beitimmt werden, Und den einzig richtigen Weg- 
weifer und glaubhaften Zeugen, die Sprache, müjjen wir ganz entbehren“. ' 
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Gefchichte, Sprachwiſſenſchaft, Geographie, Ethnographie liefern ung, 
jede Wiſſenſchaft für fich, allerdings noch nicht fichere Daten; wenn wir 
aber Alles fammeln, was diefe Wifjenichaften bieten, finden wir doch Die 
nöthige Grundlage, um ein Urtheil abzugeben. Die Angaben der chinefischen, 
griechifchen, arabifchen Schriftiteller berechtigen uns zur Behauptung, daß 
auf dem ungeheuren afiatifchen Gebiete vom Altat bis zur Wolga ſchon 
vor Menfchengedenfen ein mächtiges Nomadenvolt untherfchweifte, das 
zuerſt Chinas Geiſel war, dann aber bejiegt, verfolgt, nach Weiten ſich 
wandte und die ſchwächeren, friedfertigeren Volksſtämme vor ſich hinjagte. 
Die Völkerſchwärme alſo, welche infolge deſſen ausgingen, brachten jenes 
mächtige Volk in Bewegung, welches die chineſiſchen Chroniſten Hiungnu's, 
Hiunju's, Hunio's nennen. Wir können zwar die Einzelheiten nicht nach— 
weiſen, doch der Zuſammenhang zwiſchen den neuen ethnographiſchen Ver— 
hältniſſen, welche hiemit begannen, iſt unleugbar. Das mächtige Volk, vor 
welchem einſt China gebebt, wählt den rieſigen Raum zwiſchen dem Ural— 
und Altaigebirge zum Wohnſitze und kann daher, obwohl es, beide natürliche 
Grenzlinien überſchreitend, in unzählige Völkerſchaften zerfiel, zuſammen— 
genommen am richtigſten das ural-altaiiſche Volk genannt werden. Haben 
Klima und natürliche Verhältniſſe ſchon damals, mehr als tanſend Jahre 
v. Chr., das Werk der Umwandlung des Temperaments, der nationalen 
Eigenſchaften in Angriff genommen? Mit anderen Worten: bevölkerten 
die einzelnen Zweige der großen Völkerfamilie ſchon damals die kälteren, 
nördlichen Steppen? Wer kann dies angeben? Doch wenn es damals noch 
nicht und nur ſpäter geſchah, konnte der Einfluß des Klimas auf die natürlichen 
Verhältnifje keinesfalls ausbleiben, wie denn auch heutzutage kein Volk ſich 
dieſem Einfluſſe entziehen kann. 

Wir werden auch keine Widerrede finden, wenn wir den nördlichen 
Zweig dieſer großen Völkerfamilie den finniſch-ugriſchen nennen; ja wir 
wollen, jo lange von der Verwandtſchaft der finniſch-ugriſchen und türkiſch— 
tatarifchen Bölfer die Rede fein kann, ſogar vergefjien, daß ich von 
nördlichen Zweige gefprodhen habe, daß ich hier vom ſüdlichen Zweige 
Iprechen will; Hingegen werfen wir die Trage auf, welches Volk jenen 
heil des von Herodot Scythien benannten riefigen Gebietes bewohnte, 
der ji vom Maeotis bis zur Wolga erſtreckt. 

Erwähnt wurde, daß die geographiichen Angaben Herodot’3 und der 
übrigen griechiichen Schriftjteller im der Frage der Nationalität der Scythen 
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Ohne weitere Argumentation, bloß auf diefe Daten gejtügt, können 
wir behaupten: wenn das erwähnte Gebiet von der älteften Zeit biz zu 
unjeren Tagen ein türfiich-tatarisches Wolf bewohnte, wenn dort vor der 
Einwanderung der Hunnen und auch nad) derjelben ein türftsch-tatarifches 
Volt wohnte, jo kann das Volk, welches wir Hunnenvolk nennen, auch zu 
feinem anderen als zum türkisch-tatarifchen Volk gerechnet werden. Damit 
iſt freilich feine genaue Beſtimmung des gegenfeitigen Verhältniffes zwiſchen 
Hunnen, Avaren und den übrigen Stämmen ermöglicht, ebenjo wenig kann 
man den Grad der Verwandtſchaft feititellen. Ob aber die Hunnen und 
Avaren zur türkifchen oder mongolijchen VBölferart gehören, dag kann ins 
Neine gebracht werden. Zu den Mongolen, die damals und aud) lange 
nachher unbekannt waren, konnten die Hunnen und Avaren nicht gehören ; 
aber zu den Türfen, die unter verjchiedenen Namen bereit3 befannt geworden 
waren, gehörten fie allenfallz, und zwar — nad) den Sprachdenkmälern 
zu Schließen — zu jenem Zweige, der dei llebergang vom türkiſchen Volk 
zum mongolifchen bildet ımd die wenigften Spuren des tranifchen und 
jemitifchen Einfluffes aufweilt, welchem als Wohnfig demnach dag Stront- 
gebiet des Irtis und Jeniſſei diente und als Verwandte die heutigen 
Kirgifen und Altaier, die einftigen Ujguren, am nächſten ftanden.! 


Aus der Wiege der türkifchen Völferfantile erftand aljo das ſo— 
genannte Humnenvolf, dag im Verein mit verwandten Stämmen durch) 
feine Wanderungen die ethnographiichen Verhältniſſe Aſiens umwandelte 
und auch in Europa folche Veränderungen hervorrief, daß die großen Er- 
eigniffe der Völkerwanderung mit Recht an den Namen dieſes Volkes 
gefnüpft werden. Das türkische Volk ftand, wie wir jahen, auf einer hohen 
Stufe der Macht, als die Chinefen Kenntniß von demfelben nahmen umd 
wurde jpäter die Geijel der Lebteren. Seine Macht behauptete es zwar 
nicht in gleichem Grade, blieb aber immer ein hervorragender Factor unter 
den Wandervölfern, und ala ein Glied diefer Völferfamilie, das Hunnen— 
volf, gegen 375 an der öftlichen Grenze von Europa erjchien, verbreitete 
dejjen Auftreten Schreden unter den Germanen und den Römern. Ein 
wildes, Friegerifches Volk waren die Hunnen, die alten Geſchichtsſchreiber 
nennen jie einſtimmig Barbaren und fie machten fich diefes Namens ver: 
dient. Wenn aber dieſes Volk als häßlich, mißgeitaltet und grauſam ge- 
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Ihildert wird, jo hat hieran tu wicht geringem Maße Antheil die blinde 
Furcht, der blinde Haß, weshalb man nicht erkannte, aber auch nicht ver- 
zeichnen wollte, daß dieſes Volk aus Binnenafien die Traditionen de3 Ruhmes 
einer großen Nation, einer mächtigen, ftaatenbildenden politiihen und 
militärischen Organijation mitbrachte, und daß die im öftlichen Europa 
verbrachte Zeit die Epoche der Reorganifation und Kräftigung der im 
iedergange begriffenen Nation war. ! Man verfäunte es, dies und zahl- 
reiche Charafterzüige, welche mehr denn einmal die fogenannten Eulturvölfer 
des Alterthums bejchämten, zufammenzufaffen; man wollte auch nicht mit 
deren Hilfe das Bild der Hunnen darstellen und befchränfte ſich auf die 
Mittheilung von Dingen, welche die Hunnen erniedrigten, um dadurch 
die Verachtung und Geringſchätzung ihnen gegenüber gerechtfertigt erfcheinen 
zu laffen. 

Und dennoch können wir nur Diefe Daten benützen, denn darauf, 
daß wir je gejchriebene Denkmale dieſes Volkes zu Gefichte bekommen werden, 
welche auf die in deſſen aftatischen Heim zugebrachten Jahrhnnderte ein 
Licht werfen könnten, ist Schon wegen des niedrigen Bildungsgrades der 
Hummen nicht zu rechnen. 


Wie die älteften und gleichzeitigen Autoren behaupten und wie wir 
bereit3 erwähnten, wogte zwiſchen dem Ural» und Altaigebirge ein No— 
madenvolf hin und ber, und aus deſſen großer Mafje traten die Hunnen 
in den Vordergrund. Was wir über das Aeußere diejes Volkes willen, Das 
entjpricht dem Nacentypus der Völker mongoliicher Race. Der rımde, 
große Kopf, tiefliegende, Kleine Augen, Schütterer Bart, hervorſtehende Baden- 
knochen, dunkle Gefichtsfarbe, niedrige Statur, neben den verfünmerten 
unteren Theilen der hochentwidelte Oberkörper, gewölbte Bruft und breite 
Schultern charakterifirten die Hınmen. Das ganze Leben verbrachten fie 
auf ihren wilden, fleinen, aber schnellen Pferden ; reiten mußten fchon ihre 
Kinder lernen. Daß fie fo fiher zu Pferde ſaßen, dazu trug der Gebrauch 
der Steigbügel bei.? Die Frauen und Säuglinge hielten ſich in dei 
gedeckten Wagen auf. Die Kleidungsſtücke fertigten fie aus der Haut 
Feinerer Thiere des Waldes — Wiejel und Marder — an ımd trugen 
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fie Hi3 zur Abnützung, den Kopf bededte die Mütze mit emporgeſtülptem 
Rande, die Beine umgaben fie mit Ziegenfellen, woraus fpäter die Stiefel 
entitanden. 

Einfach wie ihre Tracht, war aud) ihre Speiſe. Gewiß benüßten fie 
auch die Früchte der Erde, injoferne wenigſtens Nomadenvölfer dies zu 
thun vermögen, doc den größten Theil ihrer Nahrung lieferten ihnen ihre 
Heerden. Was Ammianus Marcellinus! von ihnen meldet, daß fie den 
Gebrauch der Gewürze und des Feuers nicht Tannten, fich von Wurzeln 
und halbrohem Fleiſch nährten, das fie mittelft der Körperwärme zwischen 
dent Schenkel des Reiters und dem Nüden des Pferdes gar machten, 
müffen wir bezweifeln. Das letztere Verfahren jcheint darauf hinzuweiſen, 
daß die Hunnen, gleichwie ſpäter auch die Ungarn, getrocknete Fleiſch 
herzustellen verjtanden, welches längere Zeit in brauchbaren Zuftande ver- 
blieb, und daß fie infolge deſſen nad) Bedarf abwechjelnd frifches und 
gedörrtes Fleiſch benützten.“ 

Wie ſehr die gleichzeitigen Schriftſteller nur Aeußerlichkeiten auf— 
zeichneten und nur die dunkelſten Farben auftrugen, erhellt aus dem, was 
ſie über die Militärorganiſation der Hunnen vermerken. Eben Ammianus 
Marcellinus berichtet von den Hunnen, daß ſie mit wildem Geſchrei, ohne 
Plan und Ordnung den Feind angreifen, aber auch ſo plötzlich, wie ſie 
zum Angriffe ſchreiten, den Rückzug antreten, um verſtärkt ſich wieder auf 
den Feind zu werfen, und dieſes Vorgehen ſo lange wiederholen, bis ſie 
nach entſetzlichem Gemetzel den Gegner gänzlich vernichtet haben. Doch ihre 
Siege beweiſen, daß Hinter der ſcheinbaren Unordnung und Disciplin— 
Iofigfeit eine gar hoch entwidelte Neitertaftif ftedte. Dieſelbe militärifche 
Drganijation finden wir bei den 500 Jahre ſpäter einwandernden Ungarn, 
welchen die Griechen und Deutjchen eben fo wenig, wie die Nömer dei 
Hunnen, auf die Länge widerftehen konnten. 

Vielleicht gerade infolge des Umſtandes, daß fie die Verfolgung des 
Teindes jo lange fortjegten, bis ſie ihn gänzlich vernichtet hatten, kam e3 
m Gebrauch, die Hunnen, wie auch jpäter die Ungarn, ala wilde und 
graufame Leute zu ſchildern; in Wahrheit aber konnte weder das eine, 


noch das andere Volk fi) dem Lultureinflufje jener Völfer entziehen, mit 


* 
Rerum gestarnm libri XXI. 
»Szilagyi: Nagy G. I. CCCII. “iR 
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welchen fie beide im Laufe ihrer Wanderungen in Berührung kamen und 
Demzufolge fie weder wilder, noch roher fein Fonnten, als jene Völker, 
welche mit den Oftrömern in Zufammenjtoß geriethen. Uebrigens gedenfen 
die römischen Gejchichtjchreiber ganz auf diefelbe Art unter Anderen auch 
der Germanen, überhaupt all’ jener Völker, welche auf niedriger Bildungs- 
ftufe ftehend, mit dem römiſchen Weltreich zufammenftießen, 

Die Hauptwaffe des Hunnen war der Pfeil. Diefe Waffe varftand 
er bein Angriffe, wie auch bei der ſcheinbaren Flucht jehr ficher und aus 
großer Entfernung zu handhaben, und hatte er mittelft derjelben die Reihen 
des Feindes gelöjt, jo warf er beim letten Angriffe lange Fangleine nad) 
dem Gegner und focht den Endkampf mit dem kurzen Schwerte aus, Ein 
folder Kampf Eoftete viel Blut, erförderte aber auch blutige Opfer, und 
die Hunnen brachten, Diefe Opfer gerne dar, um den Sieg zu erringen, 
nnd was die Niederlage dem Feinde koſtete, das ſchreckte fie nicht zurüd. 
Amnianus Marcellinus,' nod) mehr aber Sordanes® fchildern fie wohl 
darum al3 gar fo grauſam, und die fpäteren Gejchichtichreiber vergejien 
die Beichreibung des Augenzeugen Priscus Rhetor und wiederholen mit 
Borliebe die Angaben der Frühergenannten. Die Hunnen verfuhren doc) 
gewiß auf verjchiedene Art, je nachdem fie in Krieg oder Frieden lebten, 
mit Freunden, Feinden oder Verrätheru zu thun Hatten. Aus den älteiten 
Beiten blieb ung nichts erhalten, was dieſe Trage enticheiden könnte, aber 
iiber Attila haben wir jchon genaue Berichte, und wenn wir in Betracht 
ziehen, daß feine Zeit von der Einwanderung nicht gar jo entfernt 
it, können wir jagen, daß zu feiner Zeit Die Sitten der Hunnen diefelben 
waren, wie bei ihrem Einfalle in Europa. 

Das Hunnenvolf gelangte um 375 an die Oftgrenze Europas und 
jtieß da auf die Alanen, die theils mit den Hunnen fich vereinigten, theils 
im Saufajusgebirge eine Zufluchtzjtätte fanden. > 


! Rerum Gestarum libri. XXXI. 

? De origine actibusque Gestaram. Ed. Mommſen: Mon. Germ. hist. V. 1882. 

Ammianus Marcellinus (XXXI. 3.1.) fagt zwar, daß die unter Richtern 
lebenden Alanen nad) ein oder zwei Niederlagen ſammt und fonder3 mit den Hunnen 
fich vereinigten; da aber Jordanes und Priscus längs der unteren Donau Heinere 
Alanenftänme erwähnen und mehrere neuere Schriftfteller in einzelnen Stämmen 
der faufafifchen Völker die Nachkommen der Alanen erbliden, iſt unfere Meinung 
die wahrjcheinlichere. 
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Solcherart verjtärkt, gelangten die Hunnen unter Führung ihres 
Königs Balamber ' an die Grenzen der Oftgothen. Nach der Tradition war 
der 110 Jahre alte, aber noch immer friegerifche Hermanrich oder Ermanrid) 
der König dieſes Volkes, der zum Kampfe wider die Hunnen bereit war 
und gegen Diejenigen, die das alaniſche Beifpiel nachahmen wollten, mit 
der größten Strenge auftrat. Die Tradition erzählt, daß er eine Frau, 
nur weil ihr Gatte ſich den Hunnen angejchloffen Hatte, von wilden 
Roſſen zeritampfen ließ, die Brüder der Frau aber Rache nahmen und 
den König jchwer verwundeten. Der verwundete König vertraute jett ſelbſt 
nicht mehr auf den Sieg, und um die Niederlage, die Verdunfelung feines 
Nuhmes zu vermeiden, ward er zum Selbitmörder. Sein Volk wurde denn 
auch geſchlagen, fein Nachfolger Withimer felbft fiel in der Schladt, 
worauf ein Theil den Hunnen huldigte und mit Ddiefen fich vereinigte, der 
andere Theil aber fich zu den Weftgothen flüchtete und die Kunde vom 
Herannahen des jchredenerregenden Feindes überbrachte. 

Der gewachjenen Kraft der Hunnen konnten die Weltgothen umfo- 
weniger widerjtehen, weil dieſes Volk die Verfchiedenheit des Glaubens 
Ihon früher in zwei Theile gefpalten hatte. Der eine Theil unter Atha- 
narich blieb dem Heidenthume treu, der andere unter Fridigern nahm 
infolge des Eifer Ulfilag’ das Chriftenthum au. Deſſenungeachtet ver- 
ſuchte Athanarich Widerjtand zu leiften und jchlug am Ufer des Dnieſter 
ein feites Lager auf. Allein eine Abtheilung der Hunnen kundſchaftete 
eine feichte Stelle des Fluſſes aus, ſetzte in mondheller Nacht hinüber ®, 
überfiel die Gothen unerwartet und verbreitete ſolchen Schreden, daß 
Athanarich ſelbſt faum im Stande war, ſich durch die Flucht zu retten. 

Diefe Ueberrafchung reichte ſchon Hin, um die Einigung der durch 
die Religion getrennten Gothen zu verhindern. Und im der That zogen 
auf den Rath Ulfilag’, der den unglücklichen Ausgang des Kampfes vor- 
herſah, unter der Führung Fridigern's die bereit3 Getauften zur unteren 
Donau und verlangten Einlaß von Kaifer Valens; Athanarich hingegen, 
der unverföhnliche Feind der Chrilten und Nömer, der feinem Vater ge— 
ihworen, nie den Fuß auf vömifches Gebiet zu feßen, begab ſich mit 
feinen heidniſchen Unterthanen nad) dem heutigen Siebenbürgen, 


" Wir finden ihn bei Jordanes erwähnt. 
* Thierry: Histoire d’Attila, 
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behaupten — nach der Wolga benannt wurde, in deren Nähe er das Licht 
der Welt erblickte. Anſtatt Attila iſt weit entſprechender das ungariſche 
Wort Etel, welches vom alttürkiſchen Worte Etil, Stil (= großer Fluß) 
abjtammt, demnach würde der Name des großen Königs im Allgemeinen 
den Begriff des großen Fluſſes und nicht ausschlieglih den Begriff der 
Wolga enthalten, und jo wäre es auch nicht ausgeſchloſſen, daß man ihn 
mit Diefem Namen ſpäter beehrte, gleichiwie man ihn jpäter Gottes Geijel 
nannte und wie auch Dſchinghis dieſen Namen fpäter annahm. ! Aber 
al® Beweis nehmen wir au, dab wir über Diefe fünfzigjährige 
Geichichte der Hunnen wenig erfahren haben, und zwar darum, weil jie 
von dem Grenzen de3 römischen Neiches noch entfernt waren, mit diejem 
noch nicht in Conflict geriethen, was doc, unausbleiblich geweſen wäre, 
wenn jie ihren Beſitz bis zur Donau ausgedehnt Hätten. Derjelbe Umftand 
läßt auch darauf fchließen, daß hiebei Gefchenfe von Theodofius ebenfalls 
im Spiele waren, wa3 von fernen Söhnen Arcadiug und Honorius gar 
mit Gewißheit behauptet werden kann. Arcadius ſchlug 401 bei der unteren 
Donau die Empörung des Gaias mit Hilfe des Humnenführes Uldin 
nieder, und eben dieſer Uldin war es, mit deſſen Hilfe Stilicho, der Heer- 
führer des Kaiſers Honorius, bei Florenz das Heer des Radagais (405) 
total befiegte. | 

Der Sieg bei Florenz war nicht mehr ohne Einfluß darauf, daß 
die Hunnen fich längs der unteren Donau und in Pannonien wiederließen. 
Wir willen, daß ein Theil der in Stalien kämpfenden Barbaren dajelbit 
blieb, ein anderer Theil fi) den Hunnen anfchloß, und daß, um Ddiejen 
aus dem Wege zu gehen, die VBandalen, Alanen, Sveven und Quaden, 
nach dem Rhein-Ufer, damı nad) Hiſpanien, die Vandalen endlich (420) 
von Da nach Afrika zogen. Lleberbleibjel aller diefer Völfer ſchloſſen ſich 
in Pannonien den Hunnen an, mit welchen unter Attila die Sveven, Marko— 
manen, wie auch die Djtgothen vereint fämpften. 

Nah Uldin's Waffenthat wilfen wir lange Zeit nur fo viel von den 
Hunnen, daß fie unter der Herrichaft von drei Brüdern jtanden, nämlich 
Mundzuf, Rua oder Rugila und DOftar. 

Doh wenn tm Verlaufe mehrerer Jahrzehnte die Thaten dieſes 
Volkes nicht mehr der Macht entiprechen, vor welcher Aſiens Wölfer 


Vambéry: A magyarok eredete 40. 
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zitterten, welche in Europa Reiche über den Haufen warf und die mächtigen 
Weitgothen zum Wanderftab zu greifen möthigte; wenn während Diefer 
Zeit die Unabhängigkeit einzelner Stämme die geeinte Kraft des Ganzen 
zerjplitterte, Die Tapferfeit auf unbedentenden Naubzügen vergeudet wurde 
und die Selbfterniedrigung fo weit ging, daß man im der Hoffnung auf 
Beute mit dem gemeinfanten Feinde Bundesgenoſſenſchaft fchloß: müſſen 
wir Diefe Epoche dennoch als diejenige der Reorganifation und Erjtarfung 
bezeichnen, weil die alten Erinnerungen damals anfingen, greifbare Geitalt 
anzunehmen und nur noch der Geift fehlte, ven gar bald der größte Sohn 
des Hunnenvolkes dieſem eimflößen ſollte. Die Hunnen beherrichten drei 
Brüder, doc nicht ferne war die Zeit, wo Die getheilte Macht in einer 
Hand vereinigt wurde, 

In der eriten Hälfte des 5. Jahrhunderts war Rua oder Rugila 
das mächtigfte Oberhaupt der Hunnen; fein Qager befand fich innerhalb 
der Grenzen des heutigen Ungarn. In dieſer vortheilhaften Poſition 
gewährte er mit feinen Brüdern, deren Führerfchaft ſich über den größten 
Theil des Hunnenftammes erjtredte, nach Belieben dem öftlichen und 
westlichen Nömerreiche Frieden oder überzog beide mit Krieg. Theodoſius IT. 
(498— 450) ernannte Rua zu feinen General und verbarg unter dieſem 
Titel den demüthigenden Tribut von 350 Pfund Gold, mit welchen er 
den Frieden des Oſtens erfaufte, den Abendlande Hingegen verjchafften 
den Frieden die perſönlichen Freundſchaftsbeziehungen des Aetius, der bei 
den Hunnen ſtets gaſtfreundliche Aufnahme fand und es ihnen zu verdanken 
hatte, daß er entgegen dem Willen der anſtatt des minderjährigen Valen— 
tinianus regierenden Kaiſerin-Mutter, Placidia die Würde des Ober— 
befehlshabers beibehalten konnte. 

Der Mangel an Einheit und die Stammesverfaſſung blieb bei den 
Hunnen fo lange beſtehen, big endlich ein großer Geiſt unter ihnen erſtand, 
der die divergirenden Intereſſen der Stammhäupter in einem geeinigten 
Reiche zuſammenzufaſſen wußte. Der Träger dieſes Geiſtes war Attila 
(434 -453), Rua's Neffe, Mundzuk's Sohn, ein Nachkomme jener alten 
Hunnenfürſten, die einſt mit den Fürſten Chinas gekämpft hatten. Die 
Jugend verbrachte er bei ſeinem Onkel Rua, wo er mit dem jungen 
Aetius, ſeinem ſpäteren großen Gegner bekannt wurde, da dieſer als 
Geiſel ſeitens der Römer damals einige Jahre im Lager der Hunnen 
verlebte. 
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Nah Rua's Tod übernahm Attila die Führerfchaft des Stammes 
mit feinem Bruder Bleda oder Bilda — Buda —, den er aber bald in 
den Hintergrund jchob und jpäter jogar aus dem Wege räumen lieh, 
um in jeinen Hochfliegenden Plänen nicht behindert zu werden! Au 
die Ausführung der großen Aufgaben, zu welcher ihn feine geiftigen 
sähigfeiten berechtigten, trat er mit der Zähigfeitt und fein Hinderniß 
fennenden Willenskraft heran, wie fie nur auf Grundlage des Glaubens 
an eine göttliche Miffion möglih tft, und dieſen Glauben fchöpfte er 
in erjter Reihe aus dem Umjtande, daß ihm das Schwert des Kriegs— 
gottes übergeben wurde. Er hob die Stammverfaffung auf, er jchweißte 
das große und auch durch fremde Elemente angewachjene Volk zu eier 
einheitlichen Nation zuſammen und begann an defien Spike die Gründung 
eines Weltreiches. Die zwei Kaiſerreiche brachte er zwar noch nicht zu 
Falle, erfchütterte aber in dem Maße die Fundamente derjelben, daß fie 
nicht viel jpäter unter der eigenen Laft zuſammenbrachen. 

Schon durd) die eriten Verfügungen verdiente er fich den Titel des 
böchiten und einzigen Fürſten der Barbaren, denn er war der einzige, Der 
die mächtigen Fürſtenthümer Germaniens und Scythiens vereinigte. 
Thüringen, das damals bis zur Donau reichte, zählte er zu ſeinen Pro— 
vinzen, miſchte ſich in die Angelegenheiten der Franuken, zügelte die rheiniſchen 
Burgunder, unterwarf ſich die Inſeln des Oceans, die ſkandinaviſchen 
Völker und ließ ſich von dieſen den Tribnt in Fellen entrichten. Wie weit 
ſeine Macht im Oſten reichte, läßt ſich gar nicht augeben, beſtimmt wiſſen 
wir aber, daß die Ufer der Wolga uuter feiner Macht ſtanden. Aſieus 
Horden zitterten alle vor feiner Gewalt, Geſandte ſchickte er auch in dag 
Hinefifche Reich, um mit dejjen Volk einen Bund zır Schließen. Den Kern 
feines Heeres bildeten die Hunneu, aber als deren Gefährten fanden auch 
viele andere kriegeriſche Racen Aufnahme, jo daß er feine Armee janımelnd 
im Stande war, fünf-, nad) Anderen auch ſiebenmalhunderttauſend Mann 
ing Feld zu ſchicken.“ 

In jeinem großen Neiche jtand es nicht übel mit der Sicherheit der 
Berfonen und des Vermögens. Er felbjt ſaß in ſeiner Nefidenz täglich zu 
Gericht, wenn ihn Kriege nicht anderweitig befchäftigten. Nach der unbeſtimmten 
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Jordanes 35. Priscus Rhetor aber erwähnt nur dag Hinſcheiden Buda's. 
Jordanes 35. 








Pulcheria, die dem in allgemeiner Achtung jtehenden Senator Marcianus 
die Hand reichte und mit ihm die Herrſchaft theilte. Letzterer verweigerte 
den Jahrestribut und da Attila zur jelben Zeit auch dem weftlichen Katjer- 
reiche die Freundſchaft fündigte, ließ er beiden Katferreichen dei Krieg mit 
folgender jpartanifcher Kundmachung erklären: „Attila, mein Herr und 
dein Herr befiehlt dir, umverzüglich einen Palaft zu feinem Empfange 
bereit zu Halten.“ Aber Attila verachtete den jo oft (441, 446) befiegten 
Oſten und wandte ſich gegen den Decident. Er erinnerte ſich nämlich, daß 
ihm vor Jahren Honoria, die Schweiter Valentinianz III., einen Trauring 
gejandt, und jo forderte er jebt vom Kaijer die Verlobte und mit ihr Die 
Hälfte des Neiches. Doch abgejehen von dieſem jcheinbaren Vorwande, 
zog er auch aus dem Grunde gegen den fernen Weiten aus, weil ihn ein 
Theil der einander im Bürgerkrieg zerfleifchenden Franken in der Abficht, 
den älteren Sohn des verjtorbenen Königs auf den Thron zu erheben, zu 
Hilfe rief, während der jüngere Sohn die Hilfe Valentinians in Anſpruch 
nahm. Attila folgte der Einladung der Franken, die den Rheinübergang 
erleichterte und den Einfall in dag galliiche Gebiet rechtfertigte. 


Dem lebten Helden des römiſchen Reiches, Aetius, gelang es, den 
Gothenkönig Theodoridy zum Anſchluſſe zu bewegen. Dieſem Beijpiele 
ahmten die übrigen germanijchen Stämme nad) und fo konnte Aetius an 
der Spite eines anfehnlichen Heeres dem bereit3 Orleans belagernden Attila 
entgegeneilen. Auf die Nachricht Hin, daß Aetins nahe, zog fi Attila 
nad) der catalanifchen Ebene zurück (Chälons-sur-Marne), wo eiue der 
grögten Völkerſchlachten ausgefochten wurde (451). Vor der Schladjt 
wandte jich Attila an die Wahrfager, die ihm prophezeiten, daß die Schlacht 
zwar für ihn nicht glücklich ausfallen, aber der Führer des Feindes das 
Leben einbüßen werde.: Die Wahrjagung erjchütterte Attila’3 Selbtver- 
trauen. Nachmittags begann „der Kampf der berühntteften und nennens— 
wertheiten Nationen“, der jo wild, wechjelvoll, unmenſchlich und hartnäckig 
geführt wurde, wie die Welt noch nie vorher gefehen. Bis die Come 
unterging, waren die Hunnen hinter ihre Wagenburgen zuriidgedrängt und 
die auf beiden Flügeln kämpfenden Bundesgenoſſen mit den in gänzlich 


J. 152), iſt e8 fehr leicht möglich, daß Attila auf einem größeren Feldzug fo ge 

iprochen haben mag, und die römischen Gefchichtsfchreiber beeilten fich, den Aus— 

ſpruch zu verzeichnen, um auch dadurch in ihm den Barbaren zu charakterifiven. 
Jordanes 37, 
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aufgelöſter Schlachtlinie kämpfenden Römern und Gothen derart vermengt, 
daß Aetius und der gothiſche Königsſohn Thorismund mehr als einmal 
in die dichteſte Menge der Feinde geriethen, aus welcher Thorismund ſich 
nur um den Preis einer Wunde am Haupte retten konnte. Auch Attila's 
Leben ſchwebte in Gefahr. Als die Nacht niederſtieg, konnte auf dem rieſig 
ausgedehnten Schlachtfelde und auch infolge der eingetretenen großen Ver- 
wirrung nicht beſtimmt werden, wer der Sieger und wer der Befiegte war. 
Diefe Frage entjchted erit der Tagesanbrud). 165.000 Todte bedeckten das 
Schlachtfeld, darunter der Gothenkönig Theodorich, deſſen Leichnan auf 
dem Kampfplabe, wo man den tapferen Sohn Thorismund zum König 
augrief, beerdigt wırrde. Netins und feine Bundesgenoſſen behaupteten aljo 
dag Feld, während Attila in feine Wagenburg einzog, wo er durch Trom- 
petengeſchmetter und Waffengetöfe zur erfennen gab, daß er bereit fei, wein 
angegriffen, den Kampf aufzunehmen. Thorismund, der des Vaters Tod 
rächen wollte, drängte auch zum Angriff, aber Netins redete ihn ab, weil 
er mit Recht befürchtete, daß nad) Nusrottung der Hunnen der Stolz und 
die Macht der Gothen zur Uunterdrückung des Neiches führen würde. Die 
Sothen zogen ſich demm auch zurück und Attila konnte, feiner Feinde los— 
geworden, das Heer angefochten im ſein Land zurüdführen. 

Tod dieſer Feldzug ſchwächte weder den Geijt, nod) die Kraft oder 
den Ruhm Attila’. Schon im folgenden Frühjahr forderte er wieder 
Honoria ımd die Hälfte des Neiches mit ihr, und als ihm dies verweigert 
wurde, fiel er in Italien ein, zerjtörte Aquileia und mehrere andere Städte, 
und die Städte Milano, Pavia kounten nur Durch freiwillige Huldigung 
dem Verderben entgehen. Die Bewohner der verheerten Stadt Agnileia, 
deren Zahl Flüchtlinge von der Gegend des Po vermehrten, retteten fic) 
anf Die Inſeln in der Nähe der Küſte des Adriatiichen leeres, wo fie den 
Grund VBenedigs legten. 

Jumitten der allgemeinen Angſt verzagte nur Aetius nicht. Die ger- 
manischen Völker konnte er wohl nicht zur Verteidigung Italiens beivegen 
und die Hilfe des oſtrömiſchen Hofes war weit; fo konnte er an der Spihe 
der des Krieges nugewohnten Italier nur trachten, das Vordrüngen Attila’s 
au verhindern, bis Rom genügend befejtigt war. Dod) dazu fam es nid. 
Die Beredfamfeit des Papſtes Leo, große Geſchenke und durch dag un- 
gewohnte Klima hervorgebrachte Kranfgeiten veranlaßten Attila zur Heim: 
fehr. Als er abzog, drohte er, wenn man feinen Gejfandten die Braut 
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nicht herausgebe, nach Italien zurüd zu fehren. Doc, dieſer traurige Tag 
follte nimmer kommen. Attila ftarb am Hochzeitätage, welcher die ſchöne 
Ildiko unter feine zahlreichen Gattinen einreihte (453). 

Nach Jordanes überfam ihn ein Najenbluten, das ihn erjtidte. Des 
Morgens Spät fand ihn die Umgebung todt auf feinem Lager, neben ihm weinte 
die junge Witwe. Spätere Schriftiteller jedoch) und die germanifchen Sagen 
behaupten, daß ihn Ildiko tödtete, um die ermordeten Brüder zu rächen. 
Die Hunnen aber, als fie die traurige Nachricht vernahmen, jchoren ihr 
Haupthaar, zerfchnitten fich das Geficht, um den großen König mit Blut 
und nicht mit Weiberthränen zu beweinen. Als fie dann aud) durd) Waffen- 
ipiele der Ehrfurcht vor dem Todten Ausdrud verliehen hatten, ſchloſſen fie 
den Leichnam in einen dreifachen Sarg, ließen dieſen von Dienern beitatten 
und metelten, damit fein Menjch den ewigen Schlaf des Helden jtören 
fönne, die Todtengräber nieder. 

Nach feinem Tode zerfiel das große Neich ebenjo jchnell, wie es 
entjtanden war, weil e8 auf der Bundesgenofjenschaft von barbarijchen 
Völkern beruhte, weldje nur Attila’3 Anſehen aufrecht zu erhalten vermochte, 
Seine zahlreichen Söhne ftritten ſich um die Macht md liegen fich in einen 
Bruderfrieg ein, im Laufe defjen die einzelnen Völker ihre Unabhängigkeit 
wieder erlangten. Attila’3 ältejter Sohn, Elläf, fiel im Bruderkrieg; Elläk's 
Bruder, Dengizikh, hielt fi zwar mit den Neften der Hunnen weitere 
15 Sahre, kam dann aber aud) um. Das große Neid), Das der hohe 
Geiſt Attila’s gefchaffen und aufrecht erhalten Hatte, ward nach ſeinem 
Tode dag Opfer innerer Wirren ımd die Völfer, welche früher Attila ge: 
borchten, gründeten unabhängige Staaten, wo fein Reich gejtauden. 

Aber das Land zwifchen den SKarpathen und der ımteren Donau 
fonnte diefen Völkern nicht al3 bleibendes Baterland dienen. Zum Iheil 
überfam fie die Wanderluft und fie zogen weg; theils aber vernichteten 
fie einander in mörderischen Schlachten oder erlagen dem Angriffen von 
Außen. 

Am Ende des 9. Jahrhunderts, als unſere Vorfahren dieſes Vater— 
land eroberten, ftand der Theil jenjeit3 der Donau unter dentſch— 
fränfifcher Herrfchaft. Den ſüdlichen Theil dieſes Bezirkes bildete ein 
mit dem deutjch-fränfischen Neiche verbündetes Slavenland, deſſen Mittel: 
punft das heutige Zalavar fein mochte. Diezfeit3 der Donan bis zur Tatra 
wohnten Slaven unter der Herrjchaft des großmährijchen Fürſten Swato- 
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ver Magyaren, wie aber diefe vom Altaigebirge, aus dem gemeinjament 
Horte der uralsaltaiiichen Völferrace an die Grenze Europas und Meng, 
zwifchen die Flüſſe Ural und Wolga gelangten, kann faum aufgeklärt 
werden! Wir können auch die Ausdehnung der Urheimath nicht beſtimmen, 
noch auch die Grenzen derjelben bezeichnen; nur fo viel kann gejagt werden, 
daß das von den Ungarn und verwandten Völfern bewohnte Land, Die 
Heimath der Nachkommen der mythenhaften Brüder Humor und Magor, 
bei den ungarifchen Chroniſten Scythien genannt, in drei Theile zerfiel: 
Barfatia, Dencia und Mogeria. ® 

Nicht die Sage, fondern der große literarifche Streit, der ſich um Die 
stage, zu welcher Bölferrace die Hurmen und Magyaren gehörten, entſpann, 
lehrt ung, daß die zur nordweitlichen Gruppe gehörigen Völfer der ural- 
altaiischen Völkerfamilie nördlich) von den Wohnfigen der Ungarn wohnten,? 
e3 waren die3 die finnisch-ugrifchen Völker ; ſüdweſtlich aber von den Ungarn, 
beſſer gejagt füdlih und ſüdöſtlich wohnten die zur ſüdweſtlichen Gruppe 
der uralealtaiiichen Völferfamilie gehörigen Völfer, das heißt die Turko— 
Tataren. Demnad) wohnten im äußerjten Norden die Finnen, Ejthen, 
Lappen mit den anderen zugehörigen, im engeren Sinne genommenen 
finniichen Völkern, ſüdlich von ihnen die Siürjenen, Vojtaken, Oſtjaken, 
Ticheremiffen, Mordwinen, Wogulen oder in engerem Sinne genommenen 
ugrischen Völker und die Ungarn, noch weiter nad) Süden aber Die Bulgareı, 
Chazaren, Bajchfiren, Uzen, Betichenegen, Kumanen und, an dieſe ſich 
anreihend, alle Völker, welche zur türkiſch-tatariſchen Völkerfamilie 
gehören. 

Auf den erſten Blick könnte dieſe Reihenfolge der genannten Völker 
willkürlich ſcheinen und geſagt werden, daß unſere Eintheilung nur den 
Zweck hat, die von uns aufgeſtellte Theorie plauſibel zu machen. Wenn 
wir aber bedenken, daß der Wohnfig der finniſch-ugriſchen Vülfer von 
Niemandem anderwärt? geſucht wird, weil fie von der Zeit au, wo der 
erite Dämmerfchein der Gejchichte fie in den Erkenntnißkreis zog, bis zu 
unferen Tagen ſtets an derjelben Stelle gefunden werden, und weil anderer- 


' Graf Géza Auun: Relationum Hungarorun cum oriente gentibusgqne 
orientalibus Historia 1893. 

” %. Vambéry: A magyarok eredete 179. 

° Zu diefer Gruppe rechneten die Ungarn Jene, die früher ihre Nationalität, 
ipäter aber ihre Sprache als finniſch-ugriſche anfahen. 
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feit3, wie die Erforſchung der ſüdſibiriſchen Alterthümer es außer Zweifel 
jtellt, „Die geographiiche Verbreitung des türkischen Volkes, jo weit Menſchen⸗ 
gedenfen reicht, jtet3 eine folche war, daß es vom Altais und Sajani- 
gebirge, das heißt der noch Heute vorhandenen Scheidelinie der Zurfo- 
Zataren und Mongolen an bi8 zum uördlichen Ufer des Schwarzen leeres, 
ja vielleiht big zum Pruth Haufte“,' feitigt fic) die Ueberzeugung, daß 
die obenerwähnte Reihenfolge der Völker mit den bisherigen NRejultaten 
der Forſchung in Einklang fteht, und wenn überhaupt eine Einwendung 
gegen unſere Theſe erhoben werden Tann, dürfte man höchfteng bemängeln, 
daß wir das ungarische Volf auf den Berührungspunft der finnifch-ugrifchen 
und türkiſch-tatariſchen Völkerfamilien geftellt Haben. 

Um den Pla der Völfer zu bejtimmen, wollen wir nicht die Sprache 
als Mittel benügen; es wäre Dies aucd mit großen Schwierigkeiten ver- 
bunden, weil „die Ungleichheit der organifchen Beichaffenheit“ der türkiſch⸗ 
tatariichen Sprachen Die ſyſtematiſche Vergleihung mit der ungarifchen 
ſehr erfchwert. Wenn wir aber in Betracht ziehen, daß während ſelbſt die 
am beiten abgejonderten Glieder der türfifch-tatarischen Sprachengruppe 
die Formenlehre und den Sprachjcha betreffend durch den Charakter ber 
Gemeinſamkeit fich auszeichnen, die Sprachen des finmifch-ugrifchen Zweiges 
den Charakter der Einheit durchaus nicht befigen; wenn wir in Betracht 
ziehen, daß die finniſchen Sprachen von einander, noch mehr aber von 
den ugrifhen Sprachen, in weit höherem Maße verjchieden find, als dies 
bei den Sprachen der Altater, Mittel-Ajiaten und weitlihen Türken der 
Fall ift, und endlich, daß Hinfichtlich der Eintheilung der fimifch-ugrifchen 
Sprachen felbit die in anderen Fragen demjelben Principe Huldigenden 
Forſcher zu feiner Einigung gelangen fonnten:* können wir dem ungarischen 
Bolf Schon darum feinen Pla in der ugriſchen Völferfamilie anweifen, 
weil es unmöglich ift, auf Grund der phonetifchen und grammatifalifchen 
Berwandtfchaft feinen Platz zu beitimmen, glauben aber als folchen den 
Berührungspunft der ugriſchen und türkiſch-tatariſchen Völkerfamilie 


A. Vanmbéry: A török faj. 54. 

„ Berfchiedene Eintheilungen ftanımen von Otto Donner und Joſeph Budenz. 
Donner verfiht in feinem Werke: „Die gegenfeitige Verwandtſchaft der finnifch- 
ugrifchen Sprachen”, Budenz gegenüber (Nyelvtudomäny Közlemenyek XVI.) die 
Anficht, daß die Sprache der Lappen dem Finniſchen näher fteht als dem 
Ungarischen, 
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bezeichnen zu Dürfen, weil der Grad der Annäherung an dieſe leteren 
jtet3 leichter feftgeftellt werden kann.! 

Leichter allerdings, doch müſſen wir geftehen, daß dies nur derzeit 
der Fall ift. Wir müſſen zugeben, daß die gelehrten Erforjcher der finmifch- 
ugrijchen Sprachen faſt jeden einzelnen Zweig diejer Eprachen zum Gegen- 
itand des Studiums machten, Hingegen auf dem Gebiete der türkijch- 
totariichen Sprachen noch ſehr viel für die Zukunft zu thun bleibt. Wer 
kann wifjen, ob die Arbeit, welche der Zukunft aufgefpart wird, nicht eben 
jene Lücke bildet, deren Ausfüllung hinreichen würde, um über unfere 
Behauptung zu entjcheiden ? Indem wir ung aber troßdem ſchon jet ein 
Urtbeil bildeten, haben wir vielleicht Schon die Grenze überschritten, welche 
Georg Curtius in der Einleitung eines bedentenden Werfes* mit der 
Bemerkung gezogen bat, daß e3 dem menjchlichen Yorfchertalente überall 
nur bis zu einem gewiſſen Bunt fortzufchreiten geſtattet ift. 

Wenn die Meinungen Darüber getheilt fein können, in welcher Reihen— 
folge die finnisch-ugrifchen Völker ihre Wohnfite von Norden nach Süden 
einnahmen, und ob das ungarijche Volk das verbindende Glied zwilchen 
dem nördlichen und füdlichen Zweig bildete, kann doch fein Meinungs- 
unterjchted hinſichtlich der Frage beftehen, ob die Ungarn in ihrer damaligen 
Heimath zum Neiche Attila’3 gehörten. Es kann dies unmöglich geleugnet 
werden, wenn man bedenkt, daß Attila’3 Reich bis zum SKaufafus, big 
zum Ural, vielleicht ſogar darüber hinaus fich erjtredte und demmad) die 
magyarifche Urheimath gewiß in fich Schloß. Diefe Thefe ist infoferne von 
Wichtigkeit, als mitteljt derjelben die Trage entjchieden werden kann, ob 
die Ungarn von Attila’3 Reich etwas wußten, wiſſen fonnten. Und wenn 
ed nur als eine Verzierung der Tradition zu betrachten ift, daß die Ungarn 
ing Land famen, um das Erbe Attila’3 anzutreten, kann es Doc wicht 
bezweifelt werden, daß der Boden, mit welchem der Ruhm Attila’3 jo innig 
zulammenhing, große Anziehungskraft auf fie ausübte. 

Warum jie ſich an den großen Kämpfen Attila’3 nicht betheiligten ? 
Darüber fehweigen unfere geſchriebenen Deukmale und die Antwort kann 
man faum erratben. Möglicherweije bildeten fie die öftliche Vorhut des 
Reiches und kämpften auf Schlachtfeldern, auf welche fich weder die Auf— 

"A. Bambery: A magyarok eredete. 220— 221. 

> Grundzüge der griechifchen Etymologie. Leipzig, 1879. V. Auflage. 
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wenn in diefer Frage die Angaben der ungarischen Chroniſten auch nicht 
al3 maßgebend angenommen werden, went der im Werfe des Kaiſers Kon— 
ſtantinos Porphyrogenetog ! neben den Namen der Türken ( Toopxoe) freilich 
nur in einem einzigen alle vorfommeude Name der Magyaren (Hafupnı) 
zu der Folgerung veranlafjen köunte, daß hier von zwei verjchiedenen Völ— 
fern die Nede fei, jeder Zweifel durch die Berichte der arabiichen Schrift- 
iteller ausgejchlofjen wird, deren Schriften Zeugniß davon ablegen, daß 
fie fi) um die Nationalität der Völker, deren Bekanntſchaft fie auf ihren 
Reifen machten, gar fehr fümmerten, und die insgeſammt das ungarifche 
Volk der türkischen Völferfamilie beizählen. Ihre Berichte geben daher den 
Behauptungen der ungarischen Chroniſten Nachdruck und zerftreuen die 
Zweifel, welche die byzantinischen Schriftiteller erregen könnten. 

Wenn aber al’ das Vorgebrachte ungenügend ijt, um unſere Be— 
hauptung zu rechtfertigen, führen wir zum Beweife dejjen, Daß das ungariſche 
Volk zum ſüdlichen oder türfifch-tatarifchen Zweig der ural-altaiiſchen Völker— 
familie gehörte, als letztes und wichtigftes Argument das Temperament, 
die Sitten und Gewohnheiten des ungarischen Volkes an. Der gegemvärtige 
Stand der Völkerkunde ftellt es außer Zweifel, daß jedem einzelnen Wolfe 
dad Gepräge der vaterländiichen geographiſchen Verhältniffe aufgedrückt 
it, daß es nur die Lebensart führen, die Beichäftigung treiben, in der 
Geſchichte auch nur die Rolle fpielen kann, welche den Verhältniſſen des 
Klimas, wo das Volk geboren wurde und lebt, vollfonmten entjpricht. Die 
Lebensart, die geiftigen Eigenschaften und im Zufammenhange Hiemit die 
politifchen und gefellfchaftlichen Verhältniffe der Bewohner von Bergen, 
Wäldern und rauhen Gegenden find ebenjo wie die Zeibesconftitution ganz 
anders, al3 bei dem Bewohnern der Wüftenebene. Jene find friedlich, mit 
Familienſinn begabt, dieſe abentenerluftig, kriegeriſch; jene lieben das Land, 
das friedliche Thätigfeit, Fifcherei und Jagd ermöglicht, und find demfelben 
anhänglich; diefe laſſen ſich nicht an die Scholle binden, jondern ziehen 
in ihren Bereich all’ das, was ihnen im Kampfe behilflich fein kann und 
Ihließen in den Begriff des Vaterlandes nicht das Land ein, fondern nur 
das Volk, welches mit den Waffen in der Hand den Wohnſitz wechfelt; 
jene fernen nicht den Wandertrieb, geben nur dem Zwange nad, juchen 


' De administrando imperio 38. Bonner Ausgabe S. 164. Szabo Kaͤroly: 
Magy. Ak. Ert. 1860, 96. 


- &fubay Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 8 
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nad) einem neuen VBaterlande begaben. So iſt es nur natürlich, daß das 
herzlichite Verhältniß mit den ugrifchen Völkern gepflogen wurde, die ſich, 
wie die Ungarn, Nachkommen der Scythen nannten, ihre Herkunft von 
demjelben Stammvater ableiteten und infolge defjen die Ungarn als Bruder- 
volf anjahen. 

Die Berührung diejer Völker war eine häufige, ihr Bildungsgrad 
infolge defjen ein gleicher; daß fie aber nicht auf der untersten Stufe der 
Bildung jtanden, das beweifen die Wörter häz, falu, fonäs, szöves, kötes,' 
deren jedes urmagyarifch iſt; ein weiterer Beweis liegt darin, daß der 
Hund und dag Pferd ſchon Hausthiere bei ihnen waren. 

Dieſes Land nannte die Tradition Groß-Ungarn, Dentumoger? = Dent- 
Ungarn, womit vielleicht nicht nur das Baterland der Ungarn, fondern 
das aller mit ihnen verwandten Völfer bezeichnet wurde; an dieſem Orte 
wurden die Daheirhgebliebenen vom Mönche Julian, den Bela IV. zu 
ihnen eittjandte,® von Blan-Carpin, der beim Mongolen-Khan als Bot- 
Ichafter weilte, von den Mönchen Ascellinus und Ruisbroeck wiedergefunden. 
Bei ihrer geringen Anzahl aber konnten die Daheimgebliebenen zu feiner 
Bedeutung gelangen und fie wurden von der mongolischen Völferfluth auch 
weggejchwenmt. 

Wanır fie jich hier niederließen und wie lange fie da wohnten, können 
wir wicht angeben; nur das wifjen wir, daß zu allererit die Sinnen das 
gemeinſame Vaterland verließen, am längſten aber die Ungarn, Ditjafen, 
Wogulen und Sürjenen zurücblieben. Später verließen auch die Ungarn 
diefes Vaterland und gelangten nad) langen Wanderungen endlich dahin, 
wo fie noch heute wohnen. 

Ueber das alte Vaterland und die Auswanderung Hat uns Die 
Tradition Folgendes erhalten: Das ganze Volk beitand aus 108 Gefchlechtern 
und war in ſieben Stämme oder Heerjicdjaaren eingetheilt, nämlich: Nyék, 
Megyer = Magyar, welchen Namen fpäter die ganze Nation annahm, 
weil vermuthlich Ärpad das Oberhaupt diefes Stammes war,* Kürt— 

" Haus, Dorf, Spinnen, Weben, Striden. 

* Auch wir gebrauchen dieſes ohne Zweifel verzerrte Wort und geben dem: 
felben die Bedeutung, welche e3 in der Tradition hat. 

»A. Väambery (A magyarok eredete, 487—501) meint, daß diefe Reife: 
befchreibung, weil voll geographifcher und fachlicher Unrichtigkeiten, gefälfcht Set. 

“ Wir geben auch diefe Ableitung des Wortes „magyar“, welche als einfachfte, 
nach der Anjicht Vieler die wahrjcheinlichite ift. 
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Syarmat, Tarjän, Jenö, Kar und Kaz. Jeder Stamm ftand unter einem 
eigenen Heerführer, der von den übrigen unabhängig war. Gemeinſam 
nannte man dieſe Führer Hetmagyar.! Die Lebensart dieſes Volkes war 
einfach und rein; ruhig, von Niemandem beläftigt, lebte eg im Vaterlande, 
dejjen Flüſſe fiſch- und Wälder wildreich waren, Mit Viehzucht, Filcherei 
und Der Jagd verbrachte e3 feine Zeit, trieb feinen Aderbau, baute feine 
Häuſer, fondern wohnte unter Zelten und zog mit den zahlreichen Heerden 
von einem Weideplatz zum andern. Die Lente hatten janfte Sitten, lebten 
tadellos, beſaßen mehr als ihre befcheidenen Bedürfniſſe erforderten und 
waren demnach alle reich genug, um dag Gut Anderer nicht zu bemeiden.? 
Allein die Vermehrung des Volkes und die Berührung mit anderen Völkern 
führte auch) eine Veränderung der einfachen Sitten herbei, die fortwährend 
erneuten Kriege verwilderten das Volf, fo daß es das friedliche Leben 
verachtete und im Kampfe und Naubzügen die liebfte Beichäftigung fand. 
Und gerade als die Ungarn, mit ihrer Vergangenheit brecjend, den Aben— 
tener und Kämpfe verheifenden Wandertrieb erwachen fühlten, tranten fie 
jich nach unſeren Weberlieferungen fchon die Kraft zu, jenes Land aufzu— 
juchen und in Belig zu nehmen, wo einst Attila, die Geifel Gottes geherricht, 
dejjen Eigenthümer fie auch auf Grund des Erbrechtes waren. 

Die Erfüllung ihrer Sehnſucht war ihnen nad unferen Ueber— 
lieferungen vorhergeſichert. Ögyek (ügeh, einer der Hetmayyar, heirathete 
die Tochter des Stammeshauptes nedöbel, Namens Emeſe; dieſe gebar 
ihm einen Sohn, Almos, den ſchon die wunderbare übernatürliche Herkunft 
zum Helden prädeſtinirte. Von ihm handelt folgende Tradition: Seine Mutter 
fühlte ſich in geſegnetem Zuſtande, nachdem ihr eine göttliche Erſcheinung in 
Geſtalt eines Turul nahe gekommen war und ſie befruchtet hatte; dann 
ſah ſie einen Bach aus ihrer Weiche entſpringen, der weit weg, in entfernte 








Des Anonymus „Hetumoger“ und das turkomanniſche jeti ata (ſieben Väter) 
find einander ähnlich. „Moger“ bedeutete früher einen Fürſten, Heerführer, daher 
heißt Hetu Moger ſoviel wie ſieben Heerführer, Fürften, al3 Darfteller der Stämme, 
im Allgemeinen: Ungar. 

»Hierauf weiſt auch der Bericht der vaterländischen Chroniken bin, daß 
die Ungarn mit den finntfchzugrifchen Völkern in friedlichem Verhältniſſe lebten, 
häufig in Berührung kamen und nach der allgemeinen Anſicht fo eng verwandt 
waren, daß man felbit ihre Zitten und Gebräuche für aleich hielt. Und nicht der 
Verſchiedenheit des Blutes, fondern den Angriffen feindlicher Völker wird es 
augejchrieben, daß die Ungarn ihre friedlichen Beichäftigungen aufgaben. 
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Länder abfloß. Die Prieſter des Urglaubens, die Traumdeuter weisjagten, 
daß die Nachkommen des zu erwartenden Kindes in weit entfernten Landen 
mächtige Könige jein würden, weshalb das Kind, deſſen Zukunft ein vont 
Himmel eingeflößter Traum (ungariſch: älom) vorherfündete, Almos 
genannt wurde. 

Es kann nicht wundernehmen, daß die auf Kämpfe und Abenteier 
begterige Nation die Geburt des durch diefeg wunderbare Ereiguiß an— 
gefündigten Helden mit begeijtertem Selbitgefühl erwartete und die Auf- 
merkſamkeit der ganzen Nation ſich dem Kinde, faum daß e3 geboren war, 
im Vorhinein zuwandte. Almos, der alfo Schon durch feine Geburt zum 
Gegenſtande der Aufmerkſamkeit des Volkes ward, verbürgte durch jeine 
Berfönlichkeit die Erfüllung der Aſpirationen des Volfes, welche die Briejter 
erwecdt Hatten und nährten, denn in Diefen geborenen Führer des Wolfes 
offenbarte ſich göttliche Kraft und Fähigkeit. Die nationale Sage Ichildert 
das Aeußere Almos' als eines Helden würdig: ein ſchönes Antlig mit 
großen, ſchwarzen Augen, hoher Wuchs, mächtige Arne. Aehnlic der Gejtalt 
waren Charakter und Geiltesgaben. An Kraft, Weisheit und Macht allen 
Stammeshäuptern überlegen, entfchied Almos infolge defjen durch fein 
Wort, feinen Rath natürlich in allen Angelegenheiten, welche dag Volk in 
gleichen Maße angingen, wenn aud) die Unabhängigkeit der Stänmte 
aufrecht erhalten blieb. 

Eine, das Intereffe der ganzen Nation erwedende Angelegenheit war 
es, ein neues Vaterland zu ſuchen. Was hiezu Anlaß gab, ob Ueber— 
völkerung, Kampf» und Abentenerlujt, Wandertrieb oder der Druck benad)- 
barter Völker, können wir nicht bejtimmen. Viele Urfachen mußten zufamment: 
wirfen, bis e3 dazukam, daß das ungarische Volk den Ort verließ, an 
welchen das Andenken von Jahrhunderten geknüpft war, wo es die erjte 


— — — — 


So beſchreibt die Ueberlieferung den Beginn des großen Werkes, welches 
mit der Einnahme Ungarns abgeſchloſſen wurde. Was iſt da Schönfärberei? 
Was bleibt nach deren Abſtreifung als echt zurück? Wer könnte es beſtimmen? 
Aber daß ſie vom Reiche Attila's Kenntniß beſaßen, wiſſen wir daher, weil ſie 
ebenfalls zu ſeinem Reiche gehört hatten; und daß die Prieſter der urſprünglichen 
Religion an dem gefaßten Eutſchluſſe ebenfalls Antheil hatten, folgt daraus, daß 
diefelben die geiftigen Führer de3 Volkes und als folche auch anerfannt waren, 
denn zum Beweiſe Hatten jte ja zum Schwur, zur Vereinigung der Nation ihren 
Segen zu ertbeilen. 
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zwangen, ein neues Vaterland zu fuchen. Die Petſchenegen aber machten unſer 
Volk wiederholt heimathlog, infolge deſſen jede Einheit fi) auflöfte und 
Schlag auf Schlag folgte. Bon den Betfchenegen verfolgt, flüchteten ich unfere 
Borfahren nad) dem rechten Ufer der Wolga, konnten aber aud) hier nicht 
lange bleiben, weil ihre alten Feinde über die Wolga festen und ihrer 
Wohnſitze fid) bemächtigten, worauf die Ungarn den Don überjchritten 
und an deſſen rechten Ufer im Lebediag genannten Lande fic niederließen. 


Lebedias konnte den Ungarn auch fein bleibendes Heim fein. Drei 
Jahre fpäter fegten die Petſchenegen auch über den Don, befiegten die Ungarn 
und dieſe mußten wieder den Wanderjtab ergreifen. Hier verringert ſich 
auch ihre Zahl, denn der Kleinere Theil, in deſſen Brujt die Niederlage 
den Glauben an eine beſſere Zukunft erjtickte, Tehrt in die Heimath, wo 
unſer Volk die Kinderjahre verlebte, zurück; der größere Theil aber ver- 
liert auch nach den vielen Schiejalsjchlägen nicht jede Hoffnung, hält an 
dem Glauben feit, Daß es gelingen werde, die Erbichaft Attila’3 anzutreten 
und feßt auf Schläucjen über den Dirieper. Diefe Ungarn ließen fid) am 
Schwarzen Meere nieder und nannten das neue Vaterland Atelföz (da3 
Land zwijchen den Flüſſen), weil diefes Land die Flüſſe Bug, Dnuieſter, 
Pruth und Sereth in Abjchnitte theilten.? 


Nah Anonymus verließen fie 884 die Urheimath; Regino gibt an, daß die 
Landesnahme auf das Jahr 889 füllt. Wenn die Ungarn in Lebedias drei, in 
Etelköz mehr Jahre verbrachten, können wir diefe Zahlenangaben nur durch die 
Annahme in Einklang bringen, daß die Ungarn die Urheimath früher verließen und 
an einzelnen Orten längere Zeit weılten. 

* Konftantinos Porphyrogenetos, 37. Cap. 

»A. a. O. Ibn Roſteh, ein Schriftiteller perfifchen Urfprungs, der aber fein 
„Die edlen Werthſachen“ betiteltes Merk der Zitte jener Zeit entfprechend arabiſch 
abfaßte und den man gewöhnlich Ibn-Daſta zu nennen pflegt, befchreibt die Ungarn 
in ihrem Etelközer Heim folgendermaßen: „ie leben im Helten, und irren als 
Nomaden auf den Weideplätzen umber. Ihr Land ıjt ausgedehnt. Einerfeit3 be: 
grenzt es das Römiſche (Schwarze) Meer, in welches zwei Flüſſe ſich ergießen, 
deren einer größer ıft, al der Dſcheihnn (Trus), und ihre Wohnſitze befinden fich 
zwischen dieſen zwei Flüſſen. Wenn die Winterzeit naht, begeben fich die Näher— 
wohnenden an die Ufer diefer Flüſſe, verbleiben dort während des Winters und 
befchäftigen ſich mit Fiſchfang, weil es im Winter bequemer ft, fich dort aufzu: 
halten. Das Land der Ungarn iſt wald und waſſerreich, der Boden ift feucht und 
es gibt darauf vielen Ackerboden. Die Ungarn Herrfchen über alle benachbarten 
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g 2. 
Atelköz. Blutvertrag. Arpäd, der erfie Fürft. Anfang 
und Schluß der Tandnahme. 


An das nee Vaterland knüpft ſich die Erinnerung eines hochwich— 
tigen Ereigniſſes. Die Prieſter des Urglaubens, die den Glauben, die Hoff: 
nung des ungarischen Volkes wecten und nährten, deren Claſſe die Intel— 
ligenz des Volkes repräfentirte; dieſe jogenannten Taältos, die im Leben 
unſeres Volkes denjelben Beruf erfüllten, welchem die Briefter zu Delphi 
jo ſchön Genüge thaten, erblicten jegt in den Schickſalsſchlägen den Zoru 
des Gottes der Ungarn ob des Frevels, Daß dieſe den durch göttliche‘ 
Erſcheinung defignirten Führer des Volkes verlafjen. ' Obwohl das Anfehen 
der Tältos infolge ihrer geiftigen Superiorität inmter groß var, ftieg es, 
als unfer Volk durch fortwährende Verlufte innerhalb des Atelföz zurüd- 
gedrängt war, auf den höchſten Grad, jo daß ſich das ganze Volk vor 
demjelben beugte. Auch auf Grundlage diefer Autorität jah ſich dag ungarische 
Volk veranlagt, die Urfache aller VBerlujte in dem Mangel an Einheit zu 
erfennen; darum wurde befchlojjen, die Würde des oberiten Führers wieder 


Slaven, zwingen fie, ſchwere Pflichten zu erfüllen und behandeln fie als Gefangene. 
Die Ungarn find Feueranbeter. Sie greifen die Slaven mit den Waffen in der 
Band an, machen fie zu Gefangenen und fchleppen fie längs der Meeresküſte in 
die den Römern gehörige Stadt Kerch. Man erzählt, daß in früheren Zeiten die 
Chazaren aus Furcht vor den Ungarn und anderen benachbarten Völkern fich mit 
Schanzen umgeben haben. Wenn die Ungarn mit ihren Gefangenen nad Kerch 
fommen, ziehen ihnen die Römer (Griechen) entgegen, hierauf laffen fich die Ungarn 
mit ihnen in Verhandlungen ein, übergeben die Gefangenen und erhalten zum 
Taufche griechifche Waaren.” (Vambéry: A magyarok eredete, 128-129.) 

Unſere Hiftoriker übergeben confeguent mit Stillfehweigen den Einfluß der 
Priefter auf die Gründung der neuen Ordnung der Dinge. Wenn wir aber ın Bes 
tracht ziehen, daß ın einer ſolch' wichtigen, die ganze Zukunft der Nation inter: 
eſſirenden Frage eine von der Nation befonders hochgeachtete Claſſe nicht gleich— 
giltig bleiben Konnte, daß in fchweren Tagen, nad) dem Zeugniß der Weltgefchichte, 
ftetS in erfter Linie die Priefter als Tröfter auftraten, können wir diefe Rolle auch 
den urmagyarifchen Prieftern nicht abfprechen, deren Intereſſe mit denjenigen der 
Nation fo fehr Eins war, daß ihr Wirken nicht der leifefte Verdacht eines, fremden 
Intereſſen erwieſenen Dienftes treffen konnte. 
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6. Wer in der mit Opfern verbundenen Nationalverſammlnng oder 
auf den Heerruf der Herolde im Lager nicht erfcheint und feine Urſache feines 
Fernbleibens angeben kann, foll in zwei Theile gejpalten oder in Sklaverei 
geftoßen werden. 

Bor der Aufzählung der Punkte des Blutvertrages habe ich bereits 
betont, daß gerade die in demfelben zutage tretende Weisheit und Vater— 
landsliebe zum Beweife der Originalität und Authenticität diefer Schöpfung 
dient; da aber unfere Gefchichtjchreiber von der neueren Generation den Blut- 
vertrag nicht für authentifch halten umd mit den Worten charakterifiren, 
daß „er der Erfindungsgabe des Verfaſſers zur Ehre gereiche*,' halte ich 
e3 für nöthig, meinen Standpunkt zu motiviren. Ich will mich hier darauf 
nicht einlaffen, wie jehr die im Blutvertrag zutage tretende gejeßgeberifche 
Weisheit die geiftigen Fähigkeiten eines Anonymus überfteigt, alfo nicht 
feiner Erfindungsgabe zum Lobe gereicht, und wie fchade es ijt, ein 
Sundamentalgefeg mit dem Ausdrude Erfindungsgabe zu brandmarfen ; 
aber nachweiſen will ih — wenn auch nur kurz — daß der Blutvertrag 
die Bafis und den Ausgangspunkt für unfere Vorfahren bildete, die den 
feiten Grundftein des freien ungarischen Vaterlandes und der ungarischen 
Berfafjung wiederlegten, auf welchem die Verfafjung noch heute beruht, 
und daß die einzelnen Punkte des Blutvertrages ſich fozufagen in jedem 
Abſchnitt der tauſendjährigen Entwicklung unferer Verfaſſung wiederfpiegeln. 

Die Geſchichte und die Vergangenheit unſeres Staatsrechtes beweiſt, 
daß der erſte Punkt des Blutvertrages von der Entſtehung bis zu unſeren 
Tagen ſtets in Geltung blieb. Die Führer, wie auch zur Zeit des König— 
thums die Nation, fühlten ſich, obwohl außer dem Blutvertrag kein Geſetz 
diesbezüglich eine Beſtimmung enthielt, verpflichtet, Dem Herrſcher aus dem 
Mannesſtamm des Hauſes Ärpad zu wählen, und nur zur Zeit der Wirren 
nad) dem Tode Stephans des Heiligen fand eine Abweichung von diefent 
Principe ftatt. 

Die Grundlage des freien oder Adelsbefiges bildet der zweite Punkt 
des Blutvertrages, nicht Die fünigliche Dotation, Nach diefem Punkte des 
Blutvertrages gehört das ganze Land der ganzen Nation, welcher die Pflicht 
obliegt, e3 gemeinfam zu vertheidigen. Dies ift das fogenannte Nieder- 
lafjunggrecht, demzufolge die Familien nur das Nutznießungsrecht beſitzen. 


"A. Szilägyi: A magyar nemzet törtönete, I. Band, ©. 42. 
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Stephan der Heilige verwandelte dasſelbe in ein Beſitzrecht (1. Buch), 5., 
24., 35. Cap.); diefes Princip wird aud) im vierten Punkte der Goldenen 
Bulle anerfaunt; aber ſchon König Ludwig der Große ändert diefe Aıı- 
ordnung auf dem Landtage von 1351 ab, refpective kehrt zur ursprünglichen 
Baſis, Dem Blutvertrag durch das Gefeh der Aoiticität zurück, 

Die Einflußnahme der Nation auf die Geſetzgebung und die Regierung 
al3 unverjährbares Recht der Nation, fichert nad) Anonymus und dem 
Verfaſſer der Cſiker Szefler-Chronif der dritte, Die Verpflichtung Der 
Zandesvertheidigung nach der erwähnten Chronik der ſechſte Punkt. (Durch 
diefen Punkt ergänzt die Cſiker Szefler-Chronif die Aııgabe des Anonynıus, 
da ſonſt umjer Grundgeſetz wirklich fehr Tüdenhaft wäre. Gerade diefer 
Umftand veranlaßte uns zu jagen: „Unſere erite Verfaſſung ... hat fid) 
in folgenden ſechs Punkten bis hente erhalten“.) Dieſes Necht und Diele 
Verpflichtung unſerer Nation bildeten ftet3 eines der Hauptprincipien 
unſerer Verfaſſung, ohne daß außer dem Blutvertrage irgendwelches Geſetz 
dies vorſchrieb; ja ſpäter, ala dieſes Geſetz und Diefe Verpflichtung der 
Nation auch geſchriebene Geſetze ſicherten, berief man ſich unoch immer auf 
die fortwährend zu Recht beſtehenden uralten Gepflogenheiten der Nation 
(G.⸗A. IX: 1291. Tripartitum II. Th. 3). 

Der vierte Punkt des Blutvertrages wird in den Geſetzen Stephaus 
des Heiligen und der Könige aus dem Arpäden-Hauſe nur wiederholt. 

Der fünfte Punkt des Blutvertrages bietet der Nation Sicherheit, 
dag der Fürſt das Grundgeſetz beobachten werde. Unſere Geſchichte beweiit, 
dag die Nation dies von ihren Herrjcher jtet3 erwartete, daß die Derricher 
ich Hiezu verpflichtet fühlten, und bis zur Zeit Andreas Il., wo die Nation 
die weitere Garantie durch den Füniglichen Schwur forderte, gab e3 über- 
haupt Fein anderes Gejeß gegen die Willfür des Herrſchers. Tas eine 
aber müfjen wir zugeben, daß der Ausdruck: „jo möge ihn ewiger Fluch 
beladen“ im Blutvertrag nicht vorkommen konnte, jondern vielleicht, daß 
der die Berfaffung verlegende Fürſt verurtheilt, feiner Macht beraubt werde, 
oder daß es geitattet jei, geyen ihn die Waffen zu ergreifen. In dieſer 
Verfügung des Blutvertrages erfeimen wir den Ursprung des 31. Punktes 
der Goldenen Bulle, welcher auf den Blutvertrag gejtüßt, das Wider- 
ftandsrecht der Nation diefer in der Form eines gejchriebenen Geſetzes 
„auf immerdar“ fichern will. Uns will es bedünfen, Day Der Anonymus 

o hier der chriftlihen Auffaſſung Huldigte, umfomehr, da er den Beſchluß 
Ciuday Gugen : Geſchichte Ungarns. I, 4 
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de3 Landtages vom Jahre 1231 kannte, durch welchen der Graner Erz— 
bifchof ermächtigt wurde, gegen den die Verfaffung verlegenden König den 
Bannfluch zu jchleudern. 

Ohne Zweifel bewogen alle diefe Gründe zufammengenommen unjere 
Nechtsgelehrten, den Blutvertrag als authentijch anzuerkennen, in demjelben 
das Fundament unferer Berfaffung zu erbliden. Diefelben Thatjachen aber 
liefern auch dem Gefchichtsjchreiber unmiderlegbare Beweife und üben auf 
ihn eben fold) zwingende Gewalt aus, wie auf die Rechtsgelehrten. 

Nachdem diejer Vertrag zur Kenutniß der großen Nativnalverfammlung 
gebracht und dort zur Annahme gelangt war, bereiteten fich Arpad und 
die Stammbhäupter zur religiöfen Eidesleiftung vor. Der Oberpriefter — 
Fötältos — langte dag Heilige Gefäß hervor, füllte eg mit Wein, ließ 
aber auch einige Tropfen Blut aus den Adern Ärpad’3 und der Het- 
magyar in dasſelbe träufeln, worauf leßtere unter nochmaliger Annahme 
des Blutvertrages den Inhalt des heiligen Gefäßes austranfen. So wurde 
der Vertrag, welcher unſer Volk einigte und zu einer Nation erhob, ab» 
geſchloſſen und auch mit Blut befiegelt. 

Wenn unſere Borfahren den Vertrag auf ſolche Art mit Blut 
befiegelten, jo war das ebenfalls das Werk jenes weifen Gejeßgebers, dem 
e3 nicht genügte, dem Vertrag durch religiöfe Geremonien zu befräftigen, 
jondern um dag Zuftandebringen eines noch fefteren Bandes zu thun war. 
Das ungariſche Volt war in Stämme getheilt, deren Angehörige ſich 
zumeiſt unter einander verheiratheten. Da demzufolge die einzelnen Stämme 
nur in entfernter Verwandtſchaft ftanden, hielt fie nicht mehr das unlös- 
bare Band der Bölfer, die Blutsverwandtichaft, zufammen, fondern nur 
dag Bewußtſein des gemeinfamen Urfprunges, die Tradition, die gemein- 
jame Sprache und die von den Prieftern, den Tältos, genährte Hoffnung 
auf eine beffere Zukunft. Daß diefes Band nicht unlösbar war, beweiſt 
der Abfall des Fleineren Theiles nach der in Lebedias erlittenen Nieder- 
lage. Der weife Gejeßgeber modificirte deshalb die veligiöfe Ceremonie 
derart, daß jedes Stammhaupt ſein Blut in das heilige Gefäß träufeh 
lieg und dadurch gleichſam das Blut der ganzen Nation vereinigt wurde, 
Jeder von jeinem Blute den übrigen abgab, das der übrigen in ſich auf: 
nahm, von dieſem Augeublicke an die ganze Nation durch) Vermittlung Der 
Hétmagyar blutsverwandt ward und nicht mehr des Bandes entbehrte, 
welches die Völker anf unlösbare Art verfettet. Und in der That wurde 
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unſer Volk durch den „Blutvertrag“ auf ewig vereint; die in Begleitung 
und mit dem Eegen religiöfer Ceremonien geknüpfte Blutsverwandtichaft 
bannte jegliche Zwietracht und Streitigfeit aus dem Kreiſe des ungarischen 
Volkes, To lange eben der Blutvertrag unverbrücdjlich eingehalten wurde. ! 


Der Blutvertrag vereinte das Volk in unzertrennbarer Weile; es 
wurde Durch denfelben zu einer Nation erhoben. Bon diefem Augeublicke 
an ward der Vertrag die Verfaſſung der Ungarıı, eine folche, wie fte auf 
diejer Organiſationsſtufe feine einzige Nation des damaligen Europa befaß, 
und welche „unjere Nation ftolz aufweiſen kann al3 glänzenden Beweis 
einerjeit ihrer Freiheitsliebe, andererfeits ihres natürlichen gefunden Ver— 
Standes“. In der Perſon des oberjten Führers oder Fürſten war eine 
Sentralgewalt aufgestellt, welche das Iodere Band des Vereines der Stämme 
feiter knüpfte, ohne die Selbititändigfeit der einzelnen Stämme innerhalb 
der allgemeinen Intereſſen der Nation aufzuheben. Nicht die unbejchränfte 
Gewalt verlieh der freiheitzliebende Ungar feinem Fürſten, denn aud) 
fernerhin behielt die Nationalverfammlung das Recht, über alle Stämme 
zu verfügen und Beichlüffe zu fallen, die Ausführung der Verfügungen 
aber gebührte dem Fürften als oberſtem und einzigen Nepräfentanten der 
Nation. Und eben das war der Keim der Eutwicklung, aus welchen unter 
dem Einfluffe der Ereignifje vieler Jahrhunderte unfere gegenwärtige Ver: 
faflung herauswuchg, die äußerlic) zwar in geänderter Geftalt fich repräfen- 
tirt, ihrem Wejen nach aber noch jegt mit dem vor taufend Jahren 
geſchloſſenen Blutvertrag identiſch ift. 


— — — — — — 


»Die Berichte Regino's und anderer Chroniſten, daß die Ungarn Menſchen— 
fleiſch aßen und Menſchenblut trauken, verweiſt heutzutage Jedermann in das Reich 
der Fabel, denn es iſt bekannt, daß Menſchenfleiſch eſſende türkiſche Nomaden nie 
exiſtirten und das Trinken des Blutes von Opferthieren auch nur als religiöſe 
Ceremonie vorkömmt. (Vambéry: A magyarok eredete, 449.) Peéekoi (ſiehe Raͤmbory 
a. W., ©. 382) erzählt eine Begebenheit des Jahres 1541, wie nämlich Arszlänu, 
Paſcha von Ofen, einen armen chriſtlichen Taglöhner an Bruders Stelle annahm, 
indem fie einander das Blut von den zerſchnittenen Fingern ableckten. (Blutbruder⸗ 
bund, innige Freundfchaft:) Noch mancherlei, beſonders aber diefe Sefchichte, welche 
das Gepräge einer uralten Zitte trägt, veranlaßte uns, die heiligen Geremonien 
zur Befräftigung des Blutbundes cusführlicher zu behandeln, und wir haben ver- 
fucht, eine Erklärung mit Rüdficht auf die Gewohnheit der Trientalen zu geben, 
daß fie ihre wortlargen Berichte durch Zeichen augzudrüden und zu ergänzen pflegen. 

4* 
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Wahrheit erheifht. Wir folgen daher nicht mehr den Epuren der Er- 
zählung bei Anonymus; jene Theile aber, welche den Kern des Ganzen 
bilden, die MWeberlieferungen, Volksſagen, welche und werthvolle und 
wichtige Erinnerungen aufbewahren, wie Dies auch Vambéèry bemerkt 
(A magyarok eredete, 165—166), werden wir an entjprechender Stelle 
nicht unbenützt laſſen. 

Ibn-Roſteh ſchreibt in ſeinem citirten Werke über die im Atelköz 
angeſiedelten Ungarn unter Anderem: „Die Ungarn herrſchen über ſämmt— 
liche benachbarte Slaven, zwingen ſie zur Erfüllung ſchwerer Pflichten und 
behandeln Fe als Gefangene.“ Dieſe Slaven, welche die Ungarn in 
ihrer Atelfözer Heimath beherrichen mochten, founten in Anbetracht der 
weiter oben gejchilderten ethnographiichen Verhältniſſe der im Atelköz 
wohnenden Ungarn nur jene fein, die den öftlichen Theil des heutigen 
Ungarn bewohnten. Demnach mußten die Ungarn ſchon aus ihrer Heimath 
im Atelköz hieher überfiedehr; ſie befaßen den öftlichen Theil Ungarns, 
was für fie günftig war; aber fie kannten auch dieſe Landestheile. 

Daß fie diejelben wirklich kannten, verfichert der fränkiſche Staats— 
mann Hinfmar, Erzbifchof von Rheims, der ſchon vom Sahre 862. jchreibt, 
daß zu den alten Feinden des Landes Ludwigs des Deutſchen ein neuer, 
das Bolf der „Ungren“ Hinzufam. Dies beweilt, daß die Ungarn das 
heutige öftliche Ungarn jchon früher kannten, denn nur auf dem Wege 
durch dieſes war e3 ihnen möglich, in das deutſch-fränkiſche Neich zu 
gelangen. Uebrigen aber erhellt auch aus der Barnmonica-Legenda,' welche 
das Leben des Slavenapoſtels Sanct Method befchreibt, daß die Ungarn 
um 884 bi8 zur Donau anſäſſig waren. Es heißt da nämlich, daß Method 
die Ungarn auf ihren neben der Donau befindlichen Wohnpläßen befuchte. 
Wenn diefe Nachricht der Legende auch Feine hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
befigt und dahin qualifictrt werden muß, daß der fromme Biograph nur 
die Abficht Hatte, auch durch dieſe die Verdienfte Method’3 in hellerem 
Lichte erfirahlen zu laſſen, dient Dennoch der Umftand, daß die Kunde von 
der Niederlajjung der Ungarn an der Donau zu des Biographen Ohr 
drang, zur Beitätigung unferer Behauptung. Die Einnahme des öftlichen 
Theile3 von Ungarn konnte bei der geringen Widerftandgfähigfeit der 
dafelbit umberirrenden Stämme gar feine Schwierigfeit bereiten; auch 








XVI. Abfchn. 
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hatten die Ungarn bier feine Eroberung zu machen, fondern — richtiger 
gefprohen — ſich nur niederzulaſſen, nud ihre Anfiedlung war wegen der 
großen Anzahl ihrer Heerden mit folchen Vorteilen verbinden, daß fie in 
richtiger Erkenntniß diefer die Anfiedlung gewiß nicht unterlafjen fonuten.! 
Die Abentenrerzüge, welche die Ungarn nad) Deutſchland und Italien 
unternahmen, erfüllten die Völker mit Schreden. Wie die reißende Fluth 
ergofjen fie ſich in Fleimren Schaaren über dieje Länder, deren Heeres— 
macht die Verwüftungen der Ungarn nicht aufzuhalten und die Aus— 
plünderung und Emäfcherung der Dörfer und Städte nicht zu verhindern 
vermochte. Teuer und Blut bezeichnete ihre Spur, Die reiche Beute ermunterte 
die kühnen Krieger zu inımer neuen Abenteuern. BDiefe Zeit nennen wir 
am richtigiten die Epoche der Abentener, ihr Mittelpunkt fällt auf 888. ? 
Um Diefelbe Zeit zerfiel das unter Karl dem Diden vereinigte weft- 
römische Reich infolge der Ohnmacht dieſes Herrſchers wieder in Stüde. 
Die den öftlichen Theil bildenden Deutjchen, Die von den Waffen der 
tormannen und Ungarn am meilten zu leiden hatten, ja deren Unab— 
hängigfeit Durch) die immer mehr anmwachjende Macht des Königs Swatopluk 
von Großmähren eruftlic; bedroht war, wählten ftatt des ohnmächtigen 
Königs den tapfereun und energifchen Arnulf (88T—899) zum Gebieter. 
Dieſer bejiegte bei Löwen die Normamen und entſprach fo auf glänzende 
Art dem Vertrauen, das man ihm entgegengebradjt. Doch jeßt Hatte er 
noch mit Swatopluf und dem ungarischen Volke fertig zu werden.® 
Kaiſer Arnulf berief Schon 890 eine Neichsverfammlung, um das 
Reich gegen die Ungarır ficher zu ftellen. Weder der Ort, Omuntesberg, 
noch der Beichluß der Verſammlung ijt ung bekannt, wohl aber was auf 
Diejelbe folgte. Kaiſer Arnulf verbündete ſich mit den Ungarn gegen 


"Bon den heimifchen Ehroniften führen Markus und Thuroͤczy unfere Por: 
fahren über Siebenbürgen nach Ungarn. Kézai läßt fie über Kiew an den Fluß 
Hung gelangen, Anonymus führt fie durch den Wald Hovos und den VBereczfeer 
ap. Wir find auf Grund der angeführten Daten der Anficht, daß die Ungarn 
über Siebenbürgen in ıhr heutiges Baterland gelangten. 

» Diefe Abenteuer verewigten außer den heimiſchen Chroniften mit mehr 
oder weniger Uebertreibung: Hinkmar, Erzbifchof von Rheims; Luiprand, Bifchof 
von Gremona; der Mönd Widukind aus Corvey; Johannes Diaconus: Chron. 
Venet. (ed. Giovanni Montecolo); Ann. Fuldenses; Ann. Alemanici; Mon. Germ. Leges. 

»Chronik des Regino ad ann. 891. 
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Swatopluf,' wodurch er nicht nur erreichte, daß die Ungarn fein Reich 
verjchonten, ſondern auch einen mächtigen Bundesgenoffer gegen einen 
furchtbaren Feind erwarb. Weit den Ungarn verbündet, kämpfte Arnulf 
gegen Swatopluf 892 und 894 und obwohl e3 ihm nicht gleich gelang, 
das mährifche Reich zum Sturze zu bringen, exfchütterte er e3 derart, daß 
er den nad) dem Tode Swatopluf’3 ausgebrochenen Birrgerfrieg benützen 
founte, um dem einſt jo mächtigen Königreiche ganz allein den Gnadenſtoß 
zu verjegen (898). | 

Noch ehe Kaiſer Arnulf feine Bundesgenoſſen, die Ungarn zun Kriege 
gegen Swatopluf aufforderte, ſuchte fie ſchon eines auderen, des oft- 
römischen Kaiſers Abgefandter auf, um fie gegen den Bulgarenfürjten 
Simeon zu Hilfe zu rufen. 

Im Jahre 891 nämlich? verurfachten Handelszwiftigkeiten einen 
Krieg zwilchen Leo VI. oder Weifen, Kaijer von Griechenland (336 — 911) 
und dem Bulgarenfürjten Simeon. Die Bulgaren jiegten und der in Die 
Enge getriebene Kaiſer fandte Nikolaus Skleros zu Arpäd, um deſſen Hilfe 
gegen die Bulgaren zu erbitten. Was die Ungarn veranlaßte, dem griechischen 
Kaijer gegen die früher mit ihnen verwandt geweſenen Bulgaren Hilfe zu leiſten, 
iſt ung unbekannt; thatfächlid) aber wurde die griechiſch-ungariſche Allianz 


— 





‘ „armmulfus rex Pannoniam adiens priscam cum Ungaris renovat amicitiam.“ 
Hermann Con. ; bet Caniſius unter der Jahreszahl 892 ; desgleichen bei Aventinus. 

? Die Theilnahme der Ungarn an dent Seriege wider die Mährer im Jahre 892 
beftätigen auch die Aunales Fuldenses. 

® Georgius Monachos bemerkt in feiner vom Staifer Leo handelnden EChronif, 
daß im Jahre des bulgarifch-griehifchen Krieges in Byzanz eine Sonnenfinfterniß 
gefehen wurde, die er folgendermaßen bejchreibt: „Eine Sonnenfinſterniß ftellte 
ih ein, fo daß es Nacht ward in der fechiten Stunde (12 Uhr Mittags) umd die 
Sterne erfchtenen. E3 donnerte und ftürmte und blitte, fo daß fteben Menfchen 
auf der Treppe des Forums verbrannten.” Nah Dr. Franz Lakits' Berechnung 
fand die totale Sonnenfinfterniß am 8. Auguft 891 ftatt. Das Refultat diefer 
Berechnung brachte er in ber Wanderverfammlung der Naturforfcher zu Groß: 
wardein am 18. Auguft 1890 zur Verlefung und veröffentlichte dasselbe im November: 
hefte 1890 de3 „Term6:zettudomänyi Közlöny*. Durd) diefes Datum wird aber nur 
das Jahr des bulgarifch-griechifchen Strieges beſtimmt, hieraus können wir nod) feine 
Folgerung auf den bulgarifch-griehifch:ungarifchen Strieg ableiten, umſoweniger 
auf das Jahr der Landnahme. Siehe: Dr. Eugen Cſuday: A honfuglaläs Eve, das 
Jahr der Landnahme, im Novemberhefte 1891 des Alterthumsforſcher-Vereines des 
Eifenburger Comitates. 
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abgeschloffen, die Ungarır unter Führnng Liuntin's, eines Sohnes Ärpad’s, 
fuhren auf griechischen Schiffen über die Donau und bejiegten in Drei 
Schlachten Simeon, der fih mit den Trümmern feiner Armee vor den 
ungarischen Waffen nach Diftra (Stliftria) rettete, Die Ungarn aber fehrten 
mit reicher Bente und den von SKaifer Leo fir bulgarische Gefangene 
bezahlten Löfegeld in ihre Heimat zurüd. 

Der in fremdem Interefje ausgefochtene zweifache Kampf trug ſehr 
bald bittere Früchte. Als nämlich der Bulgarenfürft Simeon vernahın, daß 
die Ungarn fein Land verlaſſen hatten, ſchloß er mit Kaiſer Leo ſogleich 
Frieden und ſann nur nod) auf Nache an den Ungarn. Er ſah ſich nad) 
Verbündeten um und fand fie an den alten Feinden der Ungarn, den 
PVetichenegen. Das Bünduiß Fchloffen fie auch) ab und warteten nur auf 
Die Gelegenheit, nn die Ungarn angreifen zu können. Auch diefe Zeit kam 
heran. Einige Jahre fpäter, al3 die Ungarn mit dem größeren Theile ihrer 
Heeresmacht unter Arpäd's Führung gegen nördlich wohnende Staven im 
Felde lager. Bon Süden fielen Simeons Bulgaren, von Oſten Die 
Betjchenegen über Die daheingebliebenen Ungarn her, verwüfteten Deren 
Wohnſitze, mebelten ihrer Viele nieder, und was jich retten konnte, floh 
nach Norden vor der ficheren Gefahr. In dieſem Kampfe verlor auch 
Liuntin das Leben, Der Jiegreiche Führer des Bulgarenfrieges, vermuthlich 
auch der greife Almos.: 

Die Ungarn vernahmen Schon von den Flüchtenden, welch” großer 
Verluft fie betroffen; zu Hauſe angelangt, fahen fie mit eigenen Augen die 
von ihren umerbittlichen Feinden angerichtete Verwüſtung. Dies veranlaßte fie, 
die traurige Stätte der Verheerung zu verlaffen und fi) in dem Lande 
anzufiedelt, das fie zum Theil fchon befaßen, in deſſen Nachbarfchaft ihr 
Berbiimdeter herrjchte und das ja ohnedies das Endziel ihrer Wanderungen 
bildete. 

Die in den lebten Jahren unternommenen Feldzüge und das Bild 
der Verheerung mahnten die Ungarn zum Bejtrebeit, ihre verloren gegangenen 
Kräfte wieder herzustellen. Und dieſem Vorſatze blieben ſie auch damals 





"Mit der größten Wahrſcheinlichkeit können wir fagen, daß diefer Feldzug 
nicht3 anderes war, al3 der ım Bunde mit Kaiſer Arnulf gegen Swatopluf 
geführte langwierige Strieg, der den Ungarn zweifellos große Verluste beibrachte 
und Simeon die befte Gelegenheit gab, Rache zu nehmen. 

»Konſt. Porphyrogenetos: De admin. imp., Cap. 38. Aun. Fuld. 
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getreu, al3 Kaifer Arnulf fie aufs neue zu VBerbiindeten wider Die Mährer 
haben wollte So wohnten fie dem Kampfe nur als unthätige Zuſchaner 
bei; ' tobald aber das einjt mächtige mährijche eich unter der Wucht der 
Angriffe von augen und infolge der inneren Wirren zuſammenbrach, beſetzten 
ſie das Gebiet diesfeits der Donau bis zu den Karpathen.? 

Mit der Eroberung des Gebietes Ddiesjeit3 der Donau nahte Die 
Landnahme dem Ende. Seht galt es nur noch, den Theil jenjeit3 Der 
Donau zu erobern, ohne welden ein einheitliches Ungarı gar nicht gedacht 
werden kann, welcher noch fehlte, um das Heutige Ungarn im engeren 
Sinne des Wortes zu beſitzen. 

Wann dies geſchah, in welchem Jahre, das kann auf Grund der 
vorhandenen Daten nicht genan bezeichnet werden; wenn wir aber Die 
Begebenheiten mit einander vergleichen, können wir dennoch etwas Be— 
ſtimmtes angeben. 

Kaum waren die friichen Wunden vernarbt, al3 die Ungarn, wie 
wir jahen, die erlittenen Verluſte durch Eroberungen im Welten erſetzten. 
Allein die durch den Zuſammenbruch des mächtigen mährischen Reiches 
jedenfall3 hervorgebrachte Erſchütterung war noch kaum zu Ende, als 
Kaijer Arnulf, der Bundesgenoſſe der Ungarn (899), ftarb und den noch 
nicht befejtigten Thron einem Kinde hinterließ, das von machtgierigen und 
auf ihr eigenes Intereſſe erpichten Großen umgeben war. Das Jahr 899 
enthob daher die Ungarn ſelbſt jener Berpflichtung, die ihnen die Nitterlich- 
feit dem einftigen Kaiſer und feinem Neiche gegenüber auferlegen konnte, 
während die Anarchie, die im deutſchen Weiche plabgriff, ihnen die güu— 
ftigjte Gelegenheit zur Ergänzung ihres Vaterlandes bot. Wir fünnen daher 

9. Marczali (Szilägyi, ©. 116) fagt, auf den Brief des Salzburger 
Erzbiſchofs Theotmar fich berufend, daß am legten Kampfe auch die Ungarn 
Antheil nahmen. 

” 9. Marczali hebt ım citirten Werk (113) befonders hervor, daß hinfichtlich 
der Jahreszahl die Quellenangaben fo pünktlich übereinſtimmen. Und hier beruft 
er fih auf die Anuales Fuldenses, auf die Mitteilung Kouſtantinos', daß nad 
dem Tode Swatopluf3 das mährische Reich noch ein Jahr, alfo auch 895 fich des 
Friedens erfreuen fonnte, in erfter Neihe aber darauf, daß nah Konftantın die 
Betfchenegen „vor 55 Jahren Etelföz einnahmen“, der Kaiſer aber fein Werk 951 
beendigte. Wenn wir jedoch in Betracht ziehen, daß der Kaiſer am Anfange des— 
jelben Abfatzes fchreibt : „Bor fünfzig Jahren“, bleibt e3 nach diefer Angabe noch 
immer fraglich, ob die erite oder die letzte Jahreszahl als glaubwürdig anzufehen iſt. 
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jagen, daß der Tod des Kaiſers Arnulf und die Eroberung des Landestheils 
jenfeit3 der Donau der Beit nad) zufanmenfallen. Mit Beftimmtheit be- 
haupten wir dies, denn hätten Die Ungarn noch zu des Kaiſers Leb— 
zeiten, aljo vor 899 den Angriff unternommen, jo wäre ihnen im Kampfe 
neben der Strieggmacht jenes Landestheild auch die Hilfsmacht des Neiches 
gegenübergejtanden, welche dieſes zur Vertheidigung der bedrohten Brovinz 
aufzubieten wohl wicht verſäumt hätte. Andererjeit3 wäre diefer Kanıpf, 
wenn er fpäter, alſo nicht im Jahre der allgemeinen Anarchie jtattgefunden 
hätte, jedenfall in den Jahrbüchern verewigt worden. '! 

Mit Rückſicht alſo auf die im dentjchen Reiche entſtandene Anarchie 
plante Arpad die Vollendung der Landnahme. Bon der Inſel Cſepel, 
wo er fich mit den VBornehmen der Nation aufhielt, führte er feine Truppen 
zum Fluſſe Rafos und von bier über die Donau nad) Ofen, in die Stadt . 
Attila’s, die er ohne jeden Widerjtand in Beſitz nahm. Yon Hier entfandte 
er jein Heer nach) drei Richtungen. Während ein Theil nach Süden mar- 
Ichirend, Baranyavar und die ganze Provinz bis zuc Drau eroberte und 
der zweite KHeerestheil Veszprim einnahm, bis zum Fluſſe Lapınca id) 
Alles unterwarf und felbft ing Kärnthnerland einfiel, drang Ärpad mit der 
dritten Arntee am Abhauge des Bodöhäter- (Vortes-) Gebirges vorwärts, 
ſchlug nach gänzlicher Niederlage des ihm entgegengejchietten Heeres ſein 
Lager auf den Martinzberg auf und eroberte von da aus die Umgegend 
der Flüſſe Raab und Rabnip. ? 

Anftatt der flüchtenden Bevölferung ſetzten ſich überall ungarijche 
Eimvohner feft. Das ungarische Neitervolf konnte die gebirgigen Gegenden 
nicht gut leiden, Ließ daher die dort vorgefimdenen Inſaſſen in Frieden 
und forderte nur Huldigung von ihnen; aber die große ungarijche Tief: 


ı Diefer Anficht entgegen berufen fich Andere auf den 899 unternommenen 
Abenteurerzug der Ungarn nach Stalien, der — nach ihrer Meinung — nicht hätte 
ftattfinden können, wäre Bannonien nicht ſchon in ihrem Befige gewefen. Wenn 
dies wahr ift, fo mußten die Ungarn den öftlichen Theil des Landes fchon 862 
befiten, weil fie fonft das Neid) Ludwigs des Deutfchen nicht hätten angreifen 
fönnen. Wenn dies wahr ift, mußten fie fchon 892 Ungarn bi8 zur Donau befigen, 
um die Verbündeten Kaiſer Arnulf's gegen die Mährer fein zu können. Hieraus 
wird die Unhaltbarfeit des gegnerifchen Standpunftes völlig klar; wir halten daher 
feft, daß die Ungaru den Landestheil jenfeit3 der Donau während der auf den Tod 
Kaiſer Arnulf’3 Folgenden Wirren eroberten. 

»Keézai, Ehronif. 
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ebene und die jenjeit3 der Donau liegende reiche Provinz, wo Liebliche 
Hügel mit der Ebene abwechjeln, behielt es ausſchließlich für ſich. 

Vom fiegreichen Feldzuge nach der Inſel Cſepel heimfehrend, konnte 
Arpäd ſich der Geburt ſeines Sohnes Zſolt erfrenen. Die übrigen Söhne 
Arpad's, nämlich Liuntin, Tarkos, Jeles und Jutoöcz! waren vermuthlich 
in den Kämpfen um den Beſitz des Vaterlandes gefallen, und ſo fiel dem 
zuletzt geborenen Zſolt die Aufgabe zu, das von Arpäd erworbene Vater— 
land den ſpäteren Nachkommen zu ſichern. Zſolt's Geburt war umſomehr 
eine Bürgſchaft des Weiterbeſtehens des Blutvertrages, weil die Genera— 
tion noch nicht ausgeſtorben war, die ſich durch den feierlichſten Eid ver— 
pflichtet hatte, der Familie Arpad’s treu zu bleiben. Und da Die Geburt 
eine® Erben mit der Vollendung der Landnahme zufanımenfiel, konute 
die Nation mit Necht ein Freudenfeſt feiern. Es war die befte Gelegenheit 
da, mit Kriegsfpielen und Gelagen die Geburt deſſen zu feiern, der zum 
Erben der fürftlihen Macht im Lande der Verheißung, im neuen Vater— 
lande augerforen war (899). 

Big zur Vollendung der Landnahme fuchte die Tugend der nen— 
geitärften Nation, von Kriegsluſt erfüllt, häufig Griechenland, Italien, 
Deutichland und Fraukreich heim, um Ruhm und reiche Beute zu erwerben. 
Un diefe Zeit machte jeder einzelne Staat von Europa einen Umwandlungs— 
proceß durch; die Stelle alter Dynaſtien nahmen neue ein, die aber wicht 
nur das Land gegen den äußeren Feind nicht zu vertheidigen wußten, 
jondern zumeiſt ſelbſt den troßgigen, nad) Macht ftrebenden Großen nicht 
gewachjen waren. Somit kann es nicht in Erſtaunen feßen, daß die un— 
garischen Heerſchaaren, deren militärische Organiſation diejedes anderen Staates 
weit übertraf, jeden Widerftand niederwarfen und die fraftlofe, königliche 
Macht nicht im Stande war, die Verheerungen oft viel kleinerer Armeen 
zu verhindern oder zu rächen. Daher fam es, daß auch auf Anregen der 
in Ungarn nad) und nad) eingemwanderten Kozaren, Bulgaren und Bet- 
Ichenegen die Abenteurerzüge immer häufiger wurden. 

Ärpad dachte auch während der fchweren Arbeit der Landnahme 
an die Zukunft der Nation und traf Anitalten, welche es möglich) 
machten, daß dag Land das bleibende Vaterland der Ungarn werden konnte. 
Bu dieſem Zwecke ließ er in der Theißgegend an dem noch) heute Pusztaszer 


— — — nn 


Konſt. Porphyrogenetos, Cap. 40. 
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genannten Orte — nad) unſeren Ueberliefernngen noch vor Vollendung 
der Landnahme — eine Nationalverſammlung abhalten, wo er mit den 
Führern und den Vornehmen der Nation 54 Tage lang berathichlagte. 
Bon den Nefultaten dieſer Verfammling hat fich in unſeren Leberlieferungen 
. nur fo viel erhalten, daß die Nechte, Pflichten und das gegenjeitige Verhältnig 
zwifchen den Volt, den Großen und dem Fürſten geregelt wurden; daß man 
feitjeßte, wie das Volk dem Fürften und den Vorgeſetzten zu dienen habe, 
wie über Verbrecher zu Gericht zu fiten und welche Strafe für jedes Ver— 
gehen aufzuerlegen fei.' Doch auch diefe wenigen Worte der Tradition 
genügen zur Annahme, daß anf Grundlage des Blutvertrages neue Geſetze 
gegeben wurden, welche die Verhältniſſe des bleibenden Wohnſitzes regelten, 
und dag fowohl zur Eintheilung des Landes, wie auch zur fpäter ent- 
wicelten Iuftitution des Comitats der Grund Hier niedergelegt wurde. 
Als Ärpad nad) vollendeter Landnahme wieder nad) der Injel Cſepel 
heimgefehrt war, berief er, nachdem die Freudenfeſte vorüber waren, eine 
nee Verſammlung ein. Und das war auch nothivendig, dem Die end— 
giltige Regelung der Bejigverhältniffe war nur jebt möglich, da das 
ganze Baterland unter der Macht der Ungarn ftand. Nun war es Das 
Beitreben Ärpad’s, dem Fürften die nöthige Macht zu fichern, um der 
Ihätigfeit der Nation die Richtung vorzuzeichnen, dag Wohl der Nation 
wirkſam zu fördern und das ganze Volk vor mit VBerderben drohenden Ueber— 
griffen zur bewahren. Yu dieſem Zwecke erklärte er die im Lande vorge: 
fundenen oder neuerbauten Feſtungen jammt Ungebung als Gut der 
Nation und übergab diefelben, aber nicht als Beligthum, den Stamm: 
häuptern, die einen Theil der Einkünfte genojfen und dafür das um Die 
Feſtung herum anſäſſige Volk leiteten, dejjen Angelegenheiten verwalteten. 
Sie waren die Streiter des Landes, die zur Vertheidigung des Bater- 
landes ſtets bereititehen mußten. Diefe Einrichtung war eine Folge der 
traurigen Erfahrungen, die Die Ungarn im Atelköz gemacht Hatte; in 


' „Et in illo loco dux et sui nobiles orilinaverunt omnes Cconsuetudinarias 
leges rerni et omuia iura eius, qualiter servirent duci et primatibus suis, vel qualiter 
indieium facerent pro quolibet crimine commissv. Ibi etiam dux condonavit suis 
nobilibus seeum venientibus diversa loca cum omnibus habitatoribus suis. Et locum 
illum, ubi haec omnia fuerunt ordinata, Hungari secandum suum idioma nominaverunt 
Scerii, eo quod ibi ordinatum fuit totum negotium regni.“ Anonymnas, C. 40. 
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diefer Einrichtung eutdecken wir bereit3 Die Keime des Ipäter zur Ent— 
widlung gelangten Comitats-Syſtems. 

Die innere Adminijtration betreffend, regierten zwar die Stamm- 
häupter unabhängig über jeden einzelnen Stamm; dafür aber jorgte 
Arpad ſchon zu Pusztaszer, befonders aber auf der Juſel Cſepel, daß die 
Macht der Stammhäupter, injoferne fie dem Fürſten und der nationalen 
Einheit gefährlich werden Fonute, eingefchräntt wurde. Er erreichte 
dies Dadurd), daß er die Feſtungen jammt Umgebung als National- 
vermögen erklärte, ferner aber dadurch, daß er die Häupter der daſelbſt 
angetroffenen Bewohner in ihrer Würde beließ, fremden Landbeſitz 
Ichenfte und die Aufſicht führte, wenn einzelne Geſchlechter fich irgendivo 
anſiedelten. 

Dieſes Syſtem der Landesvertheidigung, welches auch die Grund— 
lage der geſellſchaftlichen Verhältniſſe bildete, verlieh dem Lande Kraft 
und Dauer, trug aber auch zur Vergrößerung der Fürſtenmacht bedeutend 
bei. Jetzt konnte Arpad ſchon thun, was er früher wohl erfolglos ver— 
ſucht hätte. Er jah nämlich ein, daß Die bisherigen Abenteuer gut genitg 
waren, um die Waffen der Ungarı in ganz Europa gefürchtet zur machen, 
aber auch die Bejorgniß erweden mußten, es könne, wenn die Dinge fo 
fortgingen, ein Angriff des vereinigten Welttheiles erfolgen, dev den Unter- 
gang des ungarischen Volkes nach ſich ziehen wirde, Um dies zu vermeiden, 
verbot er die Abenteurerzüge und gebot Frieden. 

Erſt nachher nahm er das Wichtigfte in Angriff. Das ungariſche Wolf 
war wohl ſchon im Beſitze des Vaterlandes; der Blutvertrag und die in 
Folge desjelben getroffenen Einrichtungen waren wohl geeignet, das Wohl 
de3 Landes zu fichern und gegen äußere Angriffe Schuß zu verleihen; 
aber der innere Zwieſpalt war noch nicht zur Unmöglichkeit gemad)t. 
Arpab war ber erjte Fürft; fein Fürftenhaus hatte noch feine gejchicht: 
liche Vergangenheit zur Abwehr der Thronbewerber, die umſo nöthiger 
erichien, weil alle Ausficht vorhanden war, daß er einen minderjährigen 
Nachfolger haben. würde. Wenn aber die erfte Erbfolge Störungen oder 
auch nur Schwierigfeiten ausgeſetzt gewejen wäre, hätte dies den Blut— 
vertrag umſtoßen oder wenigjtens erfchüttern müſſen, jenen Vertrag, Der 
unſer Volk eigentlich in eine Nation umwandelte. Um das Vaterland vor 
folder Gefahr zu bewahren, um den Bürgerfrieg abzınvenden, jorgte 
Ärpad noch bei Lebzeiten für einen Nachfolger. 
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Die Heerführer und Vornehmſten der Gefchlechter, welchen Arpad 
feinen Wunjch vorteug, ſahen den Nutzen der Maßregel ein und erflärten 
fich bereit, vem Sohne Arpad’3, Zfolt, dem Atelközer Blutvertrag gemäß 
den Eid der Treue zu leiften. Zjolt wurde daher infolge freier Wahl der 
Nation zum Fürſten ausgerufen. 

Nachdem Arpad, der Gründer und Organifator des Vaterlandes, 
ſolcherart für feine Nation Vorſorge getroffen, verfchied er im Jahre 907 
zum großen Schmerze der Nation. Faſt zwanzig Sahre lang hatte er das 
Schickſal der ungariſchen Nation gelenft mit joldjer Weisheit und Tyeld- 
berrn-Begabung, daß er ſich den Danf aller Generationen ficherte. Sein 
Leichnan wurde nad) uralter Sitte verbrannt, die Afche bei der Quelle 
eines Baches vergraben, der damals in einem fteinernen Bette von der 
Stadt Attila’3, Altofen, aus dahinfloß. Später erbaute man über jeinem Grabe 
eine Kirche, welche die weiße Kirche der Jungfrau Maria genannt wurde. ! 

Obwohl das verflofjene fait volle Jahrtauſend, beſonders aber die 
verheerende Wuth der Türken, die an diefer Stelle anderthalb Jahrhunderte 
gehauft, die Kirche vernichtet haben, jo daß nicht einmal eine Ruine 
jebt deu Ort bezeichnet, wo die Aſche des unſterblichen Gründers des 
Vaterlandes bejtattet ift, lebt dag Andenken Ärpad’s fort und kann aus 
ungariichen Herzen nie ausgelöfcht werden. 


8 3, 
Pie Culturverhältniſſe der einwandernden Ungarn. 


Das ungariſche Volk wies, als es im Einwandern begriffen war, 
gewiß den Typus der orientaliſchen Herkunft auf: Kräftiger, abgehärteter 
Körper, in gleichem Maße fähig, Kälte und Wärme, Hunger und Durſt 
zu ertragen; Muth, Entſchloſſenheit, dabei aber auch Umſicht. Es war 
ein kriegeriſches Reitervolk, welches das Nomadenleben dem Ackerbau 
vorzog, keine bleibende Wohnſtätte baute, ſondern mit zahlreichen Heerden 
von Weide zu Weide zog und wo es anhielt, die Zelte aufſchlug.“ Die 
Sitten dieſes Volkes waren ſanft, die Lebensführung war tadellos. Als 
aber die Kriegslnſt ſich feiner bemächtigte und es durch die Umftände 





' Anonymus, C. 52. 
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dahingebracht wurde, daß e3 zuerjt zur Selbjtvertheidigung, dann aber von 
einer inneren Kraft getrieben, die bisher gejchlummert Hatte, zum Angriffe 
die Waffen gebrauchte, begann es ebenfallg, fich in fchredlicher Geftalt zu 
zeigen. Die Waffen Europas waren diejem Volke gegenüber zu jchwad), 
vermochten e3 auf Feldzügen, wo Feuerbrand und Verheerung dejjen Weg 
bezeichneten, nicht aufzuhalten. Daß aber dieſes Volk graujfam oder treulos 
gewejen wäre, das können nur feine Feinde fagen.! Fremde konnten ſich 
auf das BVerfprechen des Friedens ſtets verlafien, der befiegte Feind Fand 
immer Gnade, die Sklaven wurden menjchlich behandelt, was auch dadurch 
glänzend bewiejen wird, daß gegen diefe Nation felbft im Augenblide der 
größten Gefahr nicht zu den Waffen gegriffen wurde. 

Das ungarische Bolt bewohnte auch im neuen Vaterlande lange 
Zeit nur Zelte, war aber dent Genteindeleben keineswegs abgeneigt. Es 
fiedelte fih auf dem großen Niederlande — Alföld — und auf dem 
janft gewellten Hügelland jenjeit3 der Donau an, weil diefe Orte zur 
Viehzucht die geeigneteften waren; die bergigen Gegenden wurden theils 
den bereit3 angefiedelten Einwohnern, theil3 den jpäter eingewwanderten 
Koſaren, Bulgaren, Betichenegen überlaffen. Epeife lieferten die Heerden, 
getrunken wurde Milch, beſonders Pferdemilch, an deren Stelle zur Zeit 
der Feldzüge der anfeuernde und räftigende Wein trat. 

Die Ungarn waren ein friegerifches Neitervolf, dag Fußvolk fehlte 
ihree Armee gänzlich. Die Waffen fertigten fie fih felbit an, Schwert, 
Bogen und Lanze; den Körper deckte der Panzer, bei Vornehmeren aud) 
den der Pferde. Das Heer war nicht in drei Abtheilumgen getheilt, wie 
beit den Römern, jondern m Regimentern aufgeftellt. Die Vorpoſten 
waren weit vorgejchoben, aber nahe zu einander, um gegen Ueberraſchung 
gejichert zu fein. Außer der regulären Armee Hatten die Ungarır ftet3 
eine Nejerve, Die entweder den wanfenden Abtheilungen zu Hilfe zu eilen, 
oder Durch ihren Angriff das Los der Schlacht zu enticheiden hatte. Das 
Sepäd folgte der Armee. Sp zogen fie gegen den Feind, deſſen Positionen 
fie zuerft ausfundfchafteten, um ihn dann ımerwartet mit folcher Gewalt 
anzufallen, daß er dem Anſturm, weil umvorbereitet, nicht zu widerftehen 


Luitprand, Bischof von Cremona, befchuldigt in feinem Buche Antapodosis 
(I, Buch, 5. und 13. Abſchn.) Kaiſer Arnulf, die jeder Grauſamkeit fähigen 
Ungarn zu Hilfe gerufen zu Haben. Justinus: Historia Philippica, XLI. Buch, 
2, Abſchu. 
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vermochte. Beſonders liebten fie e8, von der Ferne zu fämpfen, den Feind 
in einen Hinterhalt zu loden, fcheinbar den Rückzug anzutreten, ſich plötzlich 
umzuwenden, in zerftreuter Linie zu kämpfen. Im Pfeilſchießen war dieſes 
Volk außerordentlih geſchickt ud wußte den Bogen beim Angriff und 
Rückzug auf gleich meifterhafte Art zu handhaben.‘ 

Im alten Vaterlande war das ungariſche Volk in Stämme ein- 
getheilt, an deren Spite dag Stammeshaupt ſtand und in inneren 
Stammesangelegenheiten unbeſchränkte Macht ausübte. Die einzelnen Stämme 
umfchloß ein Bund, welcher durch die gemeinſchaſtliche Herkunft und das 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit gefeftigt wurde. Zur Zeit der erften 
Wanderung wählte man — wie wir ſahen — Almos zum gemeinjamen 
oberjten Führer. Die grenzenlofe TSreiheitsliebe der Ungarn aber hob aud) 
dieſe Würde auf, als fie fich zuerit anfiedelten. Doch die fpäteren Nieder- 
lagen, welche die Ungarn ein neues Vaterland zu fuchen zwangen, über- 
zengten fie von der Schädlichfeit des locketen Stammesverbandes, worauf 
fie Ärpad zum oberjten Heerführer, Fürsten wählten und zugleich den 
merhvürdigen, aus ſechs Punkten beftehenden Blutvertrag fchloffen, welcher 
mit Blut und heiligen Eid bekräftigt wurde. Diefer Vertrag verjchmolz 
Das Volk zur einheitlichen Nation; er bildete deren erjte Verfaflung, legt . 
die Führerſchaft in die Hände des Fürſten, bedingt aber, daß dies immer 
mit Einwilligung dev Stammbänpter zu gefchehen habe. Somit wird der 
Fürſt der erfte Vertreter der Nation und VBollzieher des Beſchluſſes der 
Stammhäupter. Dieje Verfaſſung wurde. wie wir gefehen haben, zur Zeit 
der Landnahme weiter entwidelt und die zwingende Nothmwendigfeit führte 
auch zur Erweiterung der Macht des Fürſten. 

Die Verſammlungen zu Pusztaszer und auf der Inſel Ejepel ſchränkten 
den Wirkungskreis der Stammbäupter ein, Doch unberührt blieb aud) 
fernerhin das Necht der allgemeinen Nationalverfammlung, auf welcher 
außer den Häuptern der Sefchlechter jeder freie Ungar erjcheinen durfte, 
in auf die ganze Nation bezüglichen Angelegenheiten Verfügungen zu treffen, 
Geſetze zu Schaffen und den Fürſten zu wählen. Die Fülle der Macht 
verblieb demnach bei der allgemeinen Nationalverſammlung. Nad) Voll: 
endung der Landnahme beſetzten das Gefammtgebiet Ungarns unter Ärpad’s 
Gontrole die einzelnen Stämme, deren jedes freie Mitglied dag bei der 





ı stonltantinos Rorphyrogenetos, C. 18. 
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Anfiedlung in Anſpruch genommene Land mit vollftändigen Eigenthums— 
recht beſaß. 

Vollzogen wurden die Verordnungen der Nationalverſammlung und 
des Fürſten durch die Häupter der Stämme und Geſchlechter, deren größter 
Theil die als das Gut der Nation reſervirten Feſtungen bewohnte und 
im Auftrage der Nationalverſammlung zu vertheidigen hatte. In ihren 
Händen wurde die Verwaltungs- und Nichtergedalt weiter belaſſen, gegen 
ihr Urtheil aber konnte man an den Karchan, an den Fürſten oder an 
die Nationalverſammlung appelliven.' 

Gewiß war dieſe Organiſation, mit der heutigen verglichen, eine 
primitive, gerade wie bei den übrigen Völkern Europas, doch wenn wir 
die Achtung in Betracht ziehen, welche der Ungar dem Urtheil zollte, und 
die Autorität des Fürſten, dem laut Zeugniß des Biſchofs Otto von 
Freiſingen „Alle jo gehorchen, daß fie es für verboten Halten, nicht nur 
ihn durch offenen Widerſpruch zum Zorue zu reizen, fundern auch ihn durch 
beimliches Murren zu beleidigen“: müſſen wir anerkennen, daß diefe Organi- 
fation eine jo zwedmäßige und gute war, wie feine andere irgend welchen 
Theiles des damaligen mit fich jelbit zerfallenen und durch innere Ver- 
wicklungen zerrütteten Europa. 

Alles zufammengenommen: die grenzenlofe Freiheitsliebe eines Volkes, 
das mit dem Blutvertrag die erhabenjte demofratiiche Verfaſſung ins 
Leben rief; die Kriegsorganifation, weld)e die von ganz Europa weit 
übertraf; Die humane Behandlung, welcher die im Lande Angetroffenen 
oder die Sklaven theilhaftig wurden; endlich die timere Organijation des 
Landes, — Dies alles beweiſt, daß unſere Vorfahren nicht die wilden und 
barbarijchen Horden waren, als welche die alten deutſchen Annalenſchreiber 
fie aus purem Haß darftellen möchten. 

Doch das ungerechte Urtheil wiederlegt noch weit mehr der geiltige 
md fittlihe Zuftand des ungarijchen Volkes. Die Eultur des ungarischen 
Bolfes war allerdings feine chriftliche, fanın auch nicht anf der Wag- 
ſchale einer folchen abgewogen werden; wenn wir aber die uriprüngliche 
Religion ımd die moralijchen Verhältniſſe des ungariſchen Volkes mit den 
heidnifchen Verhältniſſen jener Völfer vergleichen, die ſich Heutzutage gerne 


Karoly Szabs: Die Werke des Konſtautinos Borphyrogenetos. Magy. Ak. 
Ertesitö I. 144. 


Gfudan Eugen: Geſchichte Ungarns. 1. ñ 
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Sie beteten alfo nur Gott allein an. Das Teuer verehrten fie, ohne es 
aber anzubeten, wie Sbn-Rofteh, Ibhn-Fozlan, Maſudi, Al-Berki und 
andere arabifche Reijende jchrieben und nach. diefen Viele behaupten. Diefe 
Neifenden bezeichneten nämlich jeden Nicht - Miohanımedaner ala Heiden, 
Anhänger der Parſi Religion und Tseueranbeter. Daß die Ungarn das 
Feuer verehrten, wird und fehr natürlich vorlommen, wenn wir in Be- 
tradht ziehen, daß fie Teuer brauchten, um ihre Opfer darzubringen und 
auch die Todten zu verbrennen pflegten.* Sie hatten auch Bildfäulen, 
waren aber feine Göbendiener, ſondern verehrten dieſe Gegenſtände, wie 
die Chriften dem Kreuze ald Symbol der Leiden Chrifti oder den Heiligen- 
bildern Verehrung zolleı. ® 

Diejelben Eigenjchaften, denfelben Glauben finden wir ausgedrückt 
in zahlreichen alten Redensarten, volksthümlichen Ausdrücken, Sprich— 
wörtern, Gleichniſſen, Betheuerungen und Begrüßungsformeln, welche als 
von Alters, ja von Urzeiten her gebräuchlich und wegen ihrer eigenthüm— 
lichen Originalität jeden Verdacht einer Entlehnung zerſtreuen. Solche 
find: isten neki, isten neveben (im Namen Gottes), istenemre, isten 
bizony (bei Gott), isten igazäban (jo recht eigentlich), isten tudja 
(weiß Gott), Gott fieht es, Hört es, bezahle es, ſchütze, bewahre, rette, 
beſchirme, ftrafe, jo helfe Gott, geht in Gottes Namen u. f. w. 

Derjelbe Glaube zieht ſich durch unfere traditionellen, gejchichtlichen 
Sagen hindurch, wo Gott den Ahnen der Nation ein Vaterland beftinmt, 
fie in ein neues Vaterland geleitet, zu einem mächtigen Wolfe werden 
läßt, mit einer befonderen Miffion betraut, ihnen ein Erbe verleiht und 
nah Ablauf von Jahrhunderten die ſpäten Nachlommen in dieſes Erbe 
zurückführt. 

All' das beweiſt, daß die Ungarn zwar das Weltall mit verſchie— 
denen Geiſtern bevölkerten, die den Segen der Natur, das Gute oder 
Böſe ſymboliſirten, aber nur einen perſönlichen Gott anbeteten, von 
welchem ſie ſich eine Vorſtellung bildeten, die freilich nicht den Lehren 
der chriſtlichen Religion entſprach, aber viel erhabener war, als der Glaube 
irgendwelches europäiſchen Volkes. Unter den in Europa eingewanderten 
Völkern war einzig und allein beim ungariſchen Heidenyolfe der Gottes— 


ı (ffhardi VI. Casus 9. Galli. Bert: Mon. Germ. Seript. II. 105. 
® Bamböry: A magy. ered., 871—874. 
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begriff jo geläntert und erhaben, daß der Gott der Nation als perjün- 
licher Gott in der Geftalt des Schöpfers dargejtellt wurde. Gerade da= 
dur), daß die Ungarn zum Begriffe des, wenn auch nicht chriftlichen 
Moiotheismus gelangten, läßt es ſich erflären, daß fie ihren chriftlichen 
Sklaven die Ausübung der Religion gejtatteten und daß es fo leicht war, 
die Ungarn zum Chriftenthum zu befehren. 

Zur Zeit jedoch, als das Ungarvolf fich im heutigen Vaterlande 
niederließ, mußte die urfprüngliche Religion den Ideen der chriftlichen 
Religion weichen; wie aber überall die Idee die Inſtitution überlebt, jo 
bleibt auch Hier Die Idee weiter bejtehen und tft, obwohl der chriftlichen 
Neligion ſich anfchmiegend, unmöglich zu verfennen. Nach der Ueber- 
lieferung kündigt die Geburt König Stephanz des Heiligen ebenjo, wie 
die Almos' eine göttliche Erſcheinung au. 

Der Gottesdienst beitand aus Gebet, Geſang und dem Opfer 
(aldomäs), gelegentlich dejjen Thiere getödtet und dem göttlichen Weſen 
Dargebracht wurden. Das werthvollite Opfer war ein weißes PBferd.: 

Die Opfer brachten die Priefter dar, die man Taltos benannte, 
dDiefe waren der Bedeutung des Wortes nach die Gelehrten, Weilen, Wahr: 
jager, Dichter, Sänger des Volkes, fangen zum Aldomas Lobhymmen und 
bei feftlichen Gelagen die Geſchichte der Nation, oder die Thaten einzelner 
Helden behandelnde Lieder, um die lebende Generation zur Nachahmung der 
hohen Beijpiele der Ahnen anzueifern. 

AM das thut dar, daß die Elaffe der Tältos, welcher dag Volt 
unbegrenzte Verehrung zollte, vermöge ihrer geiftigen Supertorität in ber 
ungarischen Gejellichaft einen anjehnlichen Platz einnahm. Eben darum 
fonnten fie fich der Verpflichtung nicht entziehen, wenn Ereigniffe von 
großer Wichtigkeit eintraten, gute Nathfchläge zu ertheilen. Sie thaten 
dies auch bei jeder Gelegenheit und zwar auf befriedigende Art, was durch 


ı Die urfprünglicdye Religion lehrte neben Gott das Vorhandenfein guter 
und böfer Geifter, unter welchen das mächtige, aber troßdem Gott fubordinirte, 
Armany oder Ordög genannte böſe Princip, von welchem alles Schlechte herrührte, 
die erſte Stelle einnahm. Sie glaubten auch an die Unſterblichkeit der Seele und 
an ein beſſeres Jenſeits. Ihre Todten beerdigten ſie neben Flüſſen oder Quellen, 
verbrannten fie auch mitunter auf Scheiterhaufen und feierten deren Andenken mit 
Trauergelagen und Gefängen. Befonders Heilig war ihnen der Eid, den fie ıhr 
Nut vergießend befräftigten, und wer den Eid brach, wurde mit Fluch beladen. 
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die grenzenloje Hochachtung bewiejen wird, mit welcher dag Wolf ihre 
Berdienfte lohnte. 

Shrer Religion ent|prechend, war das Leben der Ungarır ein reines. 
Der Ungar Hatte nur eine Gattin, die Vielweiberei war veradhtet ala 
Entweihung des Heiligthumes der Familie. Der Vater wählte dem Sohne 
die Gattin, die er ihm durch feierliche Ceremonien, Verlobung antrauen 
lieg. Die Stellung der Ehefrau war eine angejehene, der Mann nanıte 
fie Chehälfte (feleseg) und theilte mit ihr, was er bejaß. 

Und daß unjere Vorfahren, als fie einwanderten, auf feiner niedrigen 
Sulturftufe ftanden, bewetit endlich) am beiten ihre Sprache, von welcher 
Franz Toldy folgendes jagt: „An Urformen war fie reicher als Die 
heutige... und brachte auch zur Bezeichnung pſychologiſcher Vorjtellungen 
und abjtrafter Begriffe ein jolch werthuolles Grundcapital von Wurzel- 
wörtern mit fi), verband aber damit auch eine ſolch' Tebenzfräftige 
Bildungsfähigfeit, daß wir einen: Volke, weldyes fid) eine ſolche Sprache 
Ihuf, weldhen Namen es auch führe, nothwendigerweiſe eine Gegenwart 
und Bergangenheit, nicht gewöhnliche geiftige Bedürfniſſe, ja ſogar eine 
längſt verſunkene Bildungsepoche zufchreiben müſſen, wenn auch die Zeit 
die Ueberlieferungen der leßteren längit begraben und das Andenfen der— 
jelben aus dem Gedächtnifje der durch Jahrhunderte langes Walter feind- 
jeliger Geftirne aus dem Zuftande der alten Blüthe herabgekommenen 
Enkel verwiſcht hat“. 

Das Angeführte widerlegt am beſten jene ausländiſchen Schriftſteller, 
die unſere Vorfahren gerne ein wildes barbariſches Volk nennen. Ein 
Volk, das ſolche Charakterzüge, eine ſolche Religion, ein ſolches Familien— 
leben und eine ſolche Sprache beſitzt, verdient gewiß nicht den Namen einer 
wilden Horde. 


84. 
(Fürſt Zſolt 907- 947). 


Lange Zeit betrauerte die Nation, in voller Würdigung der Größe 
des Verluſtes, den Tod Arpäd's. Um jo größer erſchien dieſer Verluſt, 
weil der bereits erwählte Zſolt noch ein Kind war, deſſen ſchwacher Hand 
man die Regierung nicht anvertrauen konnte. Das Kind brauchte einen 
Bormund, das Land einen Regenten. In diefer Richtung traf Die nach dem 
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Untergang rafcher, der Verluft war größer, als bei der rechtuferigen Armee. 
Ruitpold fiel jfammt der Vlüthe des Adels. Am dritten Tage fam die 
Reihe an die Flotte, wo der Muth infolge der Nachricht von der Nieder- 
Inge der zwei Heere ſchon ſtark gejunfen war. Auch diefe ging zu Grunde, 
Jetzt aber verfolgten ſchon die Ungarn die Flüchtigen, die bei König Qudwig 
Schutz juchten, jedoch feinen fanden, weil der König auf die Nachricht von 
der dreifachen Niederlage und dem SHerannahen der Ungarn raſch den 
Rüdzug antrat. Das ungarische Heer folgte ihm auf der Spur, durchzog 
verheerend ganz Sachſen, Thüringen, verwüftete unter anderen Städten 
auch Bremen und fehrte nicht eher zurüd, als bis König Ludwig für eine 
große Summe Geldes den Frieden erfauft und fich zur Zahlung eines 
- Sahrestributes verpflichtet hatte. 

Der unmotivirte Angriff. der Deutjchen erneute die alten Uebel. Die 
Ungarn, die infolge des energifchen Auftretens Ärpad’3 den Friegerifchen 
Abenteuern entfagt hatten, ließen jet, nachdem der Angriff der Deutfchen 
zurüdgeichlagen war, Fein Jahr vorübergehen, ohne Deutichland heimzu- 
juchen, und zwar ebenjo erfolgreich, wie vordem. 910 verſuchte König 
Ludwig nochmals dag Kriegsglüd, wirrde aber in der Umgegend Augs— 
burgs gefchlagen.* Die fiegreichen ungarischen Schaaren zogen jebt auch 
über den Rhein, verheerten Frankreich und Tehrten mit ungehenrer Beute 
beladen in ihre Heimat zurück. Die immer erneuten Angriffe, welchen die 
Deutschen nicht widerftehen konnten, vermehrten den Schreden und die 
Angſt; die Ungarn aber wurden fo übermüthig, daß häufig auch Kleinere 
Heerhaufen ſich auf große Entfernungen vorwagten. 

Die Ohnmacht der Deutfchen verleitete die Ungarn zur Unachtſam— 
feit, jo daß fie die Vorkehrungen vernachläffigten, welche es früher zur 
Unmöglichkeit gemacht hatten, Ste zu überrafchen. Nur dem Hatte e3 Arnulf, 
Herzog von Baiern, zu verbanfen, daß er 913 über einen Heerhaufen der 
Ungarn den Sieg erfocht.?° Doch diefe Niederlage diente nur dazu, daß fie 
vorsichtiger wurden ; zurüdhalten ließen fie ſich auch fernerhin nicht. 


Annal. Alemannici (Berg: Seript. I. 5%); die Einzelheiten theilt Aventinus 
mit. IV. 480. 

A. a. O. Luitprand. II 1, 2. 

° Annal. Alemanniei. I. 55. Anonymus 55. Thuroczy II. 24. Letzterer aber 
oibt an, daß die Ungarn fiegten. 
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Auch Die deutjchen Verhältniffe waren den Abenteurerzügen förderlich. 
ALS Ludwig das Kind (911) ftarb und der Franke Konrad zum König 
erwählt wurde, beivog die dentſchen Großen felbft der Angriff der Ungarn 
nicht, der Anarchie ein Ende zu machen und dem Throne als Stützen zu 
dienen; ja, fie waren in erfter Neihe beitrebt, die fünigliche Macht immer 
mehr zum Stufen zu bringen. Arnulf, Herzog von Batern, verbündete jich 
gegen feinen König fogar mit der Ungarn, wurde aber, ehe ihm Diele 
Alltanz von Nuten fein konnte, von Konrad befiegt, woranf er bei den 
Ungarn Schuß fuchte und fand.! Und als die Deutfchen nach dem Tode 
Konrad’3 Heinricd den Vogler (919—936) zu ihrem König wählten, der 
Arnulf verzieh und fein Land zurückgab, verfchonten die Ungarn Deutjd)- 
land aus Rückſicht auf ihren früheren Verbündeten, fo lange dieſer am 
Leben blieb. 

Innere Wirren eröffneten den Ungarn auch Stalien, wohin fie Berengar 
gegen Rudolf von Burgund berief. Die ungariſchen Waffen trugen den 
Sieg davon und Die Folge war, daß die Ungarn Italien bis nach Apulien 
verheerten, ausranbten.? Und als Berengar den Tod durch Meuchelmord 
fand, erfchienen (924) die Ungarn wieder als Rächer ihres Verbündeten, 
Diesmal verwüfteten fie die ganze Lombardei, äfcherten dag reiche Pavia 
ein und drangen in Burgund und Languedoc ein. Hier erzeugte die außer— 
ordentliche Hige, verbunden mit dem ungewohnten Genuffe von Südfrüchten 
eine Seuche, die in ihren Neihen zahlreiche Opfer forderte. ® 

Doc ſelbſt diefer Schickſalsſchlag konnte fie von den Abentenern 
nicht zurüchalten, Die ihnen zur gewohnten Beſchäftigung geworden. 925 
griff eine größere Abtheilung Sachſen an. Heinrich) der Vogler fühlte fid), 
obwohl er Schon jeit Jahren fi) zum Kampfe wider die Ungarn vor- 
bereitete, nod) immer nicht Stark genug, ihnen die Stine zu bieten. Ju 
der Veſte Werlaon (im der Nähe Goslars, am Fuße des Harzgebirges) 
eingeſchloſſen, ſah er unthätig zu, wie die Ungarn fein Land verwüſteten 
ud jich mit veicher Beute beluden.* Da geſchah es aber, daß ein vor- 
nehmer Führer, Einige nehmen an, daß es Bolt jelbit war, zum Gefangenen 


Vuitprand. III. 290. 

A. a. O. 

° Chron. S. Bened. in Monte Casino. Perg: III. Ann. Benevent. 175. Ann. 
Flodoardi. 370, 


Widukind: Res gestae Saxon. Pertz: TII. 434. 
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gemacht wurde. Die Ungarn verſprachen die Zurückgabe der ganzen Beute, 
damit nur der Gefangene die Freiheit wieder erlange; der kluge König 
aber lehnte den Antrag ab und war nur unter der Bedingung geneigt, 
den Gefangenen freizulaſſen, wenn die Ungarn einen neunjährigen Frieden 
mit ihm ſchloſſen und ſich anheiſchig machten, gegen Entrichtung eines 
Jahrestributs während dieſer ganzen Zeit keinen Angriff zu unternehmen. 
Die Ungarn nahmen auch dieſe Bedingung an und ließen während dieſer 
Zeit, ihrem Verſprechen getreu, das Sachſenland unbehelligt. 

Heinrich der Vogler verſäumte es nicht, die gewonnene Friſt zu 
benützen und fein Land zu ſichern. Er ließ Burgen erbauen, wo im Kriegs—⸗ 
falle das Volk ein Afyl fand, reorgantfirte die Armee, vermehrte dieſe 
mit zahlreicher Neiterei und ließ fie zum Kampfe gegen Die Ungarn 
gehörig vorbereiten. 

Zu derjelben Zeit, al3 es Heinrich dem Vogler gelang, einen neun— 
jährigen Frieden zu erwirfen, erfchien ein anderer Haufe in der Schweiz, von 
deſſen Abenteuern fo viele Einzelheiten erhalten find, wie von feinen anderen 
in den Annalen behandelten Feldzuge. Diefe Einzelheiten beweifen, wie 
übertrieben die Berichte find, welche die Grauſamkeit der Ungarn verfünden ; 
fie beweijen im Gegentheil, daß weit eher Kampfbegierde, Hang zu 
Abenteuern und Benteluft die Ungarn ins Ausland führten, dem Ver— 
heerungswuth und Blutdurft. 

Die erwähnte Heerſchaar belagerte zuerſt Augsburg, doch da es 
nicht gelang, die Stadt einzunehmen und überdies Biſchof Uldarik eine 
große Summe als Löfegeld anbot, wurde die Belagerung aufgehoben, und 
weiter zogen die Schaaren längs des Bodenjees, über den Oberrhein in 
die Schweiz, wo das Klofter von Sanct Gallen das Ziel des Abenteurer— 
einfall3 bildete. Das Jahrbuch befchreibt das Abenteuer! folgendermaßen: 

„Eugilbert, der Abt des Klosters, der Kunde vom Einfall erhielt 
und jah, daß fein bewaffnetes Volk nur an die Flucht dachte, verjah die 
Kräftigeren unter den Mönchen mit Waffen, legte jelbft den Panzer unter 
der Kutte an und gebot aud) jenen, dasfelbe zu thun, indem er jagte: 
Bisher haben wir, auf Gott vertranend, nur geijtig gegen den Teufel 
angefämpft; jet wollen wir dasfelbe aud) mit den Waffen th. 
Altfogleich begimmt im Klojter ein gar gejchäftiges Treiben, Langen und 


Ekkhardi IV. Casus S. Galli. Pertz: Mon. Germ. Seript. IT. 104 u. ff. 
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waffnet, ımd da jeder Winkel durchſtöbert wurde, fchien e8, als jollte weder 
Geſchlecht noch Alter Gnade finden. Allen nur Heribald war zu fehen, 
der furchtlo8 in der Mitte des Klofters ftand. Er erregte Erſtaunen; man 
wußte nicht, weshalb er fich nicht geflüchtet hatte, that ihm aber nichts 
zu Leide. Als dann die Vornehmeren ihn mit Hilfe ihrer Dolmeticher 
verhörten umd erkannten, daß er närrifch ſei, brachen fie in Gelächter aus 
und ließen ihm dag Leben. Der Altar de3 heiligen Gallus wurde nicht 
angerührt, weil die Erfahrung bereits gelehrt Hatte, daß in derlei außer 
Gebein und Aſche nichts zu finden jet. Dann ftellte man dem närrifchen 
Mönche die Frage, wo der Klofterjchat verborgen fei. Er führte die 
Fragenden ohne Zaudern zur verborgenen Thüre der Schafammer, welche 
allfogleich erbrochen wurde; als aber dort außer vergoldeten Leuchtern und 
Luſtern, welche die Mönche in der Eile vergefjen hatten, nichts gefunden 
wurde, drohte man Heribald mit Mauljchellen. Zwei Lente ftiegen auf 
den Thurm, weil fie glaubten, der Hahn auf der Spibe desfelben, dei fie 
den Gott dieſes Drtes nannten, fei aus einem edlen Metalle, aus Gold 
angefertigt, und einer won ihnen verjuchte, denjelben abzubrechen; da er 
aber zu diefem Zwecke fich zu weit ‘vorbeugte, ftürzte er von der Höhe 
hinab in den Vorhof uud fand einen plößlichen Tod. Währenddeſſen eritieg 
der andere mit der Abjicht, die Kirche in Gegemvart der Gottheit dieſes 
Drtes zu Schänden, den höchſten Giebel des öjtlichen Theiles und wollte 
von da aus feine Nothdurft verrichten, fiel aber rüdlings hiuab und 
zerichmetterte fic) die Glieder. Wie Heribald fpäter erzählte, wurden beide 
Leichname im Borhofe der Kirche auf einen Scheiterhaufen gelegt und 
verbrannt. Die Flammen, welche Alle un die Wette anfachten, züngelten 
bis zur Wölbung empor, allein e3 gelang weder die Kirche des Heiligen 
Gallus noch die des Heiligen Magnus in Brand zu ſtecken (weil dies aud) 
nicht beabfichtigt war). Im Seller befanden jich zwei Fäſſer voll Weines, 
die dort gelaſſen wurden, weil in der Eile der Flucht Niemand Ochſen 
einzufpannen wagte. Dieje wurden — einem anderen glüdlichen Zufall 
fan ich es nicht beimeſſen — weil fulche Beute auf den dazu bejtimmten 
Wagen bereit3 reichlich vorhanden war, nicht geöffnet. Als Jemand einen 
Faßreifen mit dem Beil entzweiichlug, rief ihm Heribald, der ſich ſchon 
ganz zu Haufe fühlte, folgendes zu: „Was treibft du, guter Mann? 
Was jollen denn wir trinken, wenn ihr fort fein werdet?” Der Ungar 
brach, al3 der Dolmetjcher ihm diefe Worte verjtändlic) machte, in lautes 
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Gelächter aus und bat feine Gefährten, die Fäſſer ihres Narren unbehelligt 
zu lafjen.“ 

„Dann Tchicdten fie überall hin Späher aus, um die Wälder und 
Schlupfwinfel zu unterfuchen und warteten ruhig auf deren Bericht. Endlich 
zerjtrenten fie fich im Hofe und auf dem Feldern in allen Richtungen und 
begannen zu Schmaufen. Einige löften vom Monftranzbehälter, der in der 
Sapelle des Heiligen Othmar in der Eile der Flucht zurüdgelaffen worden 
war, den jilbernen Dedel los. Andere, und zwar die Vornehmen, ließen 
fi) auf der Wieſe vor dem Klofter nieder und hielten ein Gelage. Heribald 
jpeifte in ihrer Gefellichaft, wie er fpäter felbit fagte, beffer, als je in 
feinen Leben. Während fie, ihrem Brauche gemäß, auf grünem Hen Blab 
nahmen, um zu fpeilen, holte Heribald für fi) und einen gefangenen 
Priejter Stühle herbei. Die Fleiſchſtücke wurden halb roh, ohne Meſſer zu 
gebrauchen, mit den Zähnen zerriffen und verjpeift, die Knochen fcherzend 
einander zugeworfen. Vom Weine, der in vollen Bechern Tredenzt war, 
tranf Jeder nach Belteben und fo viel er wollte, und vom Trunke erhitzt, 
erhoben Alle ein entjeßliches Gefchrei zu ihren Göttern, und ihren Narren, 
wie auch den Briefter zwangen fie, in dasſelbe einzuſtimmen. Der Prieſter, 
der ihre Sprache wohl veritand und es eben dem zu verdanken hatte, daß 
jein Leben verfchont wurde, ſchrie gewaltig mit, und als er in ihrer 
Sprache Schon genug närriſches Zeug geſchwatzt Hatte, begann er mit 
Ihränen in den Augen den erjten Vers: „Sanctifica nos“ vom heiligen 
Kreuze zu fingen, deſſen Auffindung gerade am folgenden Tage (3. Mai) 
gefeiert wırrde. Heribald accompagnirte, obwohl mit ziemlich heiſerer Stimme. 
Der ungewohnte Gefang der Gefangenen veranlaßte einen Auflauf und in 
anzgelajjener guter Laune ging es an ein Tanzen und Ringen vor den 
Augen der Vornehmen. Einige kämpften aucd nit Waffen, um ihre Ge- 
ſchicklichkeit im Kriegshandwerk darzuthun. Der Priefter glaubte, die all- 
gemeine Fröhlichkeit biete ihm vie beſte Gelegenheit, feine Freilaſſung zu 
erbitten, flehte zuerft um die Hilfe des heiligen Kreuze und warf fi) 
dann Schluchzend vor den Feinden nieder. In wilder Laune gaben dieſe 
ihren Willen mit Gepfeife und fchredlichen Seberden Fund. Einige liefen 
wüthend herbei, ergriffen vafch den armen Mann und langten ihre Meſſer 
hervor, um mit feiner Tonſur Spott zu treiben — piechin, heißt dies in 
teutoniſcher Sprache — uud ihm dann den Kopf abzufchneiden. Während 
dejjen Ichmetterten Hornſtöße aus den Walde nächjt dem kleinen Sort, Die 


85 


Späher eilen herbei und theilen mit, daß in der Nähe ein ort befindlic) 
und mit Bewaffneten gefüllt jei. Der Prieſter und Heribald werden im 
Kloster allein gelafien; Alle eilen hinaus und ftellen ſich gewohnheit3- 
gemäß und fchneller ala man glauben könnte, in Schlachtordnung. Als fie 
aber erfuhren, daß man das Fort vermöge feiner Lage wicht überfallen 
und fich demſelben nur auf einer langen, leicht zu vertheidigenden Berg— 
fante unter großer Gefahr nähern könne, weshalb die Beſatzung, wenn 
mit Lebensmitteln genügend verjehen, dasfelbe nicht aufgeben werde, ver- 
ließen fie endlich das Klofter, deſſen Schubheiliger, Gallus, dag Feuer 
beherricht, und da es ſchon zu dunfeln begann, zündeten fie, um beſſer zu 
jehen, einige Häufer des Dorfes an und zogen auf den nach Konftanz 
führenden Wege ohne Geräufch und Hornſtoß von dannen. Die Leute im 
Fort, welche glaubten, daß das Klojter in Brand geftect fei, fetten den 
Feinden, deren Abzug ihnen gemeldet wurde, auf fürzeren Wegen nad), 
griffen Die Posten, welche der Hauptichaar von der Ferne folgten, an, machten 
einige Leute nieder und führten einen Verwundeten mit ſich fort. Die 
Uebrigen, die fich retteteu, mahnten die Vorausziehenden mit Hornftößen 
zur Vorficht. Diefe fprengten demnach auf das ebene Feld, um ſich, wenn 
nöthig, in Schlachtordnung aufzuftellen. Später oröneten fie rings herum 
die Wagen und das Gepäd, jtellten Wachtpoiten auf, jtredten fich auf 
dem Graſe aus, tranfen Wein und jchliefen. Am frühen Morgen über- 
fielen fie dann die von den geflüchteten Bewohnern verlajjenen Dörfer, 
plünderten diefe und ftedten auf ihrem Wege die Gebäude in Brand.“ 
„Der Abt — jo Schreibt das Jahrbuch — bemerkte, ing Kloſter 
zurüchehrend, mit Staunen, daß weder Heribald ein Haar gefrümmt worden, 
noch die Weinfäſſer befchädigt waren. Der gefangen genommene und ver- 
wundete Ungar nahın fpäter die Taufe an und Hatte mehrere Kinder. Die 
aus dem Fort heimgefehrten Mönche fragten fcherzend den verrückten Heribald, 
wie ihm die zahlreichen Säfte des heiligen Gallus gefallen hätten. „Sehr 
gut“, antwortete er, „glaubet mir, nie fah ich in unferem Klofter Tuftigere 
Leute, Speife und Trank reichten fie in Fülle und während ich unſeren 
kargen Kellermeifter vergebens erjuche, mir zu trinken zu geben, wenn ic) 
Durst habe, thaten fie es in reichlihen Maße.“ — „a, fie zwangen Did) 
jogar mit Ohrfeigen, wenn du nicht trinken wollteft“, entgegnete ihm Hier- 
auf der aus der Gefangenjchaft befreite Prieſter. „Das gefiel mir freilich) 
nicht“, verſetzte Heribald, „daß fie jo zügellos waren, denn ich muß auch 
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Beit an fuchten fie zumeift Italien heim, von wo fie auch nach Frankreich 
und Spanien eindrangen und ihre Beutezüge bis nad) Cordova ausdehnten. 

944 wurden fie auch ſchon bei Wels in Baiern gejchlagen,' was 
den griechischen Kaiſer bewog, den Ungarn den Jahrestribut zu verweigern, 
durch welchen e3 ihm bisher gelungen war, fein Land vor Verheerung zu 
bewahren. Der griechiiche Kaiſer war jedoch nicht fo glücklich wie der 
Deutjche und konnte den eindringenden Ungarn nicht widerftehen, welche 
deum auch fein Land nur damı verließen, als er fich aufs neue zur Tribut- 
leiftung verpflichtete. Da jchmiedete die griechifche Negierung einen neuen 
Plan, der zwar nicht völlig gelang, aber auf die Umwandlung der Sitten 
der Ungarn von großem Einfluß war, Die griehiiche Regierung forderte 
nämlich zur Sicherung des Friedens, daß ein vornehmer ungarijcher Führer 
ala Geifel in der griechifchen Hauptftadt wohnen jolle. Die Ungarn nahmen 
diefe Bedingung au, und zuerft war Bulcs, dann der Heerführer Gyula, 
der Saft des griechiſchen Hofes. Lebteren gelang es für dag Chriftenthum 
zu gewinnen, und er nahm, als er heimfehrte, einen Mönch Namens 
Hyerotheus mit fich, der in der Ungebung Gyula's die griechifch-orientalifche 
Religion verbreitete. Damit war dem Chriftenthum unter den Ungarn der 
Meg geöffnet; aber noch viele audere Ereignifje mußten eintreten, ein 
Anderer mußte die Leitung in die Hand nehmen, ehe das ungarische Volt 
ih zum Chriſtenthum betehrte.: 

Das Unglück der ungarischen Waffen, das feindfelige Verhalten 

Otto's des Großen, erwedten in Zfolt die Ueberzeugung, daß die Abenteuer, 
welche nicht nur das natürliche Wachsſsthum des Volkes Hinderten, jondern 
auch dejjen Zahl verringerten, für die ungarische Nation von den ſchädlichſten 
Folgen begleitet waren. Während er daher einerjeit3 die wejtliche Grenz— 
linie de3 Landes zu befeitigen begann und dort, wie auch in anderen 
unbevölferten Theilen des Landes, eingewanderte Petſchenegen anfiedelte, 
gebot er andererſeits — wie einjt Arpad — der kriegsluſtigen Nation 
Frieden.“ 
Der Fortſetzer Regino's und die Salzburger Chronik geben als Jahres— 
zahl dieſer Niederlage 944 an, hingegen die Annal. 8. Galli (Pertz J. 78) und 
Hermann (E. d. V. 114.) ſetzen dieſen Feldzug auf das Jahr 943. 

Caorpus Hist. Byzantinae. Tom. VIII. Georgii Cedieni Comp. Historiarum. 


Erwähnt wird dies auch bei Konft. Porpbyrogenetos (CE. 40). 
° Anonymus, 57. Abfchn. 
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Das war Zſolt's letzte, aber fegensreichite Negierungsthat. Der 
Abenteuer und der fchweren Negierungsarbeit in gleihen Maße über- 
drüffig, fehnte er fich nad) Ruhe. Deshalb berief er die große National- 
verjammlung ein und theilte hier feine Abficht mit, fich von der Regierung 
zurüdzuziehen und das Ruder feinem Sohn Taffony abzutreten. Die große 
Nativnalverfammlung nahm dies an und wählte dem Blutvertrag ent- 
Iprechend Takſony zum Fürſten, dem auch der Eid der Treue geleiftet 
wurde (947). Nachher lebte Zſolt noch drei Jahre. 


8 5. 
Fürft Takſony (947— 972), 


Takſony war erjt 16 Jahre alt, als er die Fürſtenwürde erlangte. 
Ruhmſüchtig und ehrgeizig, trachtete er vom erjten Augenblick an, feinen 
Bolfe zu beweijen, daß er der Macht würdig fei, welche die große National— 
verjammlung nach der Verzichtleiftung feines Baters ihm in die Hände 
gelegt hatte. Die Thatenluft der jugendlichen Kraft war ftärfer als der 
zum Frieden mahnende väterliche Rath, der im erneuerten Kriegsgetümmel 
bald gänzlich in Vergeſſenheit gerieth. Und die Friegsluftige Sugend der 
Nation, die Zſolt's Friedensgeheiß ohnedies nur widerwillig ertrug, folgte 
jelbitvergeljen dem jugendlichen Herrjcher. Zuerjt drang das ungarische Heer 
in Italien ein, Doch diesmal fam es da noch nicht zum Kampfe, weil 
Berengar Il. mit zehn Scheffeln Silber, die er von den Bürgern, von 
Kirchen und Klöftern erpreßte, von den Ungarn den Frieden erfanfte.' 

Gegen die Deutjchen aber hatte and) Takſony fein Glück, denn 948 
und zwei Jahre fpäter jagte Heinrich, Herzog von Baiern, die Ungarn nicht 
nur aus dem Lande, fordern drang ihnen auch über Die Grenze nach, 
richtete bei ihnen Verwüftingen an und machte viele Gefangene. Wie 
es Scheint, blieben die Früchte diefer doppelten Niederlage nicht aus, denn 
hierauf verhielten die Ungarn fich zwei Jahre lang ruhig. Als aber Ludolf, 
der Sohn des großen Otto und fein Schwiegerfohn Konrad von Lothringen, 
mit vielen weltlichen und geiftlichen Großen ſich gegen den König auflehnten 
und auch die Ungarn zu Hilfe riefen, ward die Vergangenheit wieder ver- 


— 





! Quitprand III. 332, 
? Annal. Quedlinburgenses. Perg: Mon. Germ. III. 332. 


Cſubay Eugen: Geſchichte Ungarns. 1. 6 
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geflen.‘ Die Ungarn meinten, der Zwieſpalt im Innern biete ihnen Die 
günftigjte Gelegenheit, fi in die Angelegenheiten Deutfchlands zu mengen, 
daher folgten fie dem Rufe. Aber das Waffenglüd feiner Jugend blieb 
Dtto dem Großen auch damals treu. Noch ehe die Ungarn ihren Ver- 
bindeten zu Hilfe eilen Tonnten, befiegte Otto der Große die Empörer; 
Sohn und Eidanı mußten ihn knieend um Gnade bitten. Cr verzieh ihnen 
auch, ihre Privatgüter befamen fie zurüc, wurden aber der Herzogswürde 
verlujtig (955). | 

Jetzt erſt erfchienen die Ungarn unter ihren Führern Lel, Bulcs und 
Botond, und zwar mit folcher Heeresmacht, wie nod) feine gegen Deutichland 
geführt worden war.? Doc die Vergangenheit diente auch jegt nicht zur 
Lehre, das Heer wurde wieder entzweigetheilt und während Botond fein 
Heer zum Main führte, ſchritten Lel und Bulcz zur Belagerung Augsburgs. 

Das Anriiden der großen Armee machte der Uneinigkeit ein Cube, 
wodurch die Rettung Deutjchlands ermöglicht wurde. Während Uldarif, 
der ein heiliges Leben führende heldenmüthige Biſchof von Augsburg, jeden 
Anſturm der Ungarn zurückſchlug, rief Otto der Große ganz Deutjchland 
zu den Waffen. Jedermann erfannte die Größe der Gefahr; Alles ſtrömte 
den Fahnen des Königs zu, jelbjt Ludolf und Konrad, die früheren Ver: 
bündeten der Ungarn, erfchienen im Lager, um die Fahne des Königs 
zum Siege zu führen und zur Befreiung Deutſchlands mitzuwirken.“ 

Als die Ungarn vom Herannahen der großen Armee hörten, jtellten 
fie die Belagerung ein und zogen längs des Lechfluffes den Deutfchen 
entgegen. Hier wurde am 10. Augujt 955 Die erbitterte Schlacht ge- 
liefert, welche über das Schickſal zweier Reiche entfchied und, obwohl 
beide Theile mit gleichem Heldenmuthe fämpften, endlich zu Ungunſten 
der Ungarn ausfiel. Beiderſeits gab e3 fehr viele Gefallene; viele Ungarn 
fanden in den Flammen der in Brand geftedten Dörfer den Tod, wo jie 
Zuflucht gefucht hatten, viele von ihnen begruben die Fluthen des Lechflufles, 


! Con in. Reginonis, E. d. I. 633. 

Das Jahrbuch von Zt. Gallen ſpricht von 100.000 Mann, der Fort- 
ſetzer Regino's übertreibt ebenfalls, der Tritte endlich (Gerardi vita S. Oudalrie 
ep. Perg: Mon. Germ. IV. 401.) jagt folgendes: „Tanta multitudo Ungarorum 
erupit, quantam tune temporis viventium hominum nemo se antea vidisse in una 
regione profitebatur.“ 


»E. d. 
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über welchen ſie ſich ſchwimmend retten wollten, viele wurden gefangen 
genommen, unter ihnen auch Lél und Bulcs, die auf verſchiedene Weiſe 
hingerichtet wurden. Auch viele deutſche Herren fielen in der Schlacht, ſo 
auch Konrad von Lothringen, der ſeinen Verrath mit Blut ſühnte. Aber 
der ſiegreiche König des geretteten Dentſchland ward der Gegenſtand un— 
begrenzter Lobeserhebungen, und mit Recht, denn — fo jagt das Jahrbuch! 
— „feit zweihundert Jahren hat noch feiner unferer Könige einen jo großen 
Sieg erfochten“. 

Groß, wie die freude in Deutichland, war die allgemeine Trauer 
unter den Ungarn. Der Ueberlieferung nad) machte das allewegs injurgirte 
Volk jo viele flüchtende Ungarn nieder, daß nur ihrer fieben ins Water- 
land zurüdgelangten, welche die auch im Unglüd ſtolze Nation gyäsz- 
magyarok — Trauerungarn — benannte und aller Rechte entfleidete, 
weil fie nicht den Heldentod der feigen Flucht vorgezogen Hatten. Der 
Nachkommen diefer Unglüdlichen, auf die, der Sitte jener Zeiten gemäß, 
infolge der Schuld der Väter die Strafe ausgedehnt wurde, erbarmte 
ih erft Stephan der Heilige, der die verachteten und vogelfreien Leute 
dem Graner Klofter de3 Heiligen Lazarus ſchenkte, weshalb fie auch von 
diefer Zeit an die Armen des heiligen Lazarus genannt wurden. ® 

Die Tradition erzählt, wohl um dem Stolze der Ungarn zu ſchmei— 
cheln, Folgendes von Botond: Als er vom Untergang des ungarischen 
Heeres und der Grauſamkeit der Deutfchen Kunde erhielt, ließ er ſämmt— 
Ihe deutſche Gefangene niedermachen, jchlug die vom Sieg übermüthig 
gewordenen, zeritreut umherſchweifenden deutſchen Heerhaufen, bemächtigte 
jich wieder der den Ungarn im Augsburger Lager abgenommtenen Beute 
und führle dann feine Armee glücklich in die Heimat zurüd. 

Die Schlacht von Augsburg legt Zeugniß ab von einer großen 
inneren Umgeftaltung beider Nationen. Die deutjche Nation, gewißigt 
dur) jo viele Unglücsfälle, machte den krankhaften Zujtänden im Innern 
ein Ende und begründete ihre Einheit, durch welche der Sieg bei Augs— 
burg erfochten wurde; das ungariſche Volt Hingegen Hatte die früheren 
Siege mit Uebermuth erfüllt und nicht nur die ftrenge, friegerijche 
Tisciplin hörte auf, welche der Nation im Kampfe gegen zivei Staijerreiche 


Widukind, III. 457. 
»Markus II., 19. Ofner Chronik I, 45. Preßburger Chronit I, 24-25. 
6* 
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86. 
Fürſt Bera (972 -997). 

Géza, den unſere Denkmäler Geich neunen, war zwanzig und etliche 
Jahre alt, als nach dem Tode des Vaters ihm die Fürſtenwürde als Erbe 
zufiel. Als ſeine Herrſchaft begann, war dec Verfall ſchon ein allgemeiner ; 
das Land hatte ſehr an Kraft eingebüßt, und Denkart und Sitten des 
Volkes waren weſentlich verändert. Siebzig Jahre waren verſtrichen, zwei 
Generationen dahingegangen ſeit der Landnahme unter dem Gründer des 
Vaterlandes, Ärpad, und es hatte den Anſchein, als verfiele die Kraft 
der Nation, als erlöjche den Glanz ihrer Waffen. Schon zeigte ſich das 
Nefultat des Einfluſſes, welchen die Berührung mit gebildeteren oder 
weniger gebildeten Völkern natürlicherweife angüben mußte; dag Volk 
wünschte das reiche Vaterland in Frieden zu befiten, Die lange Reihe von 
Niederlagen, welche es nicht der Zoderung der friegerifchen Disziplin, 
jondern dem Schwächerwerden der eigenen Kraft beimeffen mußte, benahm 
demjelben die Luft zum Kampfe; es jehnte fich nach Frieden. Das zeigte 
Schon der äußere Schein der Lebensart an: Géza wohnte mit feiner 
Familie zufanımen bereit3 in der Stadt; auch die VBornehmeren wohnten 
niht mehr unter Zelten, jondern in Burgen. Damit hörte auch die 
Beuteluft auf und war der allgemeine Frieden eingetreten. 

Dieje Veränderung zur Vergrößerung der Kraft der Nation, zur 
Nealifirung der nationalen Einheit augzunügen, war die große Mufgabe, 
deren Löfung Géza bevorftand; und Géza gelang es and), dieſe Aufgabe 
mit Benützung der Umjtände und aller ihm zu Gebote ftehenden Mittel 
wirklich zu löſen. 

Nod) zur Lebzeiten des Vaters nahm er Sarolta, Die Tochter des 
in Gonftantinopel getanften Heerführers Gyula zur Frau, die ihm einen 
Sohn ſchenkte. Infolge dieſer Ehe gelangte zu größtem Anfehen im Rathe 
des Fürſten: Gyula, der während des Aufenthaltes in Conſtantinopel 
nicht nur dag Chriſtenthum angenommen Hatte, jondern auch mit der 
europätichen Politik befanmt worden war und in dieſe allſogleich aud) 
feinen Schwiegerfohn einmeihte.! Die Rathſchläge des einfichtsvollen und 


— — .— — 


’ Außer den bereits erwähnten Cedrenus gedenken des der Fortſetzer des 
Theophanes (venezianifche Edition, 200) und auch Andere Die neue Richtung der 
Regierung förderte außer der Friedensliebe Géza's zweifellos auch der Rath des 
Chriſten Gyula in Hohen Grade. 
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erfahrenen Heerführers Gyula verfehlten Teineswegs ihre Wirkung auf den 
aufgewedten Geiſt des ſchon von Natur friedliebenden Fürſten Géza, 
der ſelbſt einfah, daß auf afiatifche Art veranftaltete und zu Raubzügen 
entartete nomadische Expeditionen den Ungarn nur den Haß der civiliſirteren 
weitlichen Nationen eintragen konnten. Aus dieſem Grimde verfolgte er 
ein Doppelte? Ziel: erſtens wollte er den Abenteurerzügen ein für allental 
ein Ende bereiten und hierin unterſtützte ihn der größere friedliebende Theil 
der Nation; zweitens trachtete er, die fürſtliche Macht zu vergrößern 
und genug Stark zu machen, um bei dem wohl kleineren, aber friegerifcheren 
Theil der Nation die Luft nach Abenteuer zügeln zu können. Um Dies 
au erreichen, erneuerte er das ſchon von feinem Vater erlajjene Verbot 
gegen die Naubzüge; doc um dasjelbe radical Durchführen zu können, 
faßte er einen jehr wichtigen Beſchluß, welcher den erjten großen Schritt 
zur Begründung der Monarchie bildete. Das Recht, welches das Volk 
bisher auf der großen Nationalverfammlung ausüben konnte, nämlich über 
das Gebahren des Fürſten ein Urtheil zu fällen, ja ihn ſelbſt abzuſetzen, 
Ichaffte er ab; demzufolge war jeine Macht nicht mehr ein Ausflug der 
Nationalverjanmlung, ſondern dieſe ſelbſt der fürſtlichen Macht unterworfen. ' 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſe große Wandlung viel an— 
gefeindet wurde und daß Viele die alihergebrachten Zuſtäude aufrecht zu 
erhalten wünschten, allein ihr Wille zerjchellte umjo eher an der Energie 
und ſchonungsloſen Strenge des Fürſten Géza, je allgemeiner die Friedens— 
jehufucht war, je größer die Erjchöpfung der Nation. ? 

Im Rathe des Fürſten wurde gewiß die Nothtwendigfeit erörtert, 
die hriftliche Religion einzuführen und der mächtigfte Verfechter Diejer 
Idee war der Heerführer Gyula. Es mangelte auch nicht an Bei- 
jpielen, die dazu mahnten; Hatten doch die Fürſten Böhmens und 
Polen fih und ihr Volk gegen die Angriffe des mächtigen dentjchen 
Reiches gerade dadurch fichergeitellt, * obwohl die weitere Folge der Verluſt 
der Unabhängigfeit war, weil dag beutjche Reich Gelegenheit erhielt, fich 

Kézai I. 7. 

»Sowohl die ausländische (Thietmar: Chron., VIIT. 9 al3 auch die heimische 
Tradition (Hartvif: Vita S. Stephani, Endlicher: Mon. Arpäliana) fehildert Géza 
al3 jähzornigen, gewaltfamen und graufamen Mann, deifen Andenfen Blut auhaftet. 

° Annal. Cap. Cracov. Perg: Mon. Germ. XIX. 585 und Chron. Po!ono- 
Silesine. E. d. 557. 
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jo leichter feinen zweiten Zweck verwirklichen, weil ihm dazu auch Deutfchland 
Mittel darbot. 

Der Erite, der nach Abſchluß des Friedens, mit der Abficht zu 
befehren, nach Ungarn fam, war ein Mönch edler Herkunft und heiligen 
Lebenswandels, Wolfgang aus Schwaben, der aber nicht lange das Wort 
Gottes verkündete, da der ehrgeizige Piligrin, Biſchof von Paſſau, ihm 
Ihon deshalb zum Negensburger Biſchofsſtuhl verhalf, um jelbjt das 
Befehrungswert der Ungarn in die Hand zu nehmen. Biligrin nahm 
dieſes Werk ganz ſyſtematiſch in Angriff und ſandte zahlreiche Geistliche 
nad) Ungarn. Obwohl damals Otto der Große nicht mehr unter den 
Lebenden war, hielt Fürſt Géza dennoch fein Verjprechen und beichüßte 
die Miiffionäre, die binnen kurzer Zeit fehr ſchöne Nefultate aufweiſen 
konnten. Biligrin durfte Schon 974 dem römischen Bapfte jchreiben, daß 
infolge feiner Bemühungen und derjenigen ſeiner Vriefter ungefähr fünf- 
tanfend Ungarn voruehmeren Standes die Taufe genommen hatten. ? Diejeg 
Reſultat können wir auch nicht in Zweifel ziehen, wenn wir vor Augen 
halten, daß ſchon die Urreligion der Ungarıı zum Monotheismus gelangt 
war, daß mehrere vornehme Ungarn (Szoärd ſchon zu Arpad’3 Lebzeiten) 
Chriftinnen heiratheten, daß die Gattin des Fürſten ſelbſt Sich zum chriftlichen 
Glauben befannte, fein erſter Rathgeber Gyula Chriſt war. Förderlich 
wirkte auch Géza, der die Nothwendigkeit der Einführung des Chriſtenthums 
erkannte; noch weit förderlicher aber war ein anderer Umſtand. 

Die Frau des Fürſten, Sarolta, die ihm eine Tochter und einen 
Sohn Vajk — ſie erhielten bei der Taufe die Namen Judith und Stephan 
— gebar, ftarb frühzeitig. Wann fie ftarb, das Todesjahr fünnen wir 
nicht beitimmen; wahrjcheinlich aber war Géza ſchon Witwer, als feine 
Gefandten in Quedlinburg erfchienen. Diefe trafen dort den Polenfürften 
Micislav und dieſe Begegnung hatte zur Folge, Daß Die zwei Fürſtenhäuſer 
ji verfchwägerten. Wahrjcheinlich wurde Schon hier auf Vermittlung des 
auf Die Belehrung der Ungarn bedachten Kaiſers bejchloffen, Geza mit 
der fchönen polnischen Brinzeffin Adelheid zu verheiraten, was nicht viel 
ipäter in der That erfolgte. : 


ı Dthlon: Vita S. Wolfgangi. Bert: Mon. Germ. IV. 350. 

® Biligrinus:Laureacensis ad Benedictum VII. Endl.: Mon. Arpädiana 129— 133. 

? Unſere Ehroniften wiflen von diefer zweiten Ehe gar nicht8; darum halten 
unfere Hiftorifer (neueften® J. Bauler: A magyar nemzet törtéênete az Ärpädhäzi 
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Adelheid, deren Eintreffen am ungarischen Hof die Einlöſung des 
der Quedlinburger Geſandtſchaft gegebenen Verſprechens verbürgte, brachte 
bei Geza eine große Veränderung hervor. Die ſchöne, geiftreiche und froh- 
ſinnige Yyürftin, die mit ihrem Mann um die Wette augritt, auf die Jagd 
zog und an Trinfgelagen theilnahm, brachte ihn gar bald ganz in ihre 
Gewalt. Ihrem Einfluffe ift es zuzuſchreiben, daß im erfter Reihe der Hof 
der Verbreitung des Chriftenthung Unterſtützung verlieh, daß die Miffionäre 
Schub fanden, die fremden Ritter gut aufgenommen wurden und Belit- 
thümer erhielten, weshalb fie von da au in immer größerer Anzahl ins 
Land kamen. Alle dieſe Uuſtände wirkten zuſammen, um das Werk der 
Prieſter Piligrins mit Erfolg zu krönen. 

Die Verbreitung des chriſtlichen Glanbens hemmte eine Zeit lang 
ein Zerwürfniß zwiſchen Ungarn und Deutſchen, bei welchem Anlaſſe 
Piligrin, um das Leben ſeiner Geiſtlichen beſorgt, dieſe nachhauſe berief. 
Nach dem Tode Otto's des Großen beſtieg nämlich ſein Sohn, Otto II. 
den deutſchen Thron, der aber ſeine Herrſchaft noch kaum antrat, als ihm in 
der Perſon des Baiernherzogs Heinrichs des Zänkers ein Nebenbuhler erſtand, 
den auch die Böhmen und Polen unterſtützten und dem ſich infolge des 
Einfluſſes Adelheid's auch Gezänzuneigte. Doch Otto II. beſiegte feine 
Gegner, nahm Heinrich dem Zänker das Herzogthum Schwaben weg und 
verlieh es dem Sohne Ludolf's; um ſich aber auch an den Ungarn zu rächen, 
erhob er die Oſtmark zu einer ſelbſtſtändigen Markgrafſchaft, die er Ludwig 
dem Babenberger zutheilte. Dieſer nahm 984 mit Piligrin und anderen 
Verbündeten die Burg Mölk ein und ſchob die Grenze ſeiner Provinz 
auf Koſten Ungarns bis zum Kahlenberge vor.“ 

Wie viele Ungarn nach Entfernung der Geiſtlichkeit der chriſtlichen Kirche 
abtrüunig wurden, oder ob auch ohne dieſe die Zahl der Chriſten anwuchs, 
willen wir nicht beſtimut, immerhin aber können wir vermuthen, da es 
Schon früher unter den Ungarn Chriſten gab, daß bis dahin fein Haß 
gegen die chriftliche Religion zutage getreten war; daß außer der Ent- 
kirälyok alatt, 491 2.2. Anm. 33) die auf die zweite Ehe bezüglichen ausländifchen 
Angaben nicht für authentiſch und behandeln diefelben als eine grundlofe Hypotheſe. 
Dem gegenüber nehmen wir den Standpunkt X. Szalay's ein (Magyarorazäg türt., 
S. 40. Anm. 49), der mit Anführung, Erklärung und Vergleihung der Daten 
beweiit, daß Adelheid die zweite Gattin Géza's war. 

! Rrief Otto’3 IIT. aus 985. Feier: Cod. Dipl. I. 273. 
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fernumg der Geiitlichkeit alle Factoren vorhanden blieben, welche die Ver- 
breitung der chrijtlichen Religion fördern konnten; mit aller Wahrjcheinlich- 
feit fanıı gejagt werden, daß die chrijtliche Neligion eher Fort- als Rück— 
jchritte machte. Endlich aber fam auch die Zeit ihrer allgemeinen Ver- 
breitung. Diefe Zeit erftredt ji) von 984 bis 997. 

Das unterbrochene Werk Biligring nahm Adalbert, Erzbiſchof von 
Prag, in Die Hand. Er felbft weilte zır wiederholtenmalen in unſerem Lande, 
ferner ſandte er Geijtliche Hieher, um den abgerijjenen Faden der Be- 
fehrung wieder aufzunehmen. WS der Fromme nnd gefühlvolle Dann in 
Gran, am Hofe des Fürſten Géza erjchien, verkündete er Die chriftliche Lehre 
mit ſolch ftarfer religiöfer Ueberzeugung und jolcher Begeijterung, daß Géza 
jelbft unmöglich widerjtehen kannte und, aud) von feiner Gattin angeetfert, 
jih und feiner ganzen Familie von Adalbert zwijchen 984 und 989 Die 
Taufe ertheilen ließ. Getauft wurden außer dem Fürſten Géza fein ſchon 
zum Süngling emporgejchofjener Sohn Bajf, der in der Chriſtenheit den 
Namen Stephan erhielt; feine Töchter, fein Bruder Michael und deſſen 
Söhne: Vazul und Ladizlaus der Kahle.! Damals ftiftete er für dei 


ı Bwei Biographien des heiligen Adalbert find uns erhalten geblieben; die 
eine fchrieb Johann Canaparius (Vita S. Alberti. Berg, IV, 581), ein Kloſter— 
genoffe Adalberts, die andere (Vita S. Alberti. Bert, IV, 596) Bruno, „der heilige 
GErzbifchof der heidniſchen Völker“, der Jugendfreund und Schulgefährte Adalberts. 
Diefe zwei Biographen befchrieben das Leben des heiligen Mannes nicht nur anf 
Grund der eigenen Kenntniß desfelben, fondern auch der Berichte des Bruders 
Adalbert3, Gaudentius, und Aftriks, des erften Abtes von Pannonhalma. Obwohl 
feine diefer Biographien eine beitimmte Jahreszahl angıbt oder ſich ausführlich 
mit der Belehrung befchäftigt, können wir ans denfelben dennoch die Ueberzeugung 
fhöpfen, daß Adalbert während der erſten ſieben Jahre feines erzbiichöflichen 
Amtes in unferem Baterlande nochmals erichien und nicht nur Stephan, wie e8 
die heimischen Chroniken einstimmig behaupten, fondern die ganze fürftliche Familie 
taufte. Wir erwähnen gar nicht, daß Einige behaupten, Wolfgang oder Biligrin habe 
Géza getauft, und zwar darum nicht, weil wir hievon ın Wolfgangs Biographie 
feine Spur finden, und Piligrin, wenn er dies zu Stande gebracht hätte, es in 
feinem Briefe an Papft Benedikt VII. gewiß nicht verfchiwiegen haben würde, da 
e3 feinem Ziele (Erzbifchof zu werden und feinem Sprengel auch Ungarn einzu: 
verleiben), zu defjen Erreichung er fo Vielerlei unternahm, nur förderlich gewvefen 
wäre. Nicht unerwähnt aber fünnen wir die Behauptung laſſen, wonach Geéza 
zwar von Adalbert, doch vor 975, die Taufe genommen und fein Sohn Bajf 
zwifchen 975 und 979 das Licht der Welt erblidt, alſo — fhon als Chriſt 
geboren — in der Taufe den Namen des Zchueheiligen der Paſſauer Kirche, 
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Adeodat von San Severino eine chriftliche Erziehung erhielt!, die mehr- 
malige Wiederkehr Adalberts und der Glaubenseifer feines Bufenfreundes 
Aftrik, des erften Abtes von Pannonhalma, der nach Adalbert das Werf 
der Befehrung leitete, ficherten auf immer dag ChriftenthHum in Ungarn, 

Unfer Bild wäre nicht vollftändig, wollten wir Jener vergeffen, 
welche der Belehrung des ungarischen Volkes ihre hauptjächliche Sorge 
widmeten. Es waren dies die Mönche aus den berühmten Klofter 
St. Romuald's? in Pereo bei Ravenna, die, ihrer vierundzwanzig, unter 
St. Romuald’3 Leitung in unfer Vaterland famen, um am großen Werfe 
der Belehrung mitzuwirken. St. Nomuald wurde durch Krankheit zurüd- 
gehalten und fehrte, wiedergenefen, nach Oberitalien zurüd; fünfzehn feiner 
Gefährten aber famen (1012) an und wirkten mit Selbftaufopferung im 
Dienste des Chriſtenthums. Welches Nefultat die Ordensbrüder auf dem 
Gebiete der Belehrung erreichten, wäre jchwer ziffermäßig feitzuftellen. 
Bweifellos aber trugen ſie zum Anfblühen der ungarischen Kirche mächtig bei. 


richtigfeit feines Glaubeng gemäß die Taufe nahm”, was von einem Neugeborenen 
nicht gefagt werden kann. 

Um zu erflären, warum Vajk in der Taufe den Namen Stephan erhielt 
wird der Umftand angeführt, daß Stephan der Märtyrer der Schußheilige des 
Paſſauer Sprengel3 war. (Leber das Verhältniß des Paſſauer Sprengels zu 
Ungarn in PBiligrins Zeit fiche: Katholik, 1867, I. 337 u. ff.; 1872, 1. 570 u. f}.). 
Uebrigens war e3 bis zur Zeit Stephan de3 Heiligen Gegenſtand fortwährenden 
Streites, welchem Sprengel, vefpective welcher erzbifchöflichen C;herbehörde Ungarn 
zuzuzäblen jet. Hadrian II. ernannte den heiligen Method zum Biſchof Mährens 
und Pannoniens, vefpective zum Erzbifhof. Auf Erfuchen des Nachfolger 
Swatopluk's, Fürften Moymir, tbeilte Papſt Johann IX. Mähren in ein Erz: 
bisthum und drei Bisthümer ein, wogegen der Mainzer, wie auch der Salzburger 
Biſchof Widerfpruch einlegte. Yon diefen Bisthümern erhielt fi) nach dem Sturze 
der mährifchen Herrfchaft nur das Olmützer. Daß Piligrin fein Biel, fein Bis: 
thuu vom Salzburger Erzbisthum unabhängig zu machen und deſſen Wirkungs— 
freis auf Ungarn auszudehnen, nicht erreichte, war den Erzbifchöfen von Salz— 
burg zu verdanken, die wenigitens in jenem Theile Ungarns, welcher einſt zum 
deutfch-römifchen Kaiſerthum gehörte, die geiftliche Oberhoheit ausübten. Zur Zeit 
des Heiligen Adalbert aber gefchah dies fchon feitens der Prager Kirche, und fo 
fonnte er, von Nientandem gehindert, das Werk der Belehrung in die Hand, 
nehmen. (%. E. Hergenröther: Handbuch der allgemeinen Kircyengefchichte. Frei— 
burg 1885. II. 190. Dr. 9. Brüd: Lehrbuch der Kirchengeſchichte Mainz 1890. 264.) 

1 Chron. Bud., II. 40, 

»Petrus Damianus: Vita Romualdi; Surius: Vita Santorum. III. 705. 
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Beweiſe ihres Wirkens liefern die Bildhauer- und Lrnamental- 
Schnigmwerfe, welche bei der Abtragung der Fünfkirchner Domkirche zutage 
gefördert wurden. Tieie itimmen fait in jedem Zuge mit den bis 1884 zu 
Stuhlweißenburg durch Emerich Henszlmann ausgegrabenen und von der 
Batilica des Heiligen Stephan herrührenden Zchnigereien überein, welche 
mit den oberitaliichen Motiven aus dem 10. bis 11. Jahrhundert entjchieden 
congruent jein müſſen. Umtomehr, da auch joldye Schnigereien gefunden 
wurden, welche jener Reitauration der Zt. Marfusfirche in Venedig an— 
gehören, die auf die Regierungszeit des Dogen Otto Urjeolo, aljo des 
Vaters unteres Königs Peter füllt. Damit ift auch die Verbindung her- 
geitellt. Noch glänzender beweijen den italienischen Einfluß die aus der 
Kirche des von König Bela I. 150 erbauten Szegszärder Kloſters erhaltenen 
zwei bis drei Gapitäler und Coniolen, deren Ornamentik den entjprechenden 
Navennaer Bautheilen aus dem 10. bis 11. Jahrhundert jo ähnlich jehen, 
ais wären ſie zwei zu gleicher Zeit und mit derjelben Ornamentik an- 
gefertigte Werke destelben Meiſters. 

Am großen Werke der Befehrung wirften auch franzöliiche Ordens⸗ 
brüder mit, was aus lleberreiten der wahricheinlich aın Anfang des 12. Jahr- 
hunderts erbauten Kirche der von Ladislaus dem Heiligen 1095 gegründeten 
Zomogyvärer Abtei erhellt. Noch entichiedener zeigt jich der franzöſiſche 
Eiufluß bei den früher unbefaunten Nuimen von Vertes Sz. Kereszt und 
den Bildhauerarbeiten der Stadt ‚zünffirchen aus dem 13. Jahrhundert. 
(Bergl. Tr. Peter Gererze's unter der Preſſe befindliche Monographie 
über die Somogyvarer Aufgrabungen.) Aus all’ diefen Dingen folgt 
zweifellos, daß au der Belehrung unierer Nation fait da3 ganze chriftliche 
Europa Antheil hatte und daß fait jedes der damals mächtigen europäiſchen 
Völker zum Aufblühen der ungarischen Kirche das Seinige beitrug. 

Damals arbeitete aud) Géza ſchon in energiicher Weije an der Aus— 
breitung des hrijtlichen Glaubens, was jedod) bei der wegen der Verfürzung 
der MNechtiphäre der großen Nationalverjammlung ohnedies verjtinmten 
Nation eine jolche Gegenwirkung hervorrief, daß Géza ſelbſt es gerathen 
fand, die Erregung durch jeine Betheiligung an veligiöfen Ceremonien der 
uriprünglichen Religion zu beſchwichtigen.! 

Tiefe nationale Gegenwirfung machte es dem in religiöfen Dingen 
jomt gleichgiltigen Geza Mar, daß feine fürjtliche Macht noch nicht genug 

Thietmar: Chron. Berg: Mon. Germ. III. 117. 
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befeitigt war, um die Ausbreitung des Chriſtenthums und die nöthige. 
Umwandlung der Verfaſſung auf einmal durchzuführen; er ſah, daß jelbit 
jener Theil der Nation, der die Vergrößerung der fürftlihen Macht mit 
Rückſicht auf die nationale Einheit fir nothwendig erachtete, ſobald in 
Glaubenzjachen vor den Kopf gejtoßen, fogleich bereit war, mit Denen 
Hand in Hand zu gehen, welche die Verfaſſungsänderung Géza's als 
directen Bruch de3 Blutvertrages brandmarften. Um fein Doppelziel dennoch 
erreichen zu können, ſah er fich nach Verbündeten um. 

Das frühere gute Verhältniß zur deutichen regierenden Familie war 
wieder hergeitellt. Dieſes Verhältnig wollte Géza auch durch verwandt- 
Ichaftliche Bande zu einem feiteren geftalten; deshalb wählte er feinem 
Sohne Stephan eine Gattin aus der kaiſerlichen Familie. Mit Einwilligung 
Kaifer Dtto’3 II. wurde Stephan mit der Tochter des Herzogs Heinrich 11., 
Giſela, verlobt, und Stephan verſprach, von ſeinem Glaubenseifer ebenfalls 
angefenert, jich der Befehrung ſeines Volkes zu widmen. Die Che Stephanz 
und Gijela’3 wurde 995 abgefchlojjen und damit trat dag ungarische Volf 
in die Neihe der europäifchen Völkerfamilien ein.' 

Um im großen Werfe der Verfaſſungsänderung feine Partei, welche 
die Vergrößerung der fürjtlichen Macht für nothwendig erachtete, zu ver: 
jtärfen, berief er auch weiters ausländische Nitter ing Land, verlieh ihren 
ausgedehnte Güter, und auf fie und feine eigene Partei geſtützt, gelang es 
ihm, die Macht Derer zu brechen, welche die Begründung der Einzel— 
herrichaft zum Aufftande gegen ihn veranlaßte.“ 

Co löfte Geza glüdlich die Aufgabe, welche er ſich zu Anbeginn 
jeiner Herrſchaft geftellt hatte. Er ebnete der chriftlichen Religion den 
Weg, ohne dadurd) die Unabhängigkeit Ungarns zu gefährden; die fürftliche 
Macht vergrößerte er fo fehr, daß diefe nicht nur fähig war, den Zerfall 
in einzelne Theile zu verhindern, fondern zugleich den geeignetejten lleber- 
gang von der Stammesverfafjung zur Einführung der Juftitution des 
Königthums bildete, da mit Einwilligung der Nation jene Gattung Der 
Einzelherrjchaft feitgejtellt wurde, welche einerjeits die Kräfte der Nation 
zu einigen im Stande war, audererjeit3 aber als feitefte Stüße der 
Öffentlichen Freiheit diente. 


— — —— — — 


* Herimannus Angiensis. Pertz: Mon. Germ. II. 117. 
? ezai: Chroun. Hung. Endlicher I. 124. 
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Géza Starb am 1. Februar 997." Außer feinem einzigen Sohn Stephan 
hinterließ er drei Töchter, deren ältefte, Judith der Polenfürſt Boleslav 
zur Che nahm. Infolge diefer Ehe der Tochter Géza's gefchah es, daß 
die verfolgten ungarischen Prinzen in Polen Zuflucht fuchten und fanden. 
Die zweite Tochter heirathete Otto Urfeolo, Doge von Venedig, die dritte 
ein ungarischer Magnat, Samuel. Die Namen der zwei jüngeren Töchter 
find uns nicht befannt. 


87. 
Stephan der Beilige ale Jürſt (997 —1000). 


Als Géza ftarb, war nur der Weg zur Einführung des chriftlichen 
Glaubens geebnet. Am bejten wird dies dadurch bewiejen, daß ſelbſt Leute, 
die bereits getauft waren, noch immer nicht von der Ausübung der er- 
erbten Religion abließen. Ueberdies war noch die Einzelherrichaft zu 
begründen, Die Verwirklichung al’ diefer großen Dinge war einem Manne 
vorbehalten, deſſen Geburt im ungarischen Sagenfreife, wie einft diejenige 
Attila's und Almos’, eine göttliche Traumerſcheinung vorherverkfündete. 
Stephan aber wird in der Sage, da die Zeit der Belehrung unjerer Nation 
bereits gekommen war, zum heiligen Helden des neuen Glaubens, fen 
verherrlichteg Andenken iſt nicht mehr Gegenjtand der nationalen Mythe, 
jondern der chriftlichen Legende. Wie jedoch diefer Wechſel nicht plößlich 
vor Sich ging, To begegnen ſich in Der Legende die gemeimschaftlichen 
Elemente, ans welden das chrijtliche nur ſpäter fich herausbildet. Nach 
der Vegende lenkte Die Aufmerkſamkeit Geza's und der Mutter des Helden 
im Traume eine göttliche Ericheinung ſchon im Vorhinein auf das Kind, 
das zur Welt kommen jollte.* Und in der That, wie der Traum es vorher 
verfündete, war Stephan eimer jener großen Fürſten der Weltgejchichte, 
Die mit tiefem Verſtande. tchöpferticher Kraft und feiten Charakter aus— 
geriitet. ihrem Zeitalter den Stemvel ihrer Individualität aufdrüdten, 
deren Schöpfung To gewaltig iſt, daß tie telbit nach Jahrhunderten die 
Bewundernng Der Nachkommen erwedt. Ihn charafterifirt nicht nur 
Nammende Viebe und Anbänglichkeit gegenüber dem chriitliden Glauben, 


Verall Die Abhandlung Tr. J. Karacionvi's Turul XI. 52. 
"Vita S. Stephani. Endlicher, I. 141. 
Inzwiſchen wird der vom Verrn vorberactagte Fürſtenſohn geboren.” E.d. 
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joudern auch die grenzenloſe Liebe zu feiner Nation, die ihn aufporut, 
Inſtitutionen zu ſchaffen, welche den Tyortbeitand feines Volkes fichern. 
Sein in die Zuhmft blickendes Adlerauge, fein tiefer Verſtand, fein 
ſtaatsmänniſcher Tact dient nicht nur zur Verbreitung und Sicherung des chrift- 
lichen Glaubens in feinem Lande, er wird aud) der Begründer der neuen 
Reichsordnung und des Staates, und fein Werk hat fi, den Stürmen 
eines Jahrtauſends troßend, bis zum heutigen Tage erhalten. 

Stephan war 24 bis 25 Jahre alt, al3 er nach den Tode des 
Vaters die Regierung übernahm. Sogleich erfannte er, daß es nöthig war, 
die bejtehenden Inftitutionen abzuändern; feinem geiftigen Auge ſchwebte 
das zu erreichende Ziel mit völliger Klarheit vor, und zur Verwirklichuug 
jeiner Abſichten traf er Anftalter mit einer Kraft und Begetjterung, Die 
ihn in den Stand ſetzte, über alle Hindernifje zu triumphiren. In eriter 
Linie bildete es fein Beitreben, alle feine Linterthanen zur Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen, weil alle übrigen Suftitutionen nur auf der 
feiten Grundlage diefer einen ruhen konnten. Zu dieſem Zwecke forgte er 
vor Allen für eine genügende Anzahl von Geiftlichen, die das Volk zu 
unterweifen Hatten, damit nicht äußerer Zwang, jondern tnmerer religiöſer 
Drang die Ungarn bewege, das Haupt zum Empfange der Taufe zu neigen. 
Damit aber aud) die Unterftügung durch die fürſtliche Macht nicht fehle, 
erließ er den Befehl, daß Jedermann ſich taufen laſſen, die Ceremonien 
der urfprünglichen Religion aufgeben und die chriftlichen Selaven freilafjen 
möge. Er felbit ließ, um mit guten Beifpiel voranzugehen, ſeine ſämmtlichen 
Sklaven frei! Kaum Hatte Stephan diefe Befehle kundmachen Tajjen, 
al3 eine lebhafte Bewegung entſtand, wie in feines Vaters Zeit. Stephan 
aber folgte nicht dem Beifpiele feines Vaters; er gab nicht nach. Hierauf 
artete die Gährung in offenen Mufruhr aus, deijen Führung Koppany, der 
Woiwode aus dem Schümeger Lande, ein Sohn des fahlen Zirind, über- 
nahm. Grauſame Verfolgung der fremden und Verwüftung chriftlicher 
Gotteshänfer charakterifirten zur Genüge die Geſinnung der Aufſtändiſchen. 
Etephan zog in der Abficht, die Bewegung zu unterdrüden, Die ihm ge: 
treuen Gefchlechter und die Banderien der Eingewanderten an ſich und 
vertraute, nachdem er jelbft fich durch die Tapfern Hunt und Pazman 
nach der Sitte der abenbländifchen Völker zum Ritter Hatte fchlagen laſſen, 

Kézai: Chron. Hung. Endlicher, I. 128. 

Giuday Eugen: Geſchichte Ungarns. 1. 7 
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die Führung der Armee dem ftarken Arme Wenzelins, Grafen von Wajjer- 
burg an. Nun gelobte er, wenn ihm Gott zum Sieg über feine Feinde 
verhelfen würde, die Güter des aufrührerifchen Koppany und den Zehnten 
ſeines Landes der von feinem, Water Géza geftifteten Abtei von Pannon⸗ 
halma zu verleihen,' und zog dann unter den ahnen der heiligen Georg 
und Martin gegen Koppäny aus, der bereit3 Weszprim belagerte. 

Der Kampf war ein heftiger, der Sieg lange zweifelhaft, Denn 
beide Theile Schöpften ans ihrem Glaubenzeifer Kraft zum Kampfe; nachdem 
aber in der Hite der Schlacht die beiden Heerführer aneinander geriethen 
und der ftarfe Arm Wenzelins Koppäny zum Falle brachte, juchte das 
ſeines Führers beraubte Heer in unordentlicher Flucht Rettung.* 


Der Sieg Stephan war ein Sieg der chriftlichen Religion über 
den urfprünglichen Glauben der Ungarn. Wenn fpäter hie und da eine 
Bewegung entjtand, erftichte fie Stephan durd) Strenge ſchon im Keime und 
unter feiner Negierung trat auc) feine zweite Bewegung mit ſolcher Kraft 
auf. Nach erfochtenem Siege traf Stephan allfogleich energifche Anftalten im 
Intereſſe der Verbreitung des Chriſtenthums. Er fandte im ganzen Lande den 
Befehl aus, daß Jedermann ſich bis zu einer beftimmten Frist bei Verluſt 
der Freiheit und des Vermögens taufen laffe. Und diefem Befehle gehorchte 
das Volf; die überallhin entjandten Miffionäre fanden feinen Widerjtand, 
md wenn es hie und da aud) vorfam, daß im Geheimen die uralten 
Ceremonien ausgeübt wurden, die Taufe abzulehnen wagte man nicht. 
So ward Denn, wenn aud) nicht bei Allen die innere Weberzeugung maß- 
gebend war, wenigjten äußerlich das ganze Land chriſtianiſirt. 


Als Stephan die Schönen Fortſchritte des Bekehrungswerkes gewahrte, 
Ihritt er zur Organiſirung der ungarischen chriftlihen Kicdhe.* Zu Gran 
stiftete er ein Erzbisthum und in verſchiedenen Theilen des Landes zehn 


Feheérpataky LäszlôV: A pannonhalmi apätsäg alapit6 oklevele. 

° Thuröczy: Chron. IT., Cap. 13, 28. 

Wir haben erwähnt, daß die Cherhirten der Sprengel von Paſſau, Salz: 
burg und Prag ihre geistlichen Therhobeitsrechte über Ungarn ausdehnen wollten, 
und zwar auf Grund deren, daß ihr Zprengel in früheren Zeiten auch den weft: 
lichen Theil Ungarns in ſich begriffen Hätte. Deſſenungeachtet ordnete Stephan 
aanz unabhängig und in voller Freiheit die ungarische Kirche. (Thietntar : Chron. 
‘erg: Mon. G. IV. 38.) 
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Bisthümer; ' jedes bejcheufte er veichlich mit Zaud und Zehnten und ver- 
traute alle der Sorgfalt geeigneter Männer an, die einen heiligen Lebens⸗ 
wandel führten. Dem Benedictiner-Orden ftiftete er außer Pannonhalma, 
deſſen Bau Schon fein Vater begonnen hatte, zu Pécsvärad, Szalavär, 
Bafonybel und auf dem Berge Zobor Klöfter, welchen er — wie aud) 
den Biſchöfen auftrug, durch Gründung von Schulen zur Förderung der 
Bildimg beizutragen. 

Hiemit war auch die Zeit gefommen, zu entfcheiden, ob Ungarn zur 
morgen- oder zur abendländischen Kirche zu gehören Habe. Dieſe Yrage 
war eigentlich ſchon im Vorhinein entjchieden, als Adeodat die Leitung 
der Erziehung Stephans übernahm, unjere Fürſten mit den dentſchen 
Kaiferhaufe verwandtfchaftliche Beziehungen anknüpften und die Miſſionäre 
in größerer Anzahl aus dem Abendlande famen; doch jeßt mußte Dies 
feierlidy fanctionirt werden. Um aber Dadurch feine Lehnsverpflichtung ein— 
zugehen, der Unabhängigkeit Ungarns feinen Abbruch zu thun, wandte jid) 
Stephan an feinen der beiden Kaiſer, fondern an den römischen Bapft, 
der in religidjen Dingen zwar über Beiden steht, deſſen weltliche Macht 
aber viel zu bejchränft war, um die Unabhängigkeit des Landes je gefährden 
zu können. Schon die Entfernung, welche Rom von Ungarn trennt, macht 
dies zur Unmöglichkeit. Daß aber Stephan auf diefe Art zu eier Zeit 
verfuhr, als Grescentius der Ueltere und fein Sohn in Rom ſelbſt Die 
Macht des Papſtes zum Falle brachten und fich über diefelbe erhoben; 
als das Kaiſerthum auf dem höchiten Gipfel der Macht jtand und Der 
ihwärmerifche Otto IIT., beraufcht von der kaiſerlichen Allmacht, es auf 
die Gründung der Weltherrichaft abgejehen Hatte; als der Papſt mod) 
feineswegs als geiltliches Oberhaupt anerkaunt war; daß Stephan da— 
mals fich, anderen Fürften zuvorfonmmend, an den Papſt wandte, das ijt 


" Aus derkegende St. Gerhard3 (Endlicher: 11, 218) wiljen wir, daß Stephan 
der Heilige urfprünglich zwölf Bisthümer jtiften wollte, in der That aber fich auf 
zehn befchränfte. Die Gefchichtsfchreiber find einig darüber, daß zu den zehn die 
folgenden gehörten: Kalocſa, Baͤcs, Weszprin, Fünfkirchen, Raab, Erlau, Bihar 
das heutige Großmwardein) und Cſanäd. Das Waizner Bisthum aber, welches in 
Stephan dem Heiligen feinen Stifter verehrt, und das Siebenbürger, welches 100: 
nach dem Aufftande des Fürften Gyula gegründet wurde, find jene zwei Big: 
thümer, welche von den Gefchicht3jchreibern an diejer Stelle nicht erwähnt werden. 
Diefe Bisthümer entftanden aber nicht zur felben Zeit, fo das Weszprimer um 1009, 
zuletzt das Cfanäder, welches 1035 gegründet wurde, 
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nicht feinem religiöſen Eifer, ſondern ſeiner ſtaatsmäuniſchen Wröße zu- 
zufchreiben, die auch aus anderen feiner Verauftaltungen in eminenter Weife 
hervorgeht. | 

Im Sahre 1000 jchidte er alſo Aſtrik, den erften Erzbiſchof von 
ran, ' ald Gejandten zu Papſt Sylvefter II. und ließ dieſen bitten, Die 


"Shwohl in wiffenfchaftlicher Beziehung gleichgiltig, da es fih bloß um 
Kamen handelt, ft die Yrage, wer der erfte Erzbifhof Grans gemwejen, Gegen: 
ſtand der Discuffion. Der Stiftungsbrief der Pannonhalma'er Abtei nennt deu 
eriten GErzbifhof Dominicus; eine andere Duelle (Adalbert: Vita Henrici. II. 
Script. IV. 796) gibt Eebaftian, einen Mönch aus Pannonhalına, als erften Erz: 
bifchof an, deſſen Stelle Aftrit von Kalocſa zeitweilig eingenonmen hätte, um 
dann nach der Genefung Sebaſtian's wieder in feinen Sprengel zurüdzufehren, 
wo er fpäter zum Erzbifchof erhoben wurde; endlich Teugnet J. Karäcfonyi in 
feiner vor der hiftorifchen Gefelfchaft am 7. Jänner 1892 verlefenen Abhandlung 
(Kik voltak az elsö &rsekek ? Szäzadok. 1892. 125 u. ff.) die Authenticität der 
Hartviffchen Stephanglegende und behauptet auf Grund der Daten anderer zeit: 
genötjiicher und größtentheil3 pertönlich befannter Zeugen, daß die Zeitgenoffen 
von zwei verſchiedenen Berfönlichkeiten Tprechen, deren jede thätigen Antheil nahm 
an der Bekehrung der Nation, nämlich von Radla: Anaftafius, früher Abt 
von Pannonhalma, der Erzbifchof von Gran, und von Aftrif, früher Abt von 
Nöcsvarad, der Erzbiichof von Kalocſa war. H. Marczali (cit. W. 237, 2. Aum.) 
hält zwar den Martinsberger Ztiitungsbrief nicht für original, zweifelt aber nicht, 
daß man auch ſpäter wußte, wer der erite Erzbifchof war. Im Widerſpruche hiemit 
jagt er im Texte derfelben Zeite: „Das Kloſter (Pannonhalma) erhielt zum Haupte 
Anaſtaſius, der vielleicht mit Afcherich identisch iſt und der fpäter zu noch höherer 
Würde und Wirkungsſphäre berufen ward. Weit demfelben Manne brüftet fich auch 
das Pecsvaͤrader Kloſter als ersten Abte“. Mir müſſen nämlich wiffen, daß während 
des Baues des Mlofters zu Pannonhalma die Mönche Sich im Pecspärader Kloſter 
anfbielten, demnach alfo der erjte Benedictiner: Abt zuerft Abt von Pécsvärad war. 
Um diefe Zeit Defleidete alfo die höchſte geiftliche Würde unſeres Landes Aſtrik, 
der Abt von PB csvArad, refpective von Pannonhalna. Und wenn wir bedenken, 
daß die Biſchöfe früher ohne Ausnahme, aber auch damal3 und noch lange Beit 
gewöhnlich aus den Neihen der mit Wiſſenſchaften befchäftigten Ordensbrüder 
gewäblt wurden; daß Aſtrik dem Heiligen Stephan einen fo wichtigen Dienſt 
erwies, daß es fchon deshalb unmöglich war, ihn zu übergehen und zu höherer 
geiſtlicher Würde een ihm Gehorſam ſchuldenden Mönch zu erheben, ihn einem 
Mae unterzuordnen, über welchen er mit unumſchränkter Macht verfügen konnte: 
beweist altes Angeführte, daß Aſtrik der erfte Erzbifchof von Gran war. 

Tiefe Argumente jind fo überzeugend, daß wir nach denfelben die Theſe 
Tr. 5. Narächonyi’3, trogden J. Pauler (A magyar nemzet tört&nete, I. 40) fich 
diefelbe aneigiete, nicht annehnn fünnen, befonders wenn wirfder Behauptung 
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befehrten Ungarn in die Neihe der chriftlichen Völker aufnehmen, Die 
ficchlichen Veranſtaltungen Stephanz gutheißen und die von ihm ernannten 
Birchöfe in ihren geijtlichen Würden bejtätigen zu wollen. Zugleich wurde 
der Papſt erſucht, Stephan eine goldene Krone zu überſchicken, um duch 
Krönung mit derfelben die noch zu treffenden staatlichen Veranjtaltungen 
janctioniren und der Unabhängigkeit Ungarns jedem äußeren Einfluß 
gegenüber nene Garantien verleihen zu können.! 

Hocherfreut über den Fortſchritt des chrijtlichen Glaubens und auch 
über das ehrende Erjuchen Stephanz, beeilte ſich Sylveiter, nicht nur alle 
Beranjtaltungen Stephans gutzuheigen und ihm eine Krone zu überjenden, 
ſondern befleidete auch ihn amd jänmtliche Nachfolger mit apoftolijchen 
Rechte in der Anordnung der ungarischen Stirchenangelegenheiten. Deshalb 
Ihidte er ihm aufer der Krone al3 Wahrzeichen der apojtolifchen Macht 
auch ein Doppelfreuz, um es als das Wappen feines Apoſtelthums fich 
vorantragen zu laylen.® Und unſere Könige bedienten jich ſtets dieſes 
apoftolifchen Nechtes, den Titel aber führen ſie bloß jeit Maria Therefin. 
M. Horväth’8 (Magyarorszäg törtenete, 1871, I. 147) beipflichten, der die zwei 
Namen (Aitrit und Anaftafins) des aus Böhmen ftanımenden Nadla damit erklärt, 
daß der erite Radla bei der Konfirmation, der zweite aber bei der Ablegung des 
Ordensgelöbniſſes ertheilt worden fei. Hiemit entfällt auch das Argument 
Tr. 3. Karacſonyi's, als wären Aſtrik und Anaſtaſius zwei verfchiedene Perfonen. 

’ Sartvif: Vira 8. Stephani, V. 9. 

” Die Bulle des Papſtes Sylveſter, welche das apoſtoliſche Necht der 
ungarifchen Könige enthält und der Unterſchrift nach am 27. März 1000 aus: 
geitellt wurde, erjchien zuerft in Melchior Imhoffers Werk: Annales ecclesiastiei 
regni Hungariae (Ron 1644), welches als Grundlage aller fpäteren Ausgaben 
dient. Ueber die Authentizität diefes Documentes haben Viele gefchrieben. Neueftens 
bat 2. Szalay die gegnerifchen Meinungen mit einer Yluth von Arguntenten bes 
fämpft und durch diefelben den Beweis der Authentizität geliefert; aber auch er 
gibt zur, daß einzelne Stellen fpäter interpolirt wurden. Ihm fchließt ſich M. Horväth 
ebenfall3 an (cit. W. I. 193—201). 
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nicht ſeinem religiöfen Eifer, fondern feiner ſtaatsmänniſchen Wröße zu- 
zufchreiben, die auch aus anderen feiner Veranftaltungen in eminenter Weiſe 
hervorgeht. | 

Im Sabre 1000 fchidte er alſo Aſtrik, den erften Erzbifchof von 
Öran, ' als Gefandten zu Bapit Sylvefter II. und ließ dieſen bitten, die 


"Obwohl in wiffenfhhaftlicher Beziehung gleichgiltig, da e8 ſich bloß um 
Mamen handelt, iſt die Frage, wer der erfte Erzbifchof Grans gewejen, Gegen: 
ftand der Discuffion. Der Stiftungsbrief der Pannonhalma’er Abtei nennt den 
eriten Erzbifhof Dominicus; eine andere Duelle (Adalbert: Vita Henrici. II. 
Seript. IV. 796) gibt Sebaftian, einen Mönch aus Pannonhalına, als erften Erz: 
bifchof an, deifen Stelle Aftrif von Kalocſa zeitweilig eingenommen hätte, um 
dann nach der Genefung Sebaftian’3 wieder in feinen Sprengel zurüdzufehren, 
wo er fpäter zum Erzbifchof erhoben wurde; endlich leugnet 3. Karacſonyi in 
feiner vor der Hiftorifchen Geſellſchaft am 7. Jänner 1892 verlefenen Abhandlung 
(Kik voltak az elsö Ersekek ? Sz&äzadok. 1892. 123 u. ff.) die Authenticität der 
Hartvik'ſchen Stephanslegende und behauptet auf Grund der Daten anderer zeit: 
genöffifcher und größtentheil3 perfönlich befannter Zeugen, daß die Zeitgenoſſen 
bon zwei dverfchiedenen Berfönlichkeiten fprechen, deren jede thätigen Antheil nahm 
an der Belehrung der Nation, nämlich von Radla-Anaſtaſius, Früher Abt 
von Pannonhalma, der Erzbifchof von Grau, und von Aftrif, früher Abt von 
Fecsvärad, der Erzbiichof von Kalocſa war. H. Marczali (cit. W. 237, 2. Aum.) 
hält zwar den Martinsberger Stiftungsbrief nicht für original, zweifelt aber nicht, 
daß man auch ſpäter wußte, wer der erite Erzbifchof war. Im MWiderfpruche hiemit 
fügt er im Texte derfelben Seite: „Das Kloſter (Pannonhalma) erhielt zum Haupte 
Anaſtaſius, der vielleicht mit Afcherich identisch iſt und der fpäter zu noch höherer 
Würde und Wirkungsſphäre berufen ward. Mit denifelben Dianne brüftet fich auch 


das Pecsvarader Kloſter als erftem Abte“. Mir müſſen nämlich wiffen, daß während 


des Baues des Mlofters zu Pannonhalma die Mönche fi im Pecsvsrader Kloſter 
aufhielten, demnach alfo der erfte Benedictiner: Abt zuerft Abt von Pecsvärad war. 
Um diefe Zeit befleidete alfo die höchfte geistliche Würde unferes Landes Aſtrik, 
der Abt von P:csvärad, refpective von Pannonhalma. Und wenn wir bedenfen, 
daß die Biſchöfe früher ohne Ausnahme, aber auch damal3 und noch lange Zeit 
gewöhnlich aus den Reihen der mit Wijjenfchaften befchäftigten Ordensbrüder 
gewählt wurden; daß Aſtrik dem Heiligen Stephan einen fo wichtigen Dienſt 
erwies, daß es fehon deshalb unmöglich war, ihm zu übergehen und zu höherer 
geiſtlicher Würde einen ihm Gehorſam fchuldenden Mönch zu erheben, ihn einem 
Manne unterzuordnen, über welchen er mit unumfchränfter Macht verfügen konnte: 
bewerft alles Angeführte, daß Aſtrik der erfte Erzbifchof von Gran war. 

Diefe Argumente find fo überzeugend, daß wir nach denfelben die Theſe 
Tr. 8. starächonyi’3, trotzdem $. Pauler (A magyar nemzet törtEnete, I. 40) ſich 
dDiefelbe aneignete, nicht annehmen können, befonders wenn wirfder Behauptung 
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befehrten Ungaru in Die Heide der chriftlichen Völfer aufnehmen, Die 
firhlichen Veranftaltungen Stephan gutheigen und die von ihm ernannten 
Biihöfe in ihren geijtlichen Würden betätigen zu wollen. Zugleich wurde 
der Papſt erjucht, Stephan eine goldene Krone zu überſchicken, um durch 
Krönung mit derjelben die noch zu treffenden ſtaatlichen Beranjtaltungen 
janetioniren und der Unabhängigkeit Ungarns jeden äußeren Einfluß 
gegenüber neue Garantien verleihen zu Fünen. ! 

Hocherfreut über den Fortjchritt des chrijtlichen Glaubens und auch 
über dag ehrende Erfuchen Stephans, beeilte ſich Sylvelter, nicht nur alle 
Veranjtaltımgen Stephan gutzuheigen und ihm eine Krone zu überjeuden, 
ſondern befleidete auch ihn und ſämmtliche Nachfolger mit apoſtoliſchem 
Rechte in der Anordnung der ungarischen Kirchenangelegenheiten. Deshalb 
Ihidte er ihm außer der Krone als Wahrzeichen der apoftolifchen Macht 
auch ein Doppelkreuz, um es al3 das Wappen ſeines Apoſtelthums fich 
vorantragen zu lajjen.® Und unſere Könige bedienten fich ſtets Dieles 
apoftoliichen Rechtes, den Titel aber führen fie bloß jeit Maria Therefia. 
M. Horväth’8 (Magyarorszäg türtönete, 1871, I. 147) beipflichten, der die zwei 
Namen (Aftrit und Anaftafins) des aus Böhmen ſtammenden Radla damit erklärt, 
daß der erite Radla bei der Konfirmation, der zweite aber bei der Ablegung des 
Ordensgelöbniſſes erteilt worden jei. Hiemit entfällt auch das Argument 
Tr. J. Karäcfonyi’s, ald wären Aſtrik und Anaſtaſius zwei verfchiedene Perſonen. 

 Sartvif: Vita 8. Stephani. V. 9. 

” Die Bulle des Papftes Zylveiter, welche das apoftoliiche Recht der 
ungarıfchen Könige enthält und der Unterfchrift nach am 27. März 1000 aus‘ 
geitellt wurde, erichien zuerft in Melchior Imhoffers Werk: Annales ecclesiastiei 
regni Hungariae (Mon 1644), welches als Grundlage aller fpäteren Ausgaben 
bient. Weber die Authentizität dieſes Documentes haben Viele gefchrieben. Neueftens 
hat 2. Szalay die gegnerifchen Meinungen mit einer Fluth von Arguntenten bes 
fämpft und burch diefelben den Beweis der Authentizität geliefert; aber auch er 
gibt zu, daß einzelne Stellen ſpäter interpolirt wurden. Ihm fchließt ſich M. Horväth 
ebenfall8 an (cit. W. I. 193—201). 





I. 
farindung des Fänigkhums und Befeliigung des 
chriſtlichen Flaubens (UBUU---14508). 


IT. 
fartimdung des Fänigkhums und Pefelligung des 
chriſtlihhen Flanbens (tt 050). 
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81. 
Stephan der Beilige als Rönig (1000 - 1038). 


Mit werthvollen Geſchenken des Papſtes fehrte Aſtrik heim, und 
Stephan berief auf den 15. Auguſt 1000 nach unſerer Zeitrechnung in 
die Stadt Gran die Großen des Neiches, die neuen Biſchöfe ımd andere 
geiftliche Würdenträger zu einer Verſammlung, wo er fi) wahrjcheinlich 
in Gegenwart des päpftlichen Abgeordireten und unter Ceremonien, die er 
jelbit feitgejeßt, zum König krönen ließ. Diefe Krönung verfnüpfte das 
ungarische Volk auf immer mit der römischen Kirche und veihte unſeren 
Staat unter die chrijtlichen Staaten ein. 

Infolge deſſen machten die äußeren und tmeren Verhältnijje des 
ungarifchen Staates eine große Wandlung durch. Das Staatzoberhaupt 
war num ein chriftlicher König, dem gegenüber die anderen Staaten ſich 
viel freumdfchaftlicher verhalten fonnten, weil der ungarische Herricher 
den anderen Herrichern gleich geworden war. Auch ımjere inneren Ver— 
hältnifje machten eine große Umwandlung und Entwidlung durch, welche 
durch Die Krönungzfeierlichfeit vorher angedeutet wurde. 

Koppiny’s Niederlage ficherte zwar die Einzelherrfchaft, die Stephan 
nach dieſem Siege in der That auch ausübte; Doch wollte er, defjen ftaat3- 
mänmifche Größe jede jeiner Thaten verfündet, feine kurze, nur auf ſeine 
Berfönlichkeit geftüßte Herrjchaft gründen, ſondern Inſtitutionen fchaffen, 
um auf Sabrhunderte hinaus die Zukunft der Nation zu fichern. Er wußte 
wohl, daß Dies durch Gewalt allein, weldde — wie Allee — abwechjelnd 
tteigt und fällt, nicht zu erreichen fei; ferner wußte er wohl, daß nur 
jolde Inftitutionen eine Zukunft haben konnten, die in natürlicher Fort- 
bildung auf Grund des Atelközer Blutvertrages entftanden. Dies brachte 
ihn zur Weberzeugung, daß er die thatfächlich in feiner Hand befindliche 
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Gewalt den Blutvertrage gemäß mit dem Volke theilen müfje und im Ein- 
vernehmen mit der Nation Veranftaltungen zu treffen habe, um ſowohl 
die fünigliche Gewalt, als auch die Freiheit der Nation zu vertheidigen. ' 

Die Emmbürgerung des chriftlihen Glaubens, die Einführung des 
Königthums erforderte demzufolge eine gefegliche Modifieirung der ungari- 
Shen Berfafjung, welche zugleich berufen war, dem Zuſtande ein Ende zu 
machen, welcher jeit dent über Koppany erfochtenen Siege einzig und allein 
auf der Macht Stephans beruhte. Gerade dadurch, daß Stephan der 
Heilige nmir die im Gefeße umfchriebene Gewalt als rechtmäßig anerkannte, 
wird es am beten bewiefen, daß unſer erſter König die auf dem Blut- 
vertrag fußende Verfaſſung nicht abichaffte, fondern auf Grundlage der- 
jelbei ein zum Theil neues, aber bleibendes Gebäude errichtete, die Injtitution 
des Königthums. 

Deshalb blieben die zur Verſammlung Geladenen auch nad) Ablauf 
der Krönungsfeterlichfeit zur Berathung zufanmen, um mit König Stephan 
gemeinschaftlich die neue Verfaſſung zu beftimmen, was auf folgende Art 
geſchah: An der Spige der durch den chriftlichen Glauben und die fürft- 
liche, nunmehr Schon Königliche Gewalt gänzlich geeinten Nation fteht der 
König, der dadurch, daß er das oberfte VBerfügungsrecht in inneren Angelegen- 
heiten, das Recht der Heeresführung und der Staatsleitung in ſeinen 
Händen vereinigte, den größten Thetl der Nechtfphäre der großen National- 
verfammlung mit der Königswürde verband, aber die Betheiligung der 
Nation an der Gefehgebung, die fchon in ihr Blut übergegangen war, 
unberührt ließ, laffen mußte, und die uralte Inftitution nur infoferne 
abänderte, daß der Nation ihr Antheil an der Geſetzgebung zufam, anftatt 
allein Gejege zu fchaffen. Stephan ließ auch die im dritten Punkte des 
Blutvertrages ausdrücklich ftipulicte verfaffungsmäßige Einflußnahme der 
Bornehmiten der Nation auf die Regierung ? weiter beftehen, und er felbjt 


Unſere Rechtögelehrten vertreten, wie ich e8 bei den einzelnen Punkten des 
Alntvertrages bereitS bervorhob, beharrlih den Standpunkt, daß Stephan der 
Heilige durdy die Einführung des Königthums die auf dem Blutvertrag fußende 
Berfaflung nur der monarchiſchen Etaatsform anpaßte, aber dem Weſen nad 
aufrecht erhielt. 

»Auch feinem Sohne ertheilte er den Rath, die althergebrachten Sitten und 
Einrichtungen der Nation in Ehren zu halten. (St. Stephans Ermahnung an 
feinen Sohn, I. 3.) 
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berüdjichtigte fremde (fränkiſche) Anftitutionen nur infoferne, als dies die 
Bedingungen des Fortbejtandes der Nation in Europa mit Nothwendigfeit 
erforderten. ' Doch auch diefe Institutionen nahmen unter feiner Schöpferijchen . 
Hand ein derart ungariſches Wejen an, daß fie gar feinen fremden Anſtrich 
mehr zeigten und ala dem Geiſte nach ungariſch, mit der Nation gar bald 
zuſammenwuchſen. 

Die erſte Stelle unter ſeinen hochwichtigen Schöpfungen nimmt die 
Verfügung ein, durch welche den nothwendigen Erforderniſſen des König— 
thums entſprechend, die Macht der Stamm und Geſchlechtshäupter ein— 
geſchränkt wurde. Das dem Ackerbau ohnedies abgeneigte, durch die Aben— 
teurerzüge demſelben noch mehr entfremdete Volk beſchäftigte ſich zumeiſt 
nur mit Viehzucht, Fiſcherei und Jagd und die einzelnen Stämme beſaßen 
demzufolge gemeinſchaftlich das anläßlich der erſten Niederlaſſung ein— 
genommene Gebiet, über welches je ein Stammeshaupt als Herr desſelben 
verfügte. Dies war die Urſache, daß die Fürſtenmacht trotz der hundert— 
jährigen Dauer nicht zu Kräften kommen konnte. Stephan änderte in erſter 
Linie dieſen Zuſtand ab, indem er kraft ſeiner königlichen Machtfülle 
(„Deerevimus nostra regali potentia®) im ganzen Lande das Privat— 
eigenthum vertheilte und die Anordnung traf, daB Jedermann der gejeh- 
mäßige und vollberechtigte Bejiger des ihm zur Nutznießung überlafjenen 
Beſitzthumes fer, während alles übrige Land dem König als fürjtliches, 
fönigliches, fpäter jogenanntes Krongut, verblieb.” Hieraus entitand der 
fönigliche Comitatsbefig, der nicht nur Land und Sklaven ti fid) begriff, 
iondern auch Freie und Krieger, die dem König Waffendienfte leifteten. ? 

Die Häupter der Stämme und Gefchlecdhter wurden für ihren Ver— 
luft damit entfchädigt, daß fie Verwendung in höheren Staatsämtern 
fanden, doc) fie waren nicht mehr die Beamten der Nation, fondern Des 
Königs. Solche Aemter, welche den Glanz der Königswürde erhöhten, aber 
auch eine zwedmäßigere Adminiſtration und pünktlichere Rechtspflege zur 


* Der angeblich urfprüngliche Tert feiner Gefege wurde 1846 auf einer aus dem 
12. Sahrhundert herrührenden Handfchrift der Bibliothek des Admonter Klofters ent: 
deckt, weicht aber von dem int Corpus juris befindlichen in mancher Beziehung ab. Hin: 
chtlich aller Einrichtungen Stephans des Heiligen gibt auch diefer Text nicht die 
genügenden Aufklärungen. 

: St. Stephans Geſetze, Punkt 6. 

»J. Pauler (ct. W.) ©. 31. 
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Folge batte:. retteideten der Palatin. Nadoriſspan (Comes palatiis, Ztell- 
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Die Eintheilung des Landes nad) Stämmen mußte mit der Regelung 
bes Bejigrechtes ebenfall3 abgeändert werden und an die Stelle derfelben 
traten fleinere Gebiete, Deren Mittelpunkt ein befeftigter Ort, die Burg 
(var) bildete, welche mit der ganzen angrenzenden Umgebung (megye) 
väarmegye (Comitat) genannt wurde: Diefe unterfte Eintheilung unferes 
Baterlaudes enthält den Keim des Comitatzfyftens. Das Comitat war 
Ihon damals ein Organ der Verwaltung und Rechtspflege, deifen Wirfungs- 
kreis ich nicht nicht nur auf die Krieger und Diener des Königs eritredte, 
jondern auch auf die vollberechtigten Grundbeſitzer, die innerhalb der Grenzen 
desjelben Comitats wohnten. Daß der Adelige nicht der Behörde des Comitats— 
gejpans, jondern unmittelbar dem König untergeordnet war, ergab fid) 
als ein ſpäter ausgebildeter Zuftand, und daß die Frage auch zu Andreas II. 
Zeit nicht entjchieden war, beweist die „Goldene Bulle“, welche Die Intereſſen 
des Adels in Schub nimmt. An der Spibe des Comitats ftand der Burg- 
graf (comes castri), der da3 Comitat im Namen des Königs verwaltete. 
Die Ernennung Ddesjelben, wie die eines jeden Functionärs ſtand dem 
Könige zu; e3 iſt aber wahrfcheinlich, daß in der erften Zeit die Burg— 
grafen aus den Herrenftande gewählt wurden. Der Burggraf nahm Die 
Steuern des Burgvolf3 ein, deren ein Drittheil ihm gebührte, verwaltete 
in Friedenszeiten als Vollftreder der königlichen Befehle das Komitat, 
vertheidigte in Krieggzeiten die Burg? und führte, wenn der Angriff Des 
Feindes von einer anderen Seite erfolgte, die Birrgjobbägyen ins königliche 
Lager. Hieraus fehen wir, daß der Burggraf in einer Perſon Givil- und 
Meilitärorgan war. An feiner Seite ftand der Burggeſpan (värispan, comes 
curialis oder parochianus) als Nichter des Comitats; der Caſtellan, 
defien Wirkungskreis ſich nicht über die Burg hinaus erjtredte. Neben 
diejen gab es Beamte niedrigeren Ranges, die Herolde (praecones und 
pristaldi), die in geringeren Angelegenheiten, wie es ſcheint, auch richterliche 
Functionen verfahen; über dem Waffenvolfe ftanden die centuriones und 
decuriones, Führer von hundert Mann und von zehn Mann. 


In wie viele Comitate Ungarn getheilt war, Können wir nicht angeben. 
Die Bilderchronit (Cap. 49, 53) erwähnt'deren 45. Nur fo viel wiffen wir, daß es 
vom 12. Zahrhundert an bis zur Zeit Bela’s IV. 72 Comitate gab. (J. Pauler, 
ct, W. ©. 517, 110. Aum.) 

» Achter Punkt. 
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Die Uufreien, welche unter Botmäßigkeit des Burggrafen ftanden, 
wurden in folgende Claſſen eingetheilt: 

1. Die Burgjobbägyen; freie Männer ungarischer Herkunft und 
auch Nachkommen früherer Eiugeborener, die jih freiwillig unterworfen 
hatten; dieſe bejaßen die Burgländereien als Freie ohne jede Laft, mußten 
aber dafiir unter der Fahne des Burggrafen kämpfen. Diefe bildeten unter 
den Arpäden den größten Theil des föniglichen Heeres. 

2. Das Burgvolf, Leute, die Burgländereien befaßen, dafür aber 
einen Theil der Bodenerzeugnifjfe als Abgabe an den Burggrafen zu ent- 
richten hatten. Sie leifteten feinen Waffendienft und verjahen ftatt deſſen 
Feſtungs- und öffentliche Arbeiten. 

3. Königliches Hofgefinde (udvarnokok) und Dienerjchaft, nämlich: 
Jäger, Fiſcher, Schmiede und Weinbauer; zu diefer Claſſe gehörte aud) 
ein anderer Theil der Bevölferung des Landes, alle jene Acerbauer, Die 
bi3 1848 ihren Gutsherren Abgaben zu entrichten oder Arbeiten zu leiſten 
hatten und in der Volksſprache Bauern (parasztok) benannt wurden. 

Von der Comitatsbehörde befreit waren ſchon unter Géza und 
Stephan die Städtebewohner (cives burgenses), theil3 Nachkommen der 
Einwohner hier vorgefundener Städte, theils jpätere Anſiedler, bie fid) 
nit Gewerbe und Handel befaßten. Dieje genofjen zwar den Schuß Der 
Bürger, hingen aber vom König allein ab. ı 

Die Landesvertheidigung beruhte auf zwei Factoren; es gab nämlid) 
eine National- und eine Fönigliche Armee. Die königliche Armee bejtand 
ans den ahnen der Burgjobbägyen und dem Waffenvolfe der mit Lehens— 
beſitz bejchenften fremden Nitter und wurde vom König verproviantirt, 
hatte aber auch nur ſeinen Befehlen zu gehorchen. Die Nationalarmee, 
welche aus dem Herren. und Ariegerjtande gebildet war, fämpfte unter 
des Königs Fahuen für das Vaterland. Die Verteidigung des Vaterlandes 
war ihre heiligſte Pflicht und ibre Waffen ſchwang fie, der alten edlen 
Auffaſſung gemäß, nicht anf Befehl des Königs, ſondern um das Vaterland 
zu vertheidigen. 

Dieſe ſind die Hauvtzüge der Verfaſſung und Landesorganiſirung 
König Stephans, die er anf dein Graner Reichstage und den ſpäter abge— 

Auch dieſe Ausnahme beweist, daß der Comitatsbehörde ſämmtliche Ein- 


wohne des Comitato unterworien und hievon nur einzelne Bevorzugte aus— 
genommen waren. 
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haltenen zuftande brachte, Wie viele Neichdtage König Stephan abhielt, 
darüber find die Schriftfteller nicht einig. Einige erwähnen außer dem 
Graner Krönungsreichstage nur zwei, andere fünf. Das Refultat diefer 
Reichstage find die zwei Geſetzbücher, Die — wie bereit erwähnt — Stephan 
uns Hinterlaffen hat.' 

In diefen Geſetzbüchern wird auch Die Rechtspflege geregelt. Die 
Geſetze König Stephaus ftrafen den Hoch- und Landesverrath mit dem 
Tode, andere Verbrechen mit großen Geldbußen; Diebftahl und Raub 
wurden außerordentlich jtreng geahndet, weit über die Grenze hinaus, 
welche der Ausfpruh „Auge für Auge, Zahn für Zahn“ zieht, dem 
der Diener wird im Falle des dritten, Der Adelige im alle des vierten 
Diebftahles mit dem Tode geitraft. Die deutjchen Schriftfteller und, ihnen 
folgend, auch viele der heimischen verurtheilen wegen diejeg Geſetzes Die 
Gulturverhältniffe des ungarischen Volkes zur Zeit der Fürſten mit 
allzugroßer Strenge und wollen dem Leſer weismachen, daß der Ungar 
auch zu Haufe nicht anders war, als wenn er außerhalb der Grenzen des 
Baterlandes auf Raubzügen ganze Regionen ausplünderte und alle Gitter 
wegnahm. Doch diefe ziehen nicht in Betracht, wie groß in ganz Europa im 
10. Jahrhundert der Verfall der Sitten bei den Völfern war, fie vergefien, 
daB das Fauftrecht fammt den damit verbimdenen Miffethaten gerade 
in Deutfchland in höchſter Blüthe ftand, daß die Reformen (Gottezfriede, 
jtrenge Befolging der religiöjen Lehren) nur als eine Reaction, hervor- 
gerufen Durch den Berfall und die Verderbtheit der Sitten, zu betrachte 
find, die für die Nachwelt unerträglich gewefen wären. In anderen Theilen 
von Europa konnte gegen die Sittenverderbniß nicht Die weltliche Macht, 
welche ebenfall8 morſch war, fondern als äußerſtes Mittel mr die chriit- 
liche Lehre anfämpfen, nur dieſe vermochte die Menfchheit auf dem Abwege 
zurüdzubalten, der zu ficheren Verderben geführt hätte. 

In Ungarn bedurfte es dieſes äußerſten Mittels wicht, die Ver: 
fügungen des Geſetzes genügten zur Ausjätung des wuchernden Verbredjeis, 
das auch nach dem Zeugniffe der deutſchen Schriftfteller jo ſchnell aus— 
gerottet wurde, wie e3 überhand genommen hatte. Ein Deutfcher* fchreibt, 


’ Monum. Arpäd. 310. Aus der in der Bibliothek des stlofters zu Mdınont 
entdedten Handichrift aus dem 12. Jahrhundert und dem oder der Wiener 
Bibliothek aus dem 15. Jahrhundert. 

® Büdinger: Oeft. Geſch. 405, 411. 
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es fei mit Gewißheit zu behaupten, daß es eine beifpiellofe Erſcheinung 
war und nie ein Volk aus den Verhältniffen des Jagd» und Fiſcherlebens 
fo plößlich, mit Webergehung fo vieler Zwifchenftufen, ins ausgebildete 
Gufturleben Hinübergeführt wurde, wie die Ungarn. Das Vol, heißt es 
weiter, entſagte dem Nomadenleben, bezog bleibende Wohnfite, ftellte Die 
Raubzüge nad) Welten und Süden ein, behauptete zwar im Innern Die 
Herrichaft über die umterworfenen Völker, trat aber fonft in die Verhältniſſe 
des europäischen Staatslebenz ein. — Wenn das Nefultat, wie aud) der 
deutsche Schriftfteller anerkennt, fogleich zu Tage trat, beweilt dies doch 
gewiß, baf bie Nation infolge des energifchen Auftretens des König nur 
Das abftreifte, was an ihr fremdartig war. Und fie konnte dies nur deshalb 
thun, weil fie noch von alten Zeiten Her die Keime und Die Leberreite 
der Cultur befaß, welche die Miffethaten wohl zeitweilig verdeden, aber 
wicht vernichten konnten. 


82. 
Neuere Verfüngungen Stephans, feine Geſeho zur 
Sicherung Des chriſtlichen Glaubens. Gyula's Ryuf- 
and. Othum's Fall. 


Tie Organiſation des Landes durd König Stebhan war von 
wichtigen Veranſtaltungen begleitet, Deren Zwed es war, Die zur Ber- 
breitung gelangte chriftliche Meligion an fichern. Es war auch Schon nöthig, 
in unſerem Vaterlande würdige Tempel des chrijtlichen Gottesdienjtes zu 
errichten, um daſelbſt Die Aufmerkſamkeit der Gläubigen durch Die Geremonien 
ſortwährend auf den Geiſt des Glanbens binzulenfen. Zu dieſem Zwecke 
ließ er durch aus Frankreich und Griechenland bernfene Baumeiſter in den 
biſchoſlichen Reſidenzen Kirchen erbauen. unter welchen die in der königlichen 
Reſidenzſtadt Gran erbaute und Die Stuhlweißenburger die ſchönſten waren. 
Vebtere wurde zwar mehrmals Durch Feuersbrunſt verwüſtet, aber immer 
wieder hergeſtellt und diente fünſhundert Jahre lang als Krönungsort der 
Nonige und Den meiſten als Begräbnißſtätte. bis ſie endlich unter der 
Turkenberrichaft ganzlich zugrunde ging. werner verordnete Stephan ben 
Na eier Kirche far je zehn Torten Sämmtliche Kirchen verſah er 
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jelb}t mit Geräthen und Gewändern; die Anſchaffung der Bücher und Die 
Erhaltung der Geiftlichen aber machte er den Bischöfen zur Prlicht. 

Damit Jedermann die Sonn- und Tyetertage halte und die Glänbigen 
an diefen Tagen beim Gottesdienfte anweſend jeien, erließ er folgende 
Geſetze: 

1. Wer am Sonntag bei der Arbeit getroffen wird, ſoll weggejagt 
werden; wenn er Pferde zur Arbeit verwendet, verliert er fie; wenn er 
Werkzeuge gebraucht, ſoll er fie mit feiner Haut einlöſen. 

2. An Sonn- und Feiertagen iſt jeder verpflichtet, Die heilige Meſſe 
anzuhören, ausgenommen find Die zur Bewahrung des Feuers zu Hauſe 
Gelaſſenen. 

3. Wer die Faſten nicht einhält, muß eine Woche lang eingeſchloſſen 
bleiben und faſten. 

4. Wenn ein Manu von Stand in der Kirche ſchwätzt, wird er 
hinausgejagt, wenn ein gemeiner Mann, ſcheert man ihm das Haar ab 
und peitſcht ihn.“ 

Zur Hebung des Anſehens der Geiſtlichkeit verordnete er, daß gegen 
dieſem Stande angehörige Perſonen nur verheirathete Männer von tadel- 
loſem Lebenswandel klagbar auftreten und Zeugenſchaft ablegen durften, 
und zwar nur vor geiſtlichen Gerichten; ferner hatte Jedermaun den Zehnten 
ſeiner Erzeugniſſe der Kirche zu entrichten. 

Inmitten der im Intereſſe der Sicherung des chriſtlichen Glaubens 
getroffenen Anſtalten verfolgte Stephan mit ſteter Aufmerkſamkeit Sieben— 
bürgen, wo nad) dem in Conſtantinopel getauften Gyula deſſen Sohn 
Zombor, daun aber Gynla 11. faſt unabhängig berrichte. Lebterer war 
ein leidenichaftlicher Anhänger der urfprünglichen Neligion und der auf 
der Stammeseinrichtung begründeten Verfaſſung, verfolgte daher das infolge 
des Eifer3 des eriten Gynla zuerſt verbreitete und feither immer mehr er: 
ftarkte Chriſtenthum, ſah die Neuerungen König Stephans mit Haß 
an und gewährte den mit dieſen Nenerungen Unzufriedenen in jenen 
Landen Aufnahme. 

Stephan ermahnte feinen Vetter Gyula mehrmals gütlich, Die Feind— 
jeligkeiten einzuftellen und fich zum Chrijtenthume zu befehren; Doch die 


Geſetz des Heiligen Stephan, 34. Punkt. 
” €. db. Punft 3 bis 19. 
Giubay Eugen: Geſchichte Mngarne 1. 8 





123 


Baier. Diefe Wahl war für Ungarn eine ſehr glüdliche; denn Heinrich 
war ein friedliebender Herrfcher und wünjchte aud) als Schwager Stephans 
mit Ungarn in Frieden zu leben. So konnte demm Stephan, der feine 
weitliche Grenze gejichert fah, die ganze Kraft und Aufmerkſamkeit auf 
die füdlichen Grenzen verwenden, wo Ungarn interefjirende, wichtige Er- 
eigniſſe jich vorbereiteten. Baſilius II., Kaiſer von Griechenland, unterwarf 
nämlich das in langem und graufamen KRampfe befiegte Bulgarien feiner 
Macht. Er erwies fich jehr bald als gefährlicher Nachbar fchon aus den 
Grunde, weil Othum, ein Fürſt bulgarifcher Herkunft, der den zwifchen 
Maros, Theiß, Donan und Siebenbürgen befindlichen Landestheil, das 
Zemeicher Banat unter ungarischer Oberhoheit beherrfchte, Gyula's Scidjal 
befürchtend, eher die Oberhoheit des weit entfernten griechiſchen Kaiſers 
als diejenige Stephans anerkennen wollte, wenn es ihm nicht möglid) 
war, feine Unabhängigfeit zu wahren. Da nun das griechische Kaiſerthum 
unter Baſilius zu neuer Machtentfaltung gelangte, beganı Othum, auf 
Griechenland geftüßt, die Ferndfeligfeiten gegen Ungarn, belegte die Schiffahrt 
auf den ungarijchen Flüffen mit Zöllen und die königlichen Salztransporte 
aus den nach Gyula’3 Befiegung in königlichen Beſitz übergegangenen 
Salzgruben mit Beichlag. Zur nämlichen Zeit flüchtete fich zu König 
Stephan der tapfere Cſanad, den Othum durch meuchelmörderifche Nad)- 
Itellungen aus dem Qande vertrieb. 

Um noch größerer Gefahr vorzubeugen und den Treubrnch nad) 
Gebühr zu ftrafen, jchidte Stephan gegen Othum eine Armee aus, zu 
deren Anführer er den von der griechischen Kirche zum römifchen Glauben 
übergetretenen und ihm anhänglichen Cjanad ernannte. Diefer unternahm 
ımerwartet einen nächtlichen Angriff gegen Othum, defjen Armee zerjtreut 
wurde. Othum jelbit fiel von der Hand Cjanad’3 (1008). Die Verwaltung 
der eroberten Provinz vertraute König Stephan feinem glüdlichen Feldherrn 
Cſanud an, dem zu Ehren er die Hauptftadt Othum's, Marosvär, Cjanid 
benannte. Um aber aud) in diefer Provinz den römiſch-katholiſchen Glauben 
zu fichern, ftiftete er 1030 zu Cſanad em Bisthum, deſſen erjter Biſchof 
Gerhard ward, der einftige Erzieher des Prinzen Emerich, ein eifriger 
Mann, welcher der römifch-fatholijchen Neligion zum Siege verhalf.‘ 

Somit gelangte dag ganze ungarländifche Gebiet unter die heilige Krone 
und die einheitliche Verwaltung verfnüpfte auch die früher nur loſe ver- 
Anonymus. Endlicher, 14. Vita 8. Gerardi €. d. I. 214. 
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bundenen Theile auf das engite mit Ungarn. Gleichzeitig hiemit trat 
auch Die Zeit des Friedens ein, welche unſer König Stephan mit emſiger 
Arbeit zur Conſolidation des chriftlichen Glaubens und der neuen Ver— 
faſſung ausnützte. Die fchweren Sorgen theilte mit ihm Königin Gifeln, 
und während er die Negierung führte und Kirchen bauend, Schulen gründend, 
die chriftliche Eultur zu fördern ſich bemühte, ſtickte fie mit ihren Hofdamen 
kirchliche Prunkgewänder, deren einige bis zu ımferen Tagen erhalten find. 
Die nennenswertheſte der Handarbeiten aber, welche die Hofdamen der 
Königin Giſela anfertigten, iſt der reich) mit Gold geftidte königliche 
Mantel, welcher im Vereinte mit der heiligen Krone, dem Scepter und 
Doppelfrenz noch heutzirtage zu unſeren Krönungsſymbolen gehört. 

Die jegensreichen Folgen der mit Energie gepaarten ausdauernden 
Arbeit blieben auch nicht aus. Der chriitlihe Glaube eroberte, befonders 
al3 unter Leitung der freinden Miſſionäre geborene ungarische Priefter das 
Werf der Befehrung in Die Hand nahmen, immer mehr Die Kerzen, Die 
mit der urfprünglichen Neligion verbimdenen Sitten hörten allmählich auf 
und an die Stelle derjelben trat die chrijtliche Eultur, deren Werfe immer 
häufiger zutage traten. Ackerbau und Gewerbe, welchen die Ungarn, als 
jervilen Arbeiten, früher abhold geweſen, wurden zu ihrer gewöhnlichen 
Beſchäftigung; die friedliche Arbeit bot für die gehabte Mühe reichlichen 
Lohn, die Wohlfahrt ward allgemein, was zur Folge Hatte, daß die 
Ungarn, De im eigenen Lande Alles im Ueberfluß befaßen, ſich nicht 
mehr nach Dem Auslande jehnten, mit ihrer Liebe nicht nur das eigene 
Bolf, fondern auch das Land umschloffen und Land und Volk zuſammen 
ihr Vaterland nannten. 


Wirren wegen der Ehronfolae. Stephans Tun. 


Die große Umgeſtaltung, welche König Stephan beim ungarischen 
Volke glücklich durchführte, die damit verbundene tanfendfache Sorge, 
ermüdende Arbeit und die nicht feltenen blutigen Kämpfe erfchöpften den 
großen König. Es kann uns auch nicht wundern, daß der von feinen 
großen Schöpfungen ermüdete König fich nach Ruhe ſehnte, um, vom Schau— 
platz der That zurücktretend, ans der Einſamkeit mit anzuſehen, wie Alles, 
was er geſäet, kräftig in die Halme ſchoß. Dies konnte er auch thun, weil 
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er das Staatäruder mit völliger Beruhigung jeinem Sohne Emerid) über- 
geben durfte, den der gelehrte Gerhard erzogen hatte, an dein er felbit 
fönigliche Ermahnungen richtele, welche im Gemüthe des jungen Prinzen 
auf fruchtbaren Boden fielen." Emerich war die Frende des väterlichen 
Herzens, die Hoffnung der zukünftigen Generation; ihm wollte Stephan 
die Regierung übergeben, um mit eigenen Angen zu jehen, wie die Hoff: 
nung jener Nation in Erfüllung ging. 

Doch dieſen Freudentag erlebte König Stephan nicht mehr. Der 
Tag war bereit3 bejtinmt zur Uebergabe der Regierung, die Stände waren 
einberufen, um der Krönung anzuwohnen und dem jungen König zu 
hirldigen; da ftarb fech® Tage früher, am 2. September 1031, Prinz 
Emerich, mit ihm die Wonne des Vaters, die Hoffnung der zukünftigen 
Generation. Die verlammelten Stände fanden Trauer jtatt rende; anjtatt 
zu Huldigen, kounten fie dem frühe voritorbeuen Prinzen, der jede Freude 
des Waters, alle Hoffnungen der zukünftigen Generation mit ſich in das 
Grab nahın, nur die lebte Ehre erweiſeu.“ 

Gebrochen von dieſem unerwarteten Schlage, empfand König Stephan, 
dejlen Herz au der Gegenwart und AIufunft dev Nation nut jo großer 
Liebe Hing, Die Qual Schwerer Sorgen. Fortwährend beſchäftigte ihn Die 
stage, wer fein Nachfolger fein werde, dem er das begonnene Werk 
anvertrauen könne, und der es würdig Tortießen würde. So oft er ſich 
aber auch dieſe Frage vorlegte, eine befriedigende Antwort konnte er ſelbſt 
nicht finden. Es lebten zwar noch mehrere Bringen aus dem Geblüte 
Arpäd's, wie ſein Vetter Vazul und Die drei Söhue ſeines verjtorbenen 
Vetters, Ladislans des Kahleu: Andreas, Bela und Levente: doch feinen 
von dieſen fand er zur Uebernahme der Regierung geeignet.“ Vazul war 
ansſchweifend und liederlich, weshalb König Stephan mehrmals genöthigt 
war, ihn zu beſtrafen, und auch jetzt mußte Vazul ſeine Sünden in Nentra 
büßen.“ Ladislaus des Kahlen Söhne hielt Stephan nicht Fir genug 


"S. Stephani regis de Institutione ad Emerieum durem Liber. Endlicher: 
3lunumenta. 

? Kéêézai. II. 2. Chron. Posoniense ad ann. 1031. Endlicher: In den Annal. 
Hildesheim. ad ann. 1031 (Berg: Mon. Germ. III. 98) heißt es, Zt. Emerich ſei 
auf der Jagd von einem Eber getödtet worden. 

’ Kezai, II. 1. 

4 C'hron. Bu, II. 68. 
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ftandhaft im chriftlichen Glauben. Die durch diefe Unficherheit erwedten 
Sorgen vermehrte Königin Gifela, welche die Nachkommen Arpab’3 nicht 
leiden konnte und den Wunfch hegte, zum Thronerben Peter, den Sohn 
des Dogen von Venedig, Otto Urjeolo ımd der Schweiter Stephans, ernennen 
zu laffen, der damals der Hauptmann der Leibwache König Stephan? 
war. ' Venedig hatte fid) nämlich 1026 gegen Otto Urſeolo erhoben umd 
ihn genöthigt, nach Conftautinopel zu flüchten; fein fünfzehnjähriger Sohn, 
jo Scheint e8, fuchte und fand zu derfelben Zeit eine Zufluchtzftätte in 
Ungarn, 

König Stephan aber weigerte fich beharrlich, Peter zum Nachfolger 
zu erklären, weil er Hierin eine Verlegung des Blutvertrages erblidt hätte, 
und feine Wahl fiel endlich auf den durch die lange Buße, wie er glaubte, 
gebejjerten Bazul, um welchen er einen feiner Hofleute, Buda, nad) Neutra 
entjandte.* Auf die Nachricht Hievon hielt Königin Gifela, von welder 
ausländische Quellen im Gegenfaße zu den heimischen angeben, daß fie viel 
Böſes verurfacht habe, mit Peter und den ihr ergebenen Fremden eine 
furze Beratung, deren Ergebniß für Vazul verhängnißvoll war. Der 
Sohn Bnuda's, Ceböf, kam feinem Vater zuvor, Tieß Vazul blenden, ihm 
Blei in die Ohren gießen, um ihn durch Diefen elenden Zuſtand zur 
Regierung unfähig zu machen, und flüchtete nach Vollendung. der fchander: 
haften Ihat ins Böhmerland. 

So übel zugerichtet, fand Buda den unglücklichen Brinzen und brachte 
ihn zu Stephan, der über dag Los des Aermſten bittere Thränen weinte. 
Der früher fo energiſche König, jeßt nur noch ein Schatten feiner felbit, 
trante fich nicht mehr die Kraft zu, die Miſſethat zu ahnden, ja auch nur, 
Die noch lebenden Nachkommen Arpäd’s vor ähnlichen Verderben zu be- 
wahren; nur den Nat konnte er ihmen ertheilen, jich den ficheren Ber: 
Derben durch die Flucht zu entziehen. Die Prinzen, welche Die Ueberzeugnug 
gewannen, daß der an der Spibe der Leibgarde ftehende mächtige Peter 
auch ihnen nach dent Leben jtetlte, flüchteten fich in3 Ausland. ® 

Jetzt waren Giſela, Peter und die ihnen ergebenen Fremden Die 
Herren der Situation; der große König war der Lebendig-Todte der 


Leg. Maior. 15. 
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Nation, die er vor der traurigen Zukuuft nicht zu bewahren vermochte, 
Die lebten Tage des bettlägerigen großen Königs verbitterten die Böſe— 
wichte noch mit einer entjeßlicdhen That. Der Plan der Ruchloſigkeit ging 
wahrjcheinlich won Peter aus, der es nicht erwarten fonnte, nad) dem Tode 
Stephans den ungarischen Thron zu befteigen. „Vier der edelften Palaſt— 
beamten“ erklärten jich bereit, den Menchelmord zu vollziehen, und ihrer 
einer fchlich fich während der Dämmerftunde, ehe noch Licht angeziindet 
wurde, in das Schlafgemad) des Franken Königs, unter den Mantel ei 
blanfes Schwert verbergend. Allein die göttliche Vorjehung ließ ein ſolch 
elendes Ende des großen Königs nicht zu. Der Mörder jchredte eben im 
Augenblid der Ausführung vor der Unthat zurüc, Tieß das Schwert fallen 
und das klirrende Geräufch wecte den König. Der Verbrecher, den der 
große König anredete, fiel ihm zu Füßen, geſtand reuevoll feine böſe 
Adficht und bat um Verzeihung. Dem Nenevollen verzieh Der König, feine 
Gefährten aber wurden vor Gericht gejtellt und mit dem Tode beitraft. ! 
Nach diefer Begebenheit lebte unſer König nicht lange. Noch empfahl 
er die ungarische Nation dem Schutze der heiligen Mutter Gottes und 
itarb dam am 15. Auguft, dem Tage Mariä Himmelfahrt, der auch der 
Sahrestag feiner Krönung war, und welchen die chrijtliche Kirche mit der 
Feier der Gottesmutter begeht, zu welcher Stephan für das Wohl ſeines 
Volkes jo oft Heiße Gebete gejandt.* Beigeſetzt wurde er in der Gruft 
der von ihm erbauten Stuhlweifenburger Kirche. Fünfundvierzig Jahre 
jpäter nahm ihn, der der größte Fürſt feiner Zeit, das Muſterbild eines 
wittelalterlihen Königs gewejen, Die chriftliche Kirche in die Reihe ihrer 
Heiligen auf. Die ungarische Nation blickt ftolz auf ihren erjten König, 
der das Baterlaud neu gejchaffen hat, deſſen Verfaſſung inmitten Der 
Stürme von acht Jahrhunderten ftets Schild und Schirm der Nation 
war. Darum blickt auc) heute jeder Ungar mit heiliger Andacht auf Die 
nie zu Staub werdende „glorreiche Heilige Rechte“, welche die Grundlagen 
der verfafjungsmäßigen Freiheit unſeres Vaterlandes niedergelegt hat. 


' Sartvif: Vita S. Stephani. Endlicher: 184. 
»E. d. 186. 
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gegen das hriſtenthum (ao Ua). 


8 1. 
Die Ulurpatoren Dreier und SammelAba (1038 — 1044), 


Die um den großen und heiligen König vergoffenen Thränen waren 
noch nicht ganz getrodnet, als die Ungarn ſchon die traurige Wirklichkeit 
einzujehen begannen. Den Thron des heiligen Königs beitieg Peter. Zu 
groß war der Kummer der Ungarn ob des erlittenen Verluftes, ala daß 
Jemand gegen ‚die Verlegung des Blutvertrages Einrede erhoben hätte. 
Dumpfe Betäubniß bemächtigte ſich der Nation; die Ahnung der traurigen 
Zukunft ſchlug die Kraft des Volfes in Feſſeln; man fah em, daß auf 
den ſchweren Schiefalsfchlag nur traurige Tage folgen konnten. Die Nation 
jah es unthätig mit an, daß Peter den ungarischen Thron bejtieg. Königin 
Gifela aber, die dem Umvürdigen um dem Preis eines Verbrecheng zum 
Zhrone verholfen,' tänjchte fich in ihren Erwartungen und empfing bald 
die verdiente Strafe für ihre Llebelthat. Der Uſurpator ließ Königin Giſela, 
mit welcher er laut Anordnung König Stephaus die Negierung zu theilen 
hatte, ihrer Syreiheit berauben und in eine Feſtung fperren. Jenen Sebök, 
der Bazııl jo graufam verſtümmelt Hatte, berief ev an feinen Hof und 
überjchüttete ihn mit Gnadenbezeugungen.? In Geſellſchaft der an feinen 
Hofe angefammelten Italiener führte er einen leichtfertigen, gemeinen 
Lebenswandel, ftreute unter ihnen mit vollen Händen das Gold der Nation 
aus, ja er vertraute ihnen fogar die Feſtungen des Landes an? 

Die Nation verharrte noch immer in ihrer Betäubung, big fie Die 
angehäufte Ruchloſigkeit endlich wach rüttelte; allein jo groß war die Ber- 
ehrung für dag Königthum, daß man auch jegt noch mit Bitten an Peter 
berantrat und ihn erſuchte, Königin Giſela freizulafjen. Als jedoch der 

"Kat, 1. 2. 

»E. d. 
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hochmüthige Herrfcher aud) dies verweigerte, wirrde Die Thüre des Gefängniſſes 
der Königin mit Waffengewalt geöffuet.' 

Dieje erite That der fich empört fühlenden Nation mahnte Beter 
noch nicht zur Vernunft, im Segentheil präterirte, verachtete er die Großen, 
verfehrte nur mit Deutschen und Italienern, übertrug diefen auch die Hof: 
würden und die Functionen der Burggrafen und holte nur bei ihnen Rath 
ein; Diejenigen aber, die unter folch’ traurigen Umſtänden für Die aus 
dem Lande geflüchteten Söhne Ladislaus des Kahlen Partei ergriffen, 
verbannte er und bereicherte auch mit ihren Gütern feine Fremdländifchen 
Günſtlinge. 

Kein Wunder, daß dieſes Vorgehen des Uſurpators Die größte 
Erbitterung Hervorrief, daß die Großen mm auf die Gelegenheit lauerten, 
um Peter ferner Macht zu berauben und von Throne zu ftoßen. Peter 
ſuchte dieſe Bewegung durch Strenge zu unterdrüden, erreichte aber Dadurd) 
nur das Gegentheil, die Erbitterung nahm immer mehr überhand. 

Die erjehnte Gelegenheit ergab fich 1041, als Peter dem Böhmen- 
herzog Bretislav mit einem Deere gegen Kaiſer Heinrich II. den Schwarzen 
zu Dilfe zog. Während Peter im Intereſſe Bretislav's einen ımglüdlichen 
Kampf führte, bielten die ungariſchen Großen eine Verſammlung ab, wo 
Peter der königlichen Würde eutſetzt und ſtatt jeiner der Palatin Samuel, 
der Schwager des heiligen Stephan, zum König gewählt wurde. Die all- 
gemeine Empörung vernichtete auch die heimfehrende Armee Peters, der 
hierauf zum öſterreichiſchen Markgrafen Albert feine Zuflucht nahm.“ 

Die Wahl Samuels war mr die Folge der traurigen Umſtände, 
welche Die Willkür Peters verichuldet hatte. Die aus dem Hanſe Arpad's 
entiprojienen Prinzen verlebten noch immer fern vom Waterlande Die 
traurigen Tage der Verbannung und hatten vielleicht noch gar feine Kenntniß 
von der raſchen Entwicklung der Ereigniſſe, welche Peter des ohnehin nur 
uſurpirten Thrones verluſtig machten. Wären fie zu Hauſe geweſen, ſo 
hätte der Blutvertrag gewiß in Kraft bleiben können, die Nation ſich nicht 
in der Zwangslage befunden, von dieſem Vertrage abweichen zu müſſen. 
Die Folgen des Verfaſſungsbruches wurden aber von Vielen im Vaterlande 
umſo ſchmerzlicher empfunden, weil Samuel zum Unglück Ungarns nicht 

ThurGczy, II. 36. Brunner: Amml. Boici nach den Althaer Jahrbüchern 
vom Jahre 1042, 1. 419 und II. 2is. 

E. d. Hermmanıs Augiens. ‘erg: Mon. Gern. V. 123. 
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die Fähigkeit beſaß, in Diejen schweren Tagen der Prüfung Die ganze 
Nation um ſich zu Ichaaren. Und Doch wäre Dies ſehr nöthig gewelen, 
denn Peter verjöhnte ſich durch Vermittlung ſeines Schwagers, des öſter— 
reichiſchen Markgrafen Adalbert mit dem Kaiſer, den er Treue und Tribut— 
letituug verfprad), wenn er ihm zum MWiedererlangen der Strone behiflid) 
fein wolle. Dieſes umvürdige Vorgehen Peters Hatte die deutsche Inter— 
vention zur Folge." 

Sobald Samuel erfuhr, daß Kaijer Heinrich Peter in Schub genommen 
babe, juchte er durch feine Sefandten Heinrich von Peter abwendig zu. 
machen; nd als Dies nicht gelang, machte er einen Verſuch mit den Waffen. 
Im Jahre 1042 griff er Dentſchland von drei Seiten aut, aber mit geringem 
Erfolg.“ Durch diefe Angriffe beichleunigte Sammel nur, was er ein= für 
allemal gerne abgewendet hätte, Kaiſer Heinric) führte, hiezu auch durch den 
Angriff bewogen, 1042 fein Heer ind Land und gelangte nach Einnahme 
der Städte Hainburg und Preßburg bis zum Granfluß, wo Sammel deu 
Angriff zwar verjuchte, aber zurücgejchlagen wurde. Die Großen, die das 
Land vor weiterer Verheerung bewahren wollten, thaten Kaiſer Heinrich 
zu wiſſen, daß fie Peter unter feinen Umſtänden wiedereinfegen lafjen würden, 
und da auch Sammel durch reiche Geſchenke den Kaiſer milder zu Stimmen 
trachtete, führte Heinrich, dem e3 nicht jo jehr an Beter gelegen, als darum 
zu thun war, den dentſchen Einfluß in Ungarır ficher zu jtelien, was er 
zum Theile wenigſtens ſchon erreicht Hatte, ſein Heer, da auch der Winter 
nahte, au3 dem Lande hinaus.’ 

Samuel wähnte ſich aber auf dem königlichen Throne nicht Jicher, 
jolange er mit Heinrich noch feinen fürmlichen Frieden gefchlofjen Hatte. 
Cr jchidte demm auch Gefandte zu ihm in die Burg Goslar und bat um 
Frieden mit dem Versprechen, die deutichen Gefangenen freizulafien ; doch 
der Einfluß der Verbündeten Peters, Adalbert und Bretislav, vereitelten 
den Friedensſchluß. Im Mai fanı eine zweite Sefandtichaft wach Paderborn, 
was aber zu feinem Nejultat führte, und faum war die inter manmigfachen 
Borwänden zurücgehaltene Geſandtſchaft zu Sammel zuridgelangt, als 
derjelben auch ſchon Kaiſer Heinrich an der Spitze einer Armee folgte und 
ohne jeden Widerjtand bis zur Rabnitz vordrang (1043), Der ımworbereitete 

» Kézai, II. 2. 
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hochmüthige Herrjcher aud) Diez veriveigerte, wurde Die Thüre des Gefängniſſes 
der Königin mit Waffengewalt geöffuet.' 

Dieje erfte That der ſich empört fühlenden Nation mahnte Peter 
noch nicht zur Vernunft, im Gegentheil präterirte, verachtete er die Großen, 
verfehrte nur mit Deutschen und Italienern, übertrug diefen auch die Hof— 
würden und die Functionen Der Burggrafen und holte nur bei ihnen Math 
ein; Diejenigen aber, Die unter ſolch' traurigen Umftänden für die aus 
dem Lande geflüchteten Söhne Ladislaus des Kahlen Bartet ergriffen, 
verbannte er und Dereicherte auch mit ihren Güter feine fremdländiichen 
Günftlinge. 

Kein Wunder, daß Diefes Vorgehen des Uſurpators Die größte 
Erbitterung Hervorrief, daß die Großen nur auf die Gelegenheit lauerten, 
um Peter feiner Macht zu berauben und vom Throne zu ſtoßen. Meter 
ſuchte dDiefe Bewegung durch Streuge zu unterdrüden, erreichte aber dadurd) 
nur das Gegentheil, die Exbitterung nahm immer mehr überhaud. 

Die erſehute Gelegenheit ergab fid 1041, als Peter dem Böhmen: 
herzog Bretislav mit einem Heere gegen Kaiſer Heinrich II. den Schwarzen 
zu Dilfe zog. Während Peter im Intereſſe Bretislav's einen unglücklichen 
Kampf führte, hielten Die ungarischen Großen eine Verſammlung ab, wo 
Peter der königlichen Würde entjegt und ſtatt jener der Balatın Samuel, 
der Schwager des heiligen Stephan, zum König gewählt wurde. Die all- 
gemeine Empörung veriichtete auch Die heimkehrende Armee Peters, der 
hieranf zum öfterreichiichen Markgrafen Albert feine Zuflucht nahm.“ 

Tie Wahl Samuels war mir die Folge der traurigen Umſtände, 
welche Die Willkür Peters verichuldet hatte. Die aus dent Haufe Arpad's 
entſproſſenen Prinzen verlebten mod) immer fern vom Waterlande Die 
traurigen Tage der Verbannung und hatten vielleicht noch gar keiue Keuntniß 
von der rajchen Entwicklung dev Ereigniſſe, welche Beter des ohneht nur 
murpieten Thrones verluitig machten. Wären fte zu Haufe geweſen, ſo 
hätte der Blutvertrag gewiß in Kraft bleiben können, die Nation fich nicht 
in Der Zwangslage befinden, von dieſem Vertrage abweichen zu müſſen. 
Die Folgen des Verfaſſungsbruches wurden aber von Vielen im Vaterlande 
umſo ſchmerzlicher empfunden, weil Samuel zum Unglück Ungarns nicht 

Thuréczy, II.. Brunner: Annal. Boich nach den Althaer Jahrbüchern 
vom Jabre 1012, 1. 419 und IL. 28. 

©. 8 Hermanns Aniiens. ‘Berg: Mon. Gern. V. 123. 
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Theil feines Heeres im Stiche ließ, wurde bejiegt und als Gefängener 
der ihm feindlich gefinnten Vornehmen, nad) anderen Quellen, Beters, 
enthanptet (5. Juli 1044). ' 

Der Stegreiche Staijer geleitete Peter nad) Stuhlweißenburg, wo 
Diefem die ungarischen Stände Treue gelobten, Peter aber, aus Furcht 
vor dem MWiderftande der Ungarn, vorläufig noc im Geheimen, dem Kaifer 
den nterthaneneid leitete. 

Peter war demnach wieder im Beſitze des Thrones und man durfte 
voransjeßen, daß er, von der Vergangenheit belehrt, fich bemiihen werde, 
das Leben aufzugeben, welches drei Sahre vorher feinen Sturz herbeigeführt 
hatte, Diefe Hoffirung erwies ji) bald als eime eitle; es zeigte fich, daß 
Beter im Unglück weder beijer, noch weifer geworden war. Im Bertrauen 
auf die Macht des deutſchen Kaiſers ward er ein noch größerer Tyrann 
der Nation nud behandelte befonders grauſam die Anhänger Samuel Aba’3. 
Um die dadurch entjtandenen Wirren Deizulegen, der Unzufriedenheit ein 
Ende zu machen und feinen Thron zu befeftigen, rief er 1045 den Sailer 
wieder ind Land und überreichte ihm in einer Berfammlung der von feiner 
Absicht nichts ahmenden Großen eine Krone und Lanze, ſchwur ihm Treue 
und verſprach, einen Jahrestribut zıe entrichten. * 

Als die Ungarn erfuhren, wie Beter die Unabhängigkeit und Freiheit 
Des Pandes verrathen Habe, famen die Großen des Landes in Cſanad 
zuſammen und beſchloſſen, Andreas, den älteſten Sohn Ladislaus des 
Kahlen, auf den Thron zu berufen. 

Die drei Brüder waren, als fie ſich retten mußten, nicht beiſammen 
geblteben ; unter Der im Exil Doppelt ſchweren Laſt des Lebens jenfzend, 
mußten fie ſich treimen. Bela war das Schickſal zuerft günftig. Micislav II., 
König von Polen, führte nämlich einen Krieg gegen den untren gewordenen 
Herzog von Pomeranien und vertraute die Führung eines Theiles feines 
Heeres Bela an. Diefer entiprach glänzend den gehegten Erwartungen, 
bejiegte das Heer des treulofen Herzogs und tödtete ihn im Zweilampfe, 
weshalb der dankbare König den Helden mit der Hand der eigenen: Tochter 
und einer Provinz belohnte. Die Brüder bielten ſich eine Weile bei Bela 
auf, als aber nah Micislav’3 Tode in Polen Unruhen ausbrachen, 


II. 2, Thuroczy, IT. 37. 
‚ Boici; ad ann. 1045. 
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wanderte Andreas mit jeinem Bruder Levente nach Rußland, wo der 
Fürſt Jaroslav fie nicht nur gaſtfreundlich aufnahm, fordern fogar die 
Hand feiner Tochter Anaſtaſia Andreas jchenkte.: Hier ſuchte dieſen Die 
Abordnung der Cſanaͤder Mißvergnügten auf. 

Andreas nahm die Einladung der Ungarn mit Vergnügen an, und 
nachdem er durch einen verläßlichen Mann ſich Ueberzeugung von der 
traurigen Lage des Landes verſchafft hatte, langte er mit ſeinem Bruder 
Levente und einer Schaar ruſſiſcher Bewaffneter in Abanjvar an, wo ihn 
ein Theil der vornehmen Herren als den König der Natiou begrüßte. Allein 
in der allgemeinen Verwixrung erhob auch das Heidenthum das Haupt; 
was Biſchof Gerhard und ſeine Gefährten befürchtet hatten, trat in der 
That ein. Dies kann ums auch nicht wundern, wenn wir bedenfen, daß 
die riftlicdde Religion in den Herzen noch wicht feſtwurzelte und das 
Andenken der Segnungen derjelben längſt durch Die Uebel verwischt war, welche 
infolge der Annahme des chrüjtlichen Glaubens über das Land herein- 
brachen. In Verbindung mit Diefer Religion famen ja die Fremden ins 
Land, welche die gajtliche Aufnahme mit jo ſchnöder Mißwirthſchaft 
erwiderten; mittelft Diejer Religion gelangte aud) Peter, der Fremdling, 
zur Königsmacht; jeit Annahme derfelben beanſpruchten die dentſchen Kaijer 
Cherhoheitsrechte über Uugarıı und bedrohten die Unabhängigkeit der 
Nation. 

Gewiſſe Wünſche wurden ſchon im Abanjväar ganz laut geäußert. 
Da der ſchwache Andreas, der an der Grenze Des gährenden Landes au 
Keinem eine Stütze fand und eine Jolche in feier eigenen Schwäche auch 
vergebens gejucht Hätte, Schon bei der erſten Gelegenheit feinen Widerjpruch 
wagte, wuchs Die Bewegung immer mehr an, und in der Nähe von Belt 
forderte die von Vatha aufgereizte Menge, welche auch der Umstand an— 
feuerte, Daß Levente ebenfalls zur urjprünglichen Religion hinneigte, von 
dem nad) Haufe Fehrenden Andreas mit lantem Gejchrei wicht nur Die 
Vertreibung Peters, fondern auch die Wiederherftellung jener Religion. 
Andreas fchwieg ; die von Vatha aufgehebte Menge legte dieſes Schweigen 
als ſtumme Einwilligung aus und zerjtreute ji) im großer Erregung, um 
die Kirchen zu überfallen, die Altäre niederzureißen und die Geiſtlichen und 
Fremden zu ermorden. Bischof Gerhard von Cſanüd eilte anf dieſe Nach— 

ı St&zat, II. 2. 
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richt Hin von Stuhlweißenburg aus, wo er ſich damals aufhielt, Undreas 
entgegen; ehe er aber zu dieſem gelangen fonnte, begegnete er einer rajenden 
Menge, welche ihn mit einem Cteinregen empfing, auf dieſe Urt zwei 
feiner Begleiter töbtete, ihn jelbft auf den Berg neben Ofen jchleppte und 
von da in die Donau ftieß. Von Ddiefer Zeit an wird der Berg auch 
St. Gerhards-Berg genamt. ! 

Auf die Nachricht von diefer Beweging eilte Peter nad Stuhl- 
weißenburg, um jenfeit3 der Donau die Vurgtruppen zu ſammeln; doch 
Stuhlweißenburg verfchloß feine Thore dem Urheber der Wirren, der fi) 
hierauf nad) Wiefelburg flüchtete. Er wurde aber eingeholt, nach helden- 
müthigem Verbluten feiner Soldaten gefangengenommen, geblenbet, nad) 
Stuhlweißenburg gejchleppt. Hier, wo er ein Jahr vorher die Unabhängig- 
feit des Vaterlandes verrathen hatte, fand er den Tod. Beltattet wurde 
er in dem von ihm erbauten yünffirchner Dome (1046), ® 


82, 


Regierung des Rönias Andreas I (1046—1061). 


Der Tod Peters, der — fo urtheilte die Nation — Die verdiente 
Strafe fand, fühlte die Volfsleidenfchaft ab. Ein Glüf war es aber aud) 
für das Chriſtenthum, daß Levente, von welchen die Ehroniften ? Schreiben, 
daß er, wenn er am Leben geblieben und zur Macht gelangt wäre, die 
Nation mit ſich zum Heidenthum hingerifjen Hätte, damals unerwarteter 
Weiſe ftarb. Weter bedauerte fein Menſch; bald aber zeigte es fich auch, 
daß die Wiederherftellung der urſprünglichen Religion nur der Meinere, 
irregeführte Theil der Nation wünſchte. Der nüchternere Theil war dem 
biutigen und ungeſetzlichen Treiben ohnedies abgeneigt und jäumte nicht, 
dem ſchwachen Andrea zur Heritellung der inneren Ordnung und der 
chriftlichen Religion Hilfreich die Hand zu bieten. Auf diefe Hilfe geſtützt, 
war ed Andreas' erfte Eorge, den Aufruhr zu Stillen und dag Land gege 
den mit Gewißheit zu erwartenden Angriff des Kaiſers Heinrich zu ficherr 
Zu diefem Zwecke hielt er in Stuhlweißenburg 1047 einen Reichstag ab, w 
er ſich zuerſt krönen, dann aber überallhin jtrenge Befehle ergehen lie 


' Vita S. Gerardi, T. 227. Kézai, I. 3. ITburöczn, I. 39—40, 
»Köézai, II. 3. Thurscan, II 41. 
Thuröczy, II. 42. 
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mitteljt beren er die Ausübung der heidnifchen Religion bei Todesitrafe 
unterjagte und die Nüdfehr zur chrijtlichen Religion, die Annahme der 
Taufe und den Wiederaufbau der zerftörten Kirchen gebot. Die ftrenge 
Vollziehung diefer Verordnungen zeitigte ſehr bald die beiten Früchte, 
Friede und Ordnung wurden überall hergeitellt. 

Hierauf ſchickte Andreas Geſandte zu Kaiſer Heinrich, Die ihm mit- 
teilten, daß die empörte öffentliche Mleinung zwar den Thron Peters 
umgejtürzt, Audreas aber die an feiner Blendung Betheiligten bejtraft 
und nach Unterdrüdung des Heidenthums die chrijtliche Religion wieder- 
bergejtellt Habe. Demnach ließ er den Kaifer bitten, das Land, welches 
Frieden brauche, Damit dag Chriftenthum befejtigt würde, mit jeiner Armee 
an diejem Werke nicht zu behindern. Doch die Geſandtſchaft Fonnte Fein 
Reſultat erreichen, weil Heinrich auf die fchon in Peters Zeit erlangte 
Dberhoheit nicht verzichten, dieſe aber Andreas nicht anerkennen wollte, 
So mußte denn das Waffenglück die Frage entjcheiden, ob Ungarn 
unabhängig bleiben oder die Unabhängigkeit verlieren folle. 

Doch ſeine Drohung konnte Heinrich zuerst wegen der flandrifchen, 
Dann aber wegen innerer Wirren nicht ausführen. Dieje Zeit benützte 
Andreas, um die Defenjivfraft des Landes zu verjtärfen. Da er jelbit 
aber im SKtriegführen ımbewandert war, rief er feinen Bruder Bela ins 
Sand und verjprad) ihm, wenn er fich zu deijen Vertheidigung verpflichte, 
allfogleich ein DrittHeil des Landes ' und die Thronfolge für den Todesfall, 
da noch Fein Leibeserbe vorhanden war. „Ich habe“, jagte er zu Bela, 
„feinen anderen Erben, feinen anderen Bruder außer dir. Du wirft mein 
Erbe fein, mein Nachfolger auf den Throne.“ Bela folgte willig der 
Aufforderung; um feines DBaterlandes willen verzichtete er auf die durch 
feine Tapferfeit erworbene Provinz und kehrte ſammt Familie nach Ungarn 
zurüd, wo er daS Werk der Landesvertheidigung übernahm.? 

Der umnvermeidliche Strieg gegen Heinrich begann 10506 im der 
Umgegend von Hainburg mit fleineren Scharmüßeln. In diefem Iahre 
fam e3 nod) zu feiner größeren Schlacht. Im folgenden Jahre aber (1051) 
1 %. Bauler („A magyar nemzet tört«nete* S. 125 und Anm. 202) weit 
ach, daß von den damaligen 45 Comitaten zum Trittbal Herzog Bela's die 
folgenden gehörten: Bihar, Zzolnof, Szabolcs, Szathmär, Borſova, Ung, 
Zenplen, Yorfod, Ujvar, Gömör, Neograd, Hont, Bars, Neutra und Trentſchin. 

= Wiener Bilderchronik, Kap. 409. 
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Mißerfolg beſchämt, fich zu einem Machefeldzuge vorbereitete, um Die 
Scharte auszınvegen, demüthigte er ji) zwar nicht vor dem Kaiſer, was 
er aber, ohne feine eigene königliche Würde zu beleidigen oder Die Unab— 
hängigfett des Yandes zu verlegen, thun fonnte, das unterließ er nicht, 
um dem Lande den Krieg zu erjparen. Deshalb Ichickte er einen Geſandten 
zu Papſt Leo IN. mit der Bitte, fi) -- went ihm Die Sache des 
ungarischen Chriſtenthums am Herzen liege — die Mühe nicht verdrießen 
zu lafjen und den Kaiſer perſönlich aufjuchen zu wollen, um ihn für den 
Frieden mit Ungarn günstig zu ſtimmen. Papſt Leo ſäumte nicht mit der 
Erfüllung der Bitte des ungarischen Königs; ehe er aber zum Sailer 
gelangen konnte, war Diefer ſchon mit Heeresmacht auf dem Wege ad) 
Ungarn, Abermals, zum zweitennale mußte das Waffenglück entjcheiden. 

Jetzt änderte der Kaiſer feinen Striegsplan. Er unterließ die Theilung 
feiner Armee und zug mit einer compacten Maſſe unmittelbar am Donau— 
ftrande vorwärts, während zu gleicher Zeit mit Lebensmitteln befadene 
Schiffe ſtromabwärts fuhren. Als erſtes Ziel ſetzte er fid) die Belagerung 
Preßburgs, welches von der Landſeite aus das mit verfchiedenen Siriegs- 
maschinen verjebene Beer, von der Donan aus die Flotte eng umfchlofien 
bielt, um jeden Verkehr mit einem etwaigen Entjatheere unmöglich zu 
machen, Kaiſer Heinrich glaubte, mit Hilfe der großen Armee, die jetzt 
auch mit Lebensmitteln reichlich) verſehen war, jein Ziel denn Doch erreichen 
zu können. Schon acht Wochen währte Die Belagerung, ohne daß ein 
Reſultat erreicht worden wäre, weil die Bejagung der Feſtung alle Stürme 
der Deutſchen glänzend zurückſchlug. Und nad) diefen acht Wodyen ſchwamm 
jogar einer der Vertheidiger der yeitung, der berühmte Schwimmer Zoth— 
mund in der Stille der Nacht zu den Natferichiffen Hin und bohrte in jedes 
derfelben ein Ye. ſo daß ſämmtliche verranfen. Hin war der Proviant 
des Heeres. bin Die Schifismannſchaft, und um größeren Schaden zu 
vermeiden, zog Der Kaiſer auch zum zweitenmale mit Schanden ab (1052).' 

Tiefer doppelte Sieg ſicherte Die Unabhängigkeit Ungarns gegen bie 
Macht dev Dentſchen. und io wertbvoll war ste dem ſonſt fchmwachen 
Andreas. den übrigens ſein Bruder ımteritigte. daß ſelbſt Drohungen des 
Papſtes ihn nicht bewegen konnten, dem Kaiſer einen SJahrestribut zu 
veriprechen. Wenn er ſich aber weigerte. auch nur die ſcheinbare Ober- 
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hoheit des Kaiſerthums anzuerkennen, gab er doch den Plan des Friedens— 
Schlujfes nicht auf. Darıım fchidte er zum Kaifer, der 1053 in Trier eine 
Reichsverſammlung abhielt, abermals Gelandte, die Heinrich mit großer 
Freude aufnahm, weil er mit Necht befürchtete, der ungarische König 
werde, wenn der Yultand der Ungewißheit fortbejtünde, die zu ihm 
Hüchtenden Unzufriedenen aus Deutjchland mit großer Macht unterjtiigen 
umd Dadurch dem Saiferreiche Verderben bringen, zu eier Zeit, da es 
gerade auch in Italien gährte. Unter ſolchen Umftänden fam der Friede 
auch bald zu Stande. Der Kaijer leiftete Verzicht auf jeine Cherhoheits- 
anfprüche und begnügte ſich mit dem bereit3 durch Sammel Aba überlafjenen, 
bis zur Leitha reichenden Theile Ungarns; Hingegen verſprach Andreas 
dem Kaiſer Hilfeleiftung wider alle Feinde, mit Ausnahme Italiens. Auf 
diefer Grundlage wurde der Friede, deſſen Erhaltung die Abgefandten beider 
Theile feierlich) beſchworen, abgefchloffen.' Nach glücklich beendeten Kriege 
ließ Andreas, ein Gelöbniß erfüllend, für Die Benedictinermönche ein 
Kloſter erbanen.? 

Auch Ungarn brauchte den Frieden, welcher unſere weitliche Grenze 
ficherte, weil Crescimir II, Fürſt von Croatien, die Gelegenheit zur 
Gebiet3erweiterung benützte und wicht nur in Dalmatien Eroberungen 
machte, fondern aud) das Gebiet zwilchen Drau und Cave befeßte. König 
Andreas fchidte den Obergeſpan Nado gegen ihn ing Feld, und dieſer 
nahm ihm nicht nur Slavonien und Syrmien ab, ſondern fiel auch in 
Dalmatien ein, von wo er mit reicher Beute beladen heintfehrte.: 

Somit wären für das Vaterland Tage des Friedens angebroden ; 
doch jest entitand Zwietracht im Schoße der füniglichen Familie. Ein 
Sohn ward dem König geboren, der in der Taufe den Namen Salomon 
empfing. Andreas betreute das feinem Bruder Bela ertheilte Verſprechen 
und tradhtete die Thronfolge dem Sohne zu verſchaffen; da er fich jedoch 
durch das gegebene Wort und aud) durd) die Verdienste, die fid) Bela 
um das Land erworben, gebunden glaubte, wagte er e3 nicht, fein Kind 
ohne Far ausgejprochene Einwilligung Bela’3 krönen zu laſſen. Den 


ı Herm. Aug. Perg: Mon. Germ. V. 132, Im Gegenfag hiemit behanptet 
3. Bauler, cit. Werl S. 134, Anm. 207 auf Grund der Altaicher Annalen ad ann. 
1053 und 1054, daß fein Friede geſchloſſen wurde. 

® $ejer: Cod. Dipl. I. 288 veröffentlicht den Stiftungsbrief. 

s Farlatus: Illyricum Sacr. IV. 214. 
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Wunſch jedoch, dies zu thun, fteigerte, vergrößerte die Vaterliebe immer 
mehr und beivog endlich den König, als diefer 1057 Ffranf daniederlag, 
einen entfcheidenden Schritt zu unternehmen. Zuerſt theilte er feinen 
Wunſch den Bruder mit. Bela, der das Vaterland und jenen Bruder 
zu jehr liebte, um den Regungen des Ehrgeizes zu gehorchen, willigte zur 
größten Freude Andreas’ in die Krönung Salomons ein, um diefem aud) 
durch Die Heilige Krone den Thron zu Sichern. Auch die Reichsſtände 
erfüllten bereitwillig den WWumnfch des Königs, worauf Salomon 1057 in 
Gegenwart Bela’s und der zwei Söhne desjelben, Géza und Ladislaus, 
wie auch der Neichsjtände zum König gefrönt, zugleid) auch mit der 
Tochter des verjtorbenen Kaijers Heinrich verlobt wurde." 

Da geihah es, daß während der Krönunggsfeierlichkeit, ala der Die 
Krönung verjehende Biſchof Lateinijch die Worte ſang: „Sei deiner Blut3- 
verwandten Herr und die Kinder deiner Mutter jollen vor dir das Knie 
beugen,“ Bela - - wie erzählt wird — jeine Bewegung nicht zu verbergen 
vermochte. Bela, cm Mann im jchünjten Sinne des Wortes, Hatte 
Fremde, aber aud) Feinde, die jeine moraliiche Größe weder zu erreichen, 
noch zu würdigen verjtanden und auf fein WVerderben ſannen. Bid und 
Ernyei werden als ſolche Feinde genannt, welche das Vertrauen des 
ſchwachen Andreas durch Schmeicheleien zu gewinnen tracdhteten, ihn auf 
Die Bewegung, welche Bela gezeigt, aufmerffam machten und nicht auf: 
hörten, ihm Das Herz mit Argwohn zu erfüllen. Der ſchwache Andreas 
konnte ſich ihrem Einfluſſe wicht entziehen und ſchenkte auch der Einflüfterung 
Glauben, daß die nzufriedenheit, welche wegen der Krönung Hie und da 
entitand, Bela’3 Wert war. 

Un: dem Zweifel und der Ungewißheit, welche Andreas die Ruhe 
raubten, ein Ende, und Bela, went er wirflid nad) der Krone 
Verlangen trug. auf immer unschädlich zu maden, Tieß Andreas Bela 
nad) Wärfony zu jich berufen, um ibn zwiſchen Krone und Schwert frei 
wählen zu laſſen. Wählte er die Krone, jo war ſein jofortiger Untergang 
bejchlejjen; wählte er das Schwert, jo ſollte er weiter der Heerführer 
des Yandes bleiben. Ein Verehrer Béla's, der Iſpaͤn Nifolaus, der vom 
niederträchtigen Plane Kenntniß Datte, wollte ein jolch elendes Ende des 
Netters des Vaterlandes wicht zugeben und raunte dem arglofen Boͤla, 


ı sterai, IE 2. Thuroczvy. IT 4. 


. | 145 


al3 diefer den Saal betrat, die Worte ing Ohr: „Wenn dir dein Leben 
theuer ift, wähle das Schwert.“ 

Auf dent Nuhebette liegend, mit dem Augdrude erziwungener Freund— 
lichkeit und Ruhe auf dem Antlis, empfing Andreas, vor welchem auf 
einem Teppich Krone und Schwert lagen, feinen Bruder Bela mit den 
Worten: „Herzog, nicht aus Cigenliebe, jondern ım das Wohlergehen des 
Baterlandes zu fichern, entjchloß ich mich, meinen Sohn noch vor meinem 
Zode krönen zu laſſen. Rechtmäßig jedoch gebührt die Herrichaft nad) 
meinem Ableben Dir. Wähle alfo bier in voller Freiheit. Wenn du Die 
Macht wünjcheft, wähle die Krone; wenn du dich aber mit der Würde 
des Heerführers begnügft, jo wähle dag Schwert.“ 

Seht erit begriff Bela die Bedeutung der Worte des Iſpuͤns 
Nikolaus und griff ohne Zander nad) dem Schwerte, indem er jagte: 
„Dein Sohn iſt ſchon zum König gefalbt, jo möge er die Krone tragen; 
ich begnüge mich mit der Würde des Heerführers.“! 

Beleidigt und mit Erbitterung im Herzen verließ Bela den Saal 
und machte von nun an aus jeinem Umwillen fein Hehl, was ſeinen 
Feinden wieder Gelegenheit bot, das kaum zeritreute Mißtrauen zu 
ernenertem Ausbruche zu bringen. Wie weit die fluchwürdige Thätigfeit 
Vid's umd Ernyei's den Schwachen König Hinriß, erhellt daraus, daß 
ie mit feiner Einwilligung Bela nah dem Leben Stellen konnten. 
Unter ſolchen Umftänden ſah ſich Bela veranlaßt, da er zu Haufe des 
Lebens nicht ficher war, 1059 mit der ganzen Familie bei feinen Onkel 
Boleslaus IL, König von Polen, Zuflucht zu juchen. 

Andreas ſah jebt jchon ein, daß er gegen feinen Bruder unwürdig 
gehandelt, zugleich aber au), daß Bela die unwürdige Behandlung nicht 
ruhig Hinnehmen werde. Um in der nahenden Gefahr den: Thron jeinem 
Sohne erhalten zu können, erneuerte er fein Bündniß mit der jtatt des 
minderjährigen Kaijer8 Heinrich IV. die Regierung führenden verwitweten 
Kaiferin, ferner verbündete er fich mit dem Böhmerfürften und dem 
griechifchen Staifer. 

Was der König vol Furcht ahıte, trat auch baldig ein, Boleslaus 
bereitete den Flüchtlingen nicht nur einen Herzlichen Empfang, | 
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Als Andreas hievon Kunde erhielt, ſchickte er, gleichſam die Zukunft 
vorherfchauend, Weib und Kind jammt allen Schägen nad) Mölf zum 
öfterreichifchen Marfgrafen Ernft und verlangte vom deutfchen Neich 
dringend Hilfe, wobei er aber ebenfalls Rüftungen betrieb. Während Bela 
mit jeinen Söhnen und drei polnischen Heerhaufen von den Höhen ber 
Starpathen zur Theiß nur langfanı niederjtieg, um die von allen Seiten 
herbeiftrömenden Ungarn an ſich ziehen zu können, vereinigte ſich Andreas 
bei der Donau mit dem deutſchen Hilfsheere. Bela ſchlug fein Lager am 
linfen Theißufer auf, doch eine Fleinere Abtheilung ſchickte er gegen 
Andreas, um Diefen durch fortwährende Plänfeleien in die Theißgegend 
zu loden. Die deutjchen Heerführer erfannten, trogdem fie Andreas auf- 
merkſam machte, die Kriegslift nicht; ſie jahen nur eine geringe Heeres⸗ 
abtheilung, mit welcher fie jogleid) das Gefecht begannen. Da ber Heer: 
haufe Béla's fortwährend zurückwich, wuchs den Deutſchen der Muth 
noch mehr; fie glaubten den Feind zur verfolgen. Als fie aber den weichenden 
Truppen auf das linfe Theißufer nachjegten und plößlid dem anfehnlichen 
Heere Béla's gegemüberjtanden, jahen fie endlich ein, daß das zurück⸗ 
weichende Heer fie in eine Falle gelodt hatte. Sie wollten ſich vor Bela 
retten, Doc es war ſchon zu jpät, denn ein Theil feiner Truppen Hatte 
fie bereit3 umgangen und verfperrte ihnen den Rückzug. Somit waren fie 
gezwungen, die Schlacht anzunehmen, in welcher beiderfeits mit größter 
Tapferkeit gekämpft wurde, endlich aber die Deutfchen, die den größten 
Theil des Heeres Andreas’ bildeten, eine Niederlage erlitten, wobei ihrer 
Viele jammt dem Heerführer in Gefangenschaft geriethen und nur Wenige 
fi) retten konnten. Auch Andreas fuchte jein Heil in der Flucht, ftürzte 
aber vom Pferde und wurde tödtlich verlegt nach Zircz gebracht, wo er 
einige Tage darauf verſchied. In dem Kloſter zu Tihany, das er erbaut 
hatte, wurde er (1060) zur ewigen Ruhe beſtattet.“ 

Außer Salomon hatte Andreas noch ein Kind, die fchöne Adelhaid, 
welche der Böhmerfürft Wratiglav zur Gattin nahm. 

Wiener Bilderhronif, Cap. 51. Yambert: Heresf. ad ann. 1061. Perg: 
Mon. Germ. V. 161. 
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3. 


ID 


Begierung des Rönigs Bela I (1061— 1063). 


Bela wurde von feinem fiegreichen Heere nod) auf dem Schladjt- 
felde zum König ausgerufen und eilte, von Boleslaus begleitet, nach 
Etuhlweißenburg, wo er fich frönen lieg. Währenddeflen vetteten fich Die 
Anhänger Andreas’ nad) Deutihland, da fie Boͤla's Nache fürdhteten. 
Doc dieſe Furcht flößte ihnen nur das Bewußtſein ihrer Schuld und der 
Haß ein, den fie Bela entgegenbrachten. Der edle Sim Bela’ war über 
die Alltäglichfert weit erhaben; die Leidenfchaften, welche gewöhnliche 
Sterbliche beherrfchen, bewohnten nie feine Bruſt. Völlig durchdrungen 
von jeinem edlen Beruf, trachtete er unverzüglich, die Ordnung wieder: 
herzujtellen, welche durch die jeit dem Tode Stephans gar nicht unter: 
brochenen äußeren Kriege und inneren Wirren in ihrer Grmmdlage 
erſchüttert war. 

Seine erite That war ein Gnadenact; er verzieh den befiegten 
Feinden und ließ jelbjt den ins Ausland Geflüchteten ihre Güter, denn 
er wollte durd) die Verfühnung der in Zwielpalt gerathenen Nation und 
deren Vereinigung mit dem König die Wiedergeburt des Landes bewirken. 
Dann berief er nach Stuhlweißenburg einen Reichstag, mit der Abficht, 
die durch Willfürlichfeiten erfchütterte fönigliche Autorität wiederherzuftellen, 
die geſchwächte chrijtliche Religion zu fräftigen und die von Stephan dem 
Heiligen gefchaffene Verfaſſung wieder ing Leben zu rufen. Um Die zur 
ſchaffenden Geſetze rajch zur Kenntniß der ganzen Nation zu bringen, 
berief er, wie einige behaupten, aus jeder Ortichaft, nad) anderen aus 
jedem Comitat außer den Ständen noch je zwei verjtändigere Abgeordnete. 


Die edle Abficht des Königs wäre beinahe verhängnißvoll geworden 
und hätte die Nation in ımberechenbare Gefahren jtürzen können, doc) die 
Weisheit und Feſtigkeit des Königs beſchirmte das Vaterland. Die Vor- 
liebe für die alte Religion war nod) bei Vielen vorhanden und erwachte 
zu neuem Dafein, als der gejtürzte König feinen Thron mit fremder Hilfe 
wiederzuerlangen fuchte; und als nun König Bela die Ungarn in eimer 
an die alten großen Nationalverſammlungen gemahnenden Form zur 
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die heilſamſten Folgen nach jich zug. Um den Aderbau und die mit bem- 
jelben eng verbundenen friedlichen Bejchäftigungen zu fördern, eiferte er 
das ungarijche Volf an, ftäudige Wohnungen zu erbauen; um Handel und 
Gewerbe zu erleichtern, vermehrte er die Jahrmärkte, die er aber, da fie 
ſonſt den chriſtlichen Glaubensceremonien Hinderlic) gewefen wären, von 
Sonntag auf Sonnabend verlegte; um das im Kauf und Verkauf nod) 
ımerfahrene Bolt vor gewiſſenloſer Speculation zu ſchützen, beftimmte er 
Die Preije der nothwendigſten Handelsartifel und regelte Maß und Gewid)t; 
zur Förderung des Handels endlich, der bisher zumeist auf dem Taufch- 
wege getrieben worden, ließ er filberne Münzen prägen, deren vierzig 
Stüd den Werth eines byzantinischen Goldſtückes befaßen. Durch Diefe 
und andere ähnliche Anordnungen gelangte dag Land zu ſolchem Wohl- 
ergehen, daß es — wie der Chronift angibt — alle benachbarten Länder 
an Reichthum und Ruhm übertraf, die Armen reich wurden und Die 
Reichen in Ueberfluß ſchwammen. 

Während er im Intereſſe der Projperität des Landes dieſe heilfame 
Thätigfeit entfaltete, ließ er aud) Deutfchland nicht außer Acht, wo feine 
unerbittlichen Feinde fic mit Salomon noch immer aufhielten. Die madht- 
begierigen Großen hatten hier Heinrich IV. den Armen der Mutter bereits 
entriffen und im Namen des königlichen Kindes regierte über Deutfchland 
zuerft Hanno, Biſchof von Köln, jpäter Adalbert, Bifchof von Bremen. 
Diefer Berfonenwechjel brachte fir Ungarn feine Aenderung mit fi, denn 
beide ehrgeizigen Reichsverweſer waren eine Sinnes in der Beziehung, 
daß fie Salomon in den ungarischen Königsthron wieder einzufeßen und 
die verlorene Oberhoheit Deutſchlands auf Ungarn wieder auszudehnen 
trachteten. 

Sobald alſo der innere Friede und die Einheit des Reiches her- 
gejtellt war, rüſtete ſich Bela umſomehr gegen Deutjchland, weil ſeine 
Friedensanträge zurücgewiefen wurden. Um aber Ungarn den Sieg zu 
fihern, fah er fich nach Verbündeten um, welche die Kraft des Landes zu 
vermehren geeigitet waren. Solche Verbündete waren Ulrich, Herzog von 
Kärnthen, Zvonimir, Fürſt von Groatien und Dalmatien, und Otto, 
Herzog von Mähren, mit denen er feine Töchter Jojada, Helene und 
Euphemia vermählte. 


ı Thuröczy, II. 46. Kézai, II 4. 
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Auf diefe Urt vorbereitet, wollte er dem deutschen Reiche durch 
feinen Angriff zuvorfommen und fchidte gegen den öfterreichifchen Mark— 
grafen Ernft, der die Auslieferung Salomons verweigerte, ein Heer aus. 
Doc die ungarischen Heerführer wurden gejchlagen, Ernft verlegte den 
Kriegsfhauplag nach Ungarn und nahm jogar das feite Wiejelburg ein.* 
Sept wollte Bela ſich perſönlich an die Spike des Heeres ftellen, doch 
hieran verhinderte ihn fein plößlicher Tod (1063). Als er nämlid in 
Dömös mit den Großen des Neiches eben über den Feldzug berathichlagte, 
ftürzte nad) Einigen der königliche Thron, nad) Anderen das Haus 
zufammen und der König erlitt fo ſchwere Verlegungen, daß er infolge 
dejjen den Geiſt aufgab. Beſtattet wurde er in den von ihm geitifteten 
Szegszärder Klofter. Den Tod des tiüchtigen Königs beweinten deſſen 
Söhne Géza, Ladislaus, Lambert und die ganze ungarifche Nation. 


8 4, 
Regierung Rönig Salomons (1063 — 1074). 


Den Söhnen Bela’3 wäre es ein Leichtes gewefen, ſich nad) dem 
Zode des Vaters in den Befig des Thrones zu ſetzen, denn die Nation, 
welche die joeben verteidigte Unabhängigkeit gegen fremde Einflüffe fichern 
wollte, winjchte einen von ihnen auf dem Throne zu jehen; allein fie 
rejpectirten das echt, das Salomon durch die Krönung erlangt Hatte, 
und boten ihm die Krone unter der Bedingung an, daß er ihnen ein 
Drittheil des Landes überlaffe und den Herzogtitel verleihe. Salomon 
nahm dieſes Anerbieten an, worauf er in Begleitung des Kaiſers nad) 
Stuhlweißenburg zog und fih aufs Nene krönen ließ, bei welcher 
Gelegenheit, dem Beiſpiele der Herzoge folgend, auch die ungarischen Stände 
ihm Treue gelobten.® 

Doch der Friede währte nicht lange. Bid, der aud) früher Zivie- 
tracht gejäct Hatte, pflanzte in das Herz des füniglichen Kindes den Keim 
des Mißtrauens, infolge dejfen Salomon den großmüthigen Herzogen den 
ihnen versprochenen Landestheil vorenthielt. Inter folchen Umſtänden 


' Aloldus ad annum 1052. Brunner: Aunnal. Boici nach den Altaicher Fahr: 
büchern ad ann. 1062. 
»Lambert: Heresf. ad ann. 1063. Berg: Mon. Germ. V. 166, 
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begaben ſich die Herzoge, wie es auch ihr Vater gethan, nad) Polen und 
erſuchten Boleslaus, ihnen in der Geltendmachung ihrer Rechte behilflich 
zu fein. Géza, Ladislaus und Lambert fehrten daher an der Spitze pol- 
nifcher Truppen in ihr Vaterland zurüd, Ihre Ankunft gab der Nation 
Gelegenheit, ihre wahren Gefühle zu offenbaren und darzuthun, welche der 
jtreitenden Parteien auf ihre Sympathie rechnen fonnte. Die Ankunft der 
Herzoge war dad Zeichen zur allgemeinen Erhebung; die ungarifchen 
Großen jtrömten aus allen Gauen des Landes unter die Fahnen der 
Lieblinge der Nation; und Salomon, von den Meiften verlaljen, floh 
nad) Wiefelburg, wo er Die dringend erbetene Hilfe Kaifer Heinrichs 
erwarten wollte. 

Doch es kam nicht zu fremdländifcher Einmiſchung. Die Bilchöfe, 
unter ihnen beſonders Defiderius, Biſchof von Naab, boten alles auf, um 
den Frieden zwiſchen den Verwandten herzustellen, und es gelang dies 
umfo leichter, weil die Herzoge felbit zum Frieden hinneigten. Am Anfang 
des Jahres 1065 hatten der König und die Herzoge eine Zufammenfunft 
in Raab, wo der Friede bejiegelt wurde, welcher den Herzogen ein 
Drittel des Landes zugleih mit dem Titel und den Functionen eines 
Heerführerd ficherte.' Und Geza, der zeigen wollte, daß weder er, nod) 
jeine Gefchwifter die Krone wünfchten, jeßte diefe zu Fünfkirchen ftatt des 
Biſchofs in eigener Berjon auf das Haupt Salomong.? Wie e3 fcheint, 
wurde der böswillige Bid Damals aus der Umgebung des Königs entfernt, 
und der patriotifcher gejinnte Ernyei jühnte fich mit dein Herzogen aus; 
infolge defjen blieb der Friede zwiſchen den Verwandten mehrere Jahre 
hindurch ungeftört und brachte dem Lande reiche Segnungen, dem König 
aber, der die Rathſchläge der Herzoge befolgte, den Lorbeer Triegerifchen 
Ruhmes. 

Der Friede gereichte vor Allem zum Nutzen des croatiſchen Fürſten 
Zvonimir, den Leopold, Herzog von Kärnthen, mit Krieg überzog. Géza 
und Ladislaus kamen ihrem Schwager mit einer Armee zur Hilfe, beſiegten 
Leopold und ſicherten dadurch das Land Zvonimirs.“ Und 1069, als Die 
Böhmen in Oberungarn Verwüſtungen anrichteten, führte Salomon in 
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fahle Häupter fie gleich den Kürbijjen niedermähten.“ Der größte Theil 
der Petſchenegen fiel in der Schlacht, nur Wenige hatten das Glück, ſich 
vor den Waffen der Ungarn durch die Flucht retten zu können. 

Einer der fliehenden Petſchenegen zog Ladislaus’ Aufmerkſamkeit 
auf fich, weil er feine Beute mit fich jchleppte, fondern mit einer Ungarin 
auf dem Sattel dag Weite fuchte. Ladislaus fette ihm fofort nad, da 
aber fein ermüdetes Roß troß aller Anjtrengung den flüchtenden Petſche— 
negen nicht einzuholen vermochte, rief er dem Mädchen zu: „Mein Schönes 
Kind, falle den Kumanen am Gürtel und zerre ihn mit dir vom Pferde 
herab.“ Das Mädchen befolgte den Nath und Beide fielen zu Boden, 
Nun entipann ſich ein erbitterter Kampf zwijchen dem Mädchenräuber uud 
Ladislaus, bis endlich dag Schwert Ladislaus' den Petſchenegen nieder- 
ſtreckte und das ungarische Mädchen aus der Gefangenschaft befreit wurde.‘ 

Die Dankfeier des ganzen Qandes beichloß den Kampf, der die 
öftlichen Grenzen unſeres Vaterlandes ficherte, und mit gerechtem Stolze 


- verberrlichte man die Heldenthaten des Königs und des Herzogs Ladislaus. 


Kaum zwei Jahre jpäter hatte das ungarische Heer wieder Gelegenheit, 
friegerifche LZorbeeren zu ernten. Die Petſchenegen drangen nämlich wieder 
ins Land, wählten aber ein anderes Terrain. Bon Niketas, dem griechifchen 
Eommandanten Belgrads unterjtüht, verheerten fie mehrmals die Südlichen 
Grenzen des Landes. Dies wiederholte fi) 1072, Länger forte die 
Sicherheit des Landes auf ſolche Art nicht gefährdet bleiben und da Die 
königliche Armee den heimgeeilten Betfchenegen vergebens nachgeſetzt hätte, 
beſchloß Salomoı auf den Rath der Herzoge, Nifetas zu betrafen, der 
mit den Petſchenegen einverstanden war und fie durd) fein Gebiet gelaffen 
hatte. Das ungarische Heer belagerte die Feſtung, ſchlug ein Entjagheer 
ber Betichenegen zurück und begann fchon die Mauern zu brechen. Obwohl 
aber bie Ausfälle der Beſatzung zurückgeſchlagen wurden und an mehreren 
Stellen die Wälle jchon in Breſche gelegt waren, hätte die bereits zwei 
Monate währende Belagerung fich noch lange Hinziehen können, doch im 


dritten Monate ftedte ein in Gefangenſchaft gejchlepptes hochherziges 


" .Moanbzug veranftaltete, die Betfchenegen, und zwar darum, weil um diefe Zeit die 
: Mumanen nocd weit im Often wohnten und erft 1091 in die Nähe Ungarns 


= gelangten. 
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ungarisches Mädchen die Stadt an mehreren Stellen in Brand. Der jtarfe 
Nordwind verwandelte die Stadt gar bald in ein Flammenmeer, Die 
Ungarıı machten ſich die Durch die Feuersbrunſt verurfachte Verwirrung 
zu Nutze, erſtürmten die ſchwach befegten Mauern, drangen in die Stadt 
und machten einen großen Theil der Beſatzung und der Einwohner nieder. 

Niketas zog ſich mit den Leberreiten feier Truppen in die Citadelle 
zurücd, da er aber einſah, daß er fich nicht lange halten köune, verſprach 
er dem ungarischen König gegen freien Abzug die Uebergabe der Stadt. 
Auf Herzog Géza's Rath nahm der König dag Anerbieten an, worauf 
Niketas die Gitadelle verließ und ſich mit feinen Maunen unter Herzog 
Géza's Schuß ftellte. 

Der Urheber der früheren Zerwürfniſſe, Vid, der als Bäcger Ober: 
geſpan ſich mit feinem Banderium im föniglichen Lager aufhielt und von 
unverſöhnlichem Haß geleitet wurde, verſäumte es wicht, die That Niketas’ 
dem König als eine Folge des Ehrgeizes der Herzoge darzuſtellen und al3 
umwiderleglihen Beweis deſſen, daß das Ausland nit mehr König 
Calvınon, jondern Die Derzoge als Herren Ungarns anerkenne. Der wankel⸗ 
müthige König fchenfte dieſen Verdächtiguugen Glauben, und von Diefem 
Angenblide an befolgte er nicht mehr den Rath der Herzoge, jondern den 
des böswilligen Vid, was jeinen unausbleiblichen Sturz nad) jid) 309. 

AS es zur Vertheilung der Bente kam, wollte Salomon auf 
Anrathen Vid's auch die Mannfchaft Niketas' vertheilen laſſen. Geza war 
empört über ein folches Vorgehen, das die Heiligkeit des Königlichen 
Wortes vernichtet Hätte, md zwar gerade in den Augen Derjenigen, 
Die von der Majeſtät des ungariſchen Königs ſich den erhabeniten Begriff 
bilden follten. Denn was ftand dem Lande, das ſich dem Verkehr mit 
dem Auslande nicht mehr verjchließen konnte, bevor, wenn es bekannt 
wirde, daß dem Morte des Königs nicht zu trauen jet? Géza widerjeßte 
fich daher, indem er fi) auf das Wort des Stönigs berief, dieſem Plane 
auf die energischefte Art, und um dem König den Wortbruch unmöglich 
an machen, entließ er Niketas ſammt feinen Mannen geradezu in ihr 
Vaterland. 

Der König, der ſchon ganz unter der Herrſchaft der Einflüſterungen 
und Verdächtigungen Vid's ſtand, vermochte in dieſer That nicht die 
heiligſte Abſicht zu erkennen und ſah in derſelben nichts Anderes, als die 
Verletzung des königlichen Anſehens. Um ſich hiefür zu rächen, verfuhr er 
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den Herzogen gegenüber in einer Kleinlichen Weife, die ganz den gemeinen 
Verdächtiguugen Vid's entſprach. Als es zur Vertheilung der Beute Fan, 
verfürzte er Die Herzoge, die jedoch, um das Waterland vor Nachtheil 
zu bevahren, ihren Aerger unterdrücken. 

So jehr fie fi) aber auch der Nachgiebigfeit befleiigten, den 
Ausbruch der inneren Wirren konuten fie nicht mehr verhindern. Der 
wanfelmüthige König, der die Rathſchläge Vid's befolgte, fand bald neue 
Nahrung für Die Anſicht, daß Die Derzoge jeine Feinde ſeien, bereit 
ihn der Krone zu berauben. Michael erhielt nämlich durch Niketas 
Kenntniß von edlen Vorgehen Géza's, dem zu Ehren er eine Gefandt- 
haft abfchidte mit werthvollen Gejchenfen, unter welchen ſich auch) eine 
Krone befand.: 

Die war aber nur eine neue Gelegenheit für Bid, dem König und 
dejjen Verwandte auf immer von einander abwendig zu machen. „Siehjt du 
nicht, mein Herr und König, jagte er zu ihm, dab das Musland nicht 
dich für den König hält, ſondern Geza, den mar mit Gejandtjchaften und 
einer Krone ehrt." Und als der argwohnausſtreuende Böjewicht bemerkte, 
daß ſeine Worte wirkten, daß der König jelbjt in der Ueberſendung und 
Ammahme der Krone dein Beweis dejjen jah, worauf ihn Bid ſchon früher 
aufmerfjam gemacht, nämlich, daß das Ausland nicht ih, ſondern die 
Herzoge als Herren Ungarns anerkenne, fügte er noch Hinzu: „wei 
Iharfe Schwerter können nicht in einer Scheide Platz finden; zwei 
Könige kann es nicht in einem Lande geben“.“ 

Bid Hatte fein Ziel erreicht; der König bejchenfte ihm mit volljten 
Bertrauen und nahm ohne zögern den lan aı, welcher die er: 
nihtung Géza's und Ladislaus’ bezwedte Da er id) aber der zwei 
Brüder, in Anbetracht der Sympathie des ganzen Landes, nicht all: 
ſogleich bemächtigen kounte, plante er 1073 emen Feldzug gegen Niſſa und 
ertheilte den Brüdern den Befehl, mit ihren Heeren zu ihm zu ſtoßen. 
Doch die Herzoge muthmaßten jeine Abjicht, weshalb nur Gcza mit einen 
feinen Heere im Lager des Königs erichien, während Ladislaus mit einer 
Starken Armee in der Nyirgegend verblieb. Da hiedurd) der Plan Vid's 
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vereitelt war, hatte der König feine Luft mehr, den Feldzug zu umter- 
nehmen, bejonder8 da aud) die Einwohner von Niſſa fich beeilten, den 
ungarischen König mit reichen Gejchenfen zu verföhnen.! 

Den Herzogen konnte es nunmehr Kar fein, aber aud) weitere 
Nachrichten belehrten fie, daß der König alle Mittel anwandte, um ihr 
VBerderben herbeizuführen. Ste mußten daher für ihre Sicherheit forgen, 
und Ladislaus begab ſich mit feinem jüngjten Bruder Lambert zum 
polnischen und zum mähriſchen Fürften, deren Hilfe fie fi) zum un- 
vermeidlichen Kampfe erbaten. Währenddeſſen entichloß fich auch Salomoıı 
zum offenen Angriffe und rief den Herzog von Kärnthen mit noch zwei 
deutschen Herren herbei. Die Bilchöfe boten, um den Bruderzwiit zu ver- 
hindern, alles Mögliche im Interejje des Friedens auf; es gelang ihnen 
auch, die zwei ftreitenden Parteien zu einer perfünlicden Zuſammenkunft 
anf der in der Nähe von Gran befindlichen Infel zu bewegen, und bei dieſer 
Gelegenheit wurde — wie e8 jcheint — der Friede wieder hergeitellt. 
Wie aber die Folge zeigte, war nur Géza's Abſicht eine aufrichtige. 

Als Friedensbürgſchaft ftellten fie einander Geißeln; auf diefe Art 
fam zu Géza der böſe Bid, der die Zeit benügte, um die Mannen Géza's 
zum Treubruch zu verleiten, Es gelang ihm auch, zwei Unterfeldherrn 
Herzog Géza's, Bifas und Petrud zu überreden, im Kriegsfalle mit 
ihren Heeresabtheilungen zu Géza zu ftoßen. Auch Geza erfuhr die Ankunft 
von Hilfstruppen, weshalb er die Geißeln dem König zurücdichidte und 
dieſen wegen feines Wortbruches mit Vorwürfen überhäufte. 

Der heimgefehrte Bid fenerte den König an, zu eilen und den An— 
griff gegen Géza fozleicd) zu unternehmen, fo lange deſſen Heer noch ſchwach 
war, ja, zum Theil aus VBerräthern bejtand und Ladislaus noch nicht ing 
Land zurüdfam. E83 war aber doch nicht möglich, Géza zu überrafchen, 
deun er erhielt bei Zeiten Kımde vom argen Blane durch Wilhelm, Abt 
von Szegszard. Eilends ſammelte er daher ſeine vier Heeresabtheilungen 
und machte fi) auf den Weg nad) Mähren, um fid) mit feinem Bruder 
Ladislaus zu vereinigen. Salomon holte ihn aber ein und zwang ihn zur 
Schlacht. Géza wurde befiegt, aber auch Bikas und Petrud empfingen bie 
verdiente Strafe, denn Die Berräther, auf deren Abzeichen man dag Heer 
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Salomons aufmerffjam zu machen vergaß, wurden zum größten Theile 
niedergemacht. 

Géza marſchirte am Fuße der Mätra nah) Waiten, wo er endlich 
mit Ladislaus zuſammentraf. Mit Thränen im Auge fiel er dem ftarfen 
Bruder um den Hals und Elagte ihm fein Unglück; doch Ladislaus tröftete 
ihn, da er ſich mit der Hoffnung des ficheren Sieges trug. Die Hoffnung 
wurde durch den Umstand genährt, daß die Bevölkerung der ganzen Ge- 
gend mit Senſen, eifernen Gabeln und Beilen bewaffnet, fchaarenweife ing 
Lager der Herzoge ftrömte, um den Lieblingen des Volkes Hilfe zu 
leiten. 

Auch Salomon erfuhr die Ankunft Ladislaus' und eilte, durch feinen 
eriten Sieg übermüthig geworden, ihm entgegen, wie jehr ihn auch Ernyei 
bat, mit feinen Verwandten Frieden zu fchließen und Blutvergießen zu 
verhindern. Der König gelangte bi3 zum Diogyoröder Berge, jenſeits dejjen, 
bei Gzinfota, das Heer der Herzoge lagerte. Hier hielten die Herzoge Rath 
mit Ttto, Herzog von Mähren und den Unterbefehlshabern, als — fo er: 
zählt die Tradition — „Ladislaug eine himmliſche Erfcheinung jah, einen 
Engel, der vom Himmel niederjtieg mit einer Krone in der Hand, Die er 
Géza auf da3 Haupt ſetzte“. Dem Plane entjprechend, ftellte Ladislaus 
am folgenden Tage jeine Mannen in Schlachtordnung auf; Ladislaus be: 
tehligte den linfen, Dtto den rechten Flügel, Gcza das Centrum, während 
Hinten die Reſerve aufgeitellt war. 

Salomons Heer ftieg nur langſam herab vom Mogyoröder Berge, 
an Ddejien Fuß Ladislaus’ Armee voll entwicelt dem Angriff erwartete, 
Als Ernyei dieſes Heer erblicdte, Sprach er, von böfen Ahnungen ergriffen: 
„Diefe wollen, wie ich ſehe, nicht fliehen, ſondern find bereit, zu ftegen 
oder zu jterben, ſonſt wären fie nicht jo aufgejtellt, daß fie der Donan 
den Rüden wenden.“ 

Um das gefchlagene Heer Géza's anzufenern, vertaufchte Ladislaus 
jeine Rüſtung mit derjenigen Gcdza’3; dann durchritt er die Reihen 
ſeiner Krieger, um fie zum Kampfe zu begeijtern, ımd dag Heer erwartete 
mit Ungeduld dag Zeichen zum Mırgriffe. . 

Ladislaus vermuthete mit Necht, dat der König den Hanptftoß gegen 
Seza richten werde, in der Hoffnung, die durch die frühere Niederlage 
ohnedieg entmuthigten Truppen leichter zu überwinden und Durch ihre 
Niederlage das Schidjal des Kampfes zu entjcheiden. Als man aber anjtatt 
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Géza Ladislaus antraf, den die tödtlichen Streiche, welche er führte, auch 
unter Géza's Rüſtung kenntlich machten, wandten fi) Alle zur Flucht, 
Doch es war fchon zu fpät. Zadislaus fiel dem Feinde in die Flanke, auf 
der anderen Seite jchritt Geza zum Angriff und jo wurde ein wahres 
Blutbad angerichtet. Auch die übrigen Heerhaufen kämpften mit gleicher 
Tapferkeit, infolge deſſen das deutſch-böhmiſche Hilfsheer faſt gänzlich ver» 
nichtet wurde, aber auch viele Ungarn den Tod fanden. Der König jelbit 
konnte nur umter dem Schutze von Bätor Opos' ftarfem Arme der all- 
gemeinen Gefahr entrinnen. 

Nach der Schlacht beging Ladislaus das Schlachtfeld und als er 
den Leichnam Ernyei's erblickte, ſprach er thränenden Auges: Ernyei, du 
Sriedliebender! Ich bedaure dein Hinjcheiden, als wäreft du mein Bruder, 
denn dein Herz, dein Rath war dem Frieden zugeneigt." Als er aber 
Vid's Leichnam erkannte, rief er aus: „Auch dich bedaure ih, Vid, ob- 
wohl du ſtets mein Feind warst. Ich wollte, dur lebtejt noch und befjerteft 
Dich, damit du, anftatt — wie bisher — Zwietracht zu ſäen, Frieden unter 
uns jtiften fönnteft. Dem Herz, das die Herrſchſucht erfüllte, hat eine 
Zanze durchbohrt, dein Haupt, dem du eime Krone erjehnteit, Hat das 
Schwert gejpalten.“ Ladislaus gebot, Beide ehrenvoll zu beftatten, aber 
Die erbitterten Strieger öffneten Vid, der alle Uebel verjchuldet Hatte, die 
Draft und füllten ihm Bruſt und Mugen mit Staub, indem fie Sprachen: 
„So lange du lebteſt, konnten dein Herz und deine Augen Glanz und Güter 
nie jättigen; jeßt möge fie aljo Staub füllen.“ ' 


Regierung des Rönigs Gera I. (1074—1077). 


ad) der Mogyoröder Schlacht flüchtete fi Salomon in die Stadt 
Wiejelburg, von wo aus er Kaiſer Heinrich fern Ungemach mittheilte und 
zugleich um Hilfe bat, wofür er ſechs Städte und einen Jahrestribut ver: 
ſprach.“ Das fiegreihe ungarische Heer aber 309 nad) Stuhlweißenburg, 
um Geza frönen zu laſſen und fiir die VBertheidigung des Landes zu 
forgen. Doch Geza gab dem allgemeinen Wunjche der Nation nicht nad) 


U 
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und nahm die Krone nicht an; weil er wohl wußte, daß Salomon auf 
diejelbe nicht verzichten werde; dagegen übernahm er die Leitung der Re— 
gierung, worin ihn fein Bruder Ladislaus hingebungsvoll unterjtügte. ' 

Kaijer Heinrich folgte der Mufforderung Salomons und führte 1075 
jein Heer auf der linken Seite der Donau ins Land, verjtärft durd) die 
Krieger, mit welchen Salomon ſich zu ihm gejellte. Geza, der den in den 
früheren Schlachten ſchon fo arg mitgenommenen Kriegerjtand ſchonen 
wollte, befolgte den von feinem Water bereits mit ſolchem Erfolge au- 
gewendeten Kriegsplan und ließ auf dem Wege des Feindes Alles, was 
Menſch oder Thier al3 Nahrung benüßen konnte, wegjchaffen, unterdeſſen 
er mit dem ungariſchen Heer auf einer Donauinſel eine beobachtende Stel- 
lung einnahm. 

Die deutsche Arınee gelangte big zur Wag, von wo Salomon fid) 
gegen Neutra wandte, deſſen Kriegsvolf ein Hauptfactor des Miogyöroder 
Sieges geweſen war. Bätor Opos wirkte aud) hier Wunder der Tapferkeit, 
dennoch vermochte Ealomon gegen die Feſtung nicht? auszurichten. Als 
er ins deutjche Lager zurückkehrte, richtete an ihn Heinrich, der die Helden- 
thaten Bitor Opos' gehört Hatte, die Trage: „Haben Géza und 
Laszloͤ viele jolche Tapfere?“ Int vertriebenen König bäumte ſich der 
Nationalſtolz auf, und er antwortete: „Er hat deren viele, noch bejjere!" — 
„Wenn dem fo iſt, Schwager“, entgegnete Heinrich, „wirft du von jolchen 
Helden dein Neich nicht wiedergewinnen können.“ Heinrich hatte denn auch 
feine Quft mehr, den Feldzug fortzufeßen, bejonder3 da Hunger und Epi- 
demien die Reihen feines Heeres lichteten, jo daß er, um fich vor Unheil 
zu retten, eilends das Land räumte, Da Salomon von Heinrich feine 
Unterjtügßung mehr erwarten fonnte, wandte er fih an Papſt Gregor VI. 
mit der Bitte, ihm mit feinem Anſehen zur Stüße zu dienen. Ter Papſt 
aber, anftatt ihn zu tröjten, tadelte ihn mit den Härtejten Ausdrücken, 
weil er fi) .unterfangen Hatte, Ungarn Heinrich als Lehen anzubieten; ® 
Géza hingegen forderte Bapft Gregor VII. auf, die Unabhängigkeit des 
Landes mit aller Kraft zu vertheidigen. 

Auch der Nation gelangte es zur Kenntniß, daß Salomon bereit 
war, den Thron auch auf Koſten der Unabhängigkeit des Landes wieder 
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zu erlangen; deshalb wuchs der Widerwille gegen ihn, und unaufhörlid) 
wurde Géza angegangen, fich Frönen zu laffen und dadurd) der ungewiſſen 
Lage des Landes ein Ende zu machen. Dem Drängen Ladislaus’ und der 
Neichsftände nachgebend, ließ ſich endlich Geza 1075 zum König Frönen. ' 
Da aber Salomon auf den Thron nocd) immer nicht Verzicht leiften wollte, 
obwohl er fah, daß die ganze Nation ſich von ihm abmwendete, und da 
Tapit Gregor Geza nur unter der Bedingung als König anerfennen wollte, 
daß er die Lehensherrſchaft des Heiligen Stuhles anerkenne, was jedoch) 
Géza beharrlich zurüchwies, als ein Verbrechen, begangen gegen feine Nation: 
jo bereute es der gewiljenhafte König gar bald, daß er fich Hatte krönen 
laffen und beichloß in feinem Innern, Salomon die Krone zurüdzuerftatten. 
Deshalb gebot er Ladislaus, der Salomon in Preßburg eingejchloffen hatte 
und belagerte, den Kampf eimzuftellen, und begann mit Salomon Unter: 
Handlungen, um ein Drittel des Landes zu erlangen. Im Laufe der Ber: 
Handlungen jedoch ftarb Géza ımerwartet (24. April 1077), wodurch die 
Dinge eine ganz andere Wendung nahmen.“ 

Géza hinterließ zwei Söhne, Coloman und Almos, und eine Tochter, 
Sophie, die zuerst des Markgrafen Ulrich von Käruthen, dann des Herzogs 
Magnus von Sachſen Gattin ward, weld; leßterer der unverföhnlid)e 
Gegner Heinrich IV. war. 


— — — — — 
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Regiernng Tadislaus' des Beiligen (1077—1095). 

Nach König Géza's Tod herrſchte nur ein Wunſch im Lande, konnte 
man nur ein Wort vernehmen, nämlich: Ladislaus muß gekrönt werden. 
Und auch Ladislaus ſah dieſe Nothwendigkeit ein, auch liebte er zu 
ſehr ſeine Nation, um ſich nicht vor dem allgemeinen Wunſche zu 
beugen, der ihn — wie die Chronik ſagt — gleichſam zwang, die Regierung 
des Landes zu übernehmen: Auch Salomon ſah das Vergebliche ſeiner 
Bemühungen ein, und da er auch Furcht vor Ladislaus hatte, deſſen Ueber— 
legenheit ſowohl im Kriege, als auch im Frieden ihm Beſorgniß einflößte, 
entſagte er der Krone und begnügte ſich mit einem Jahreseinkommen, das 
ihm dag Land ausbezuhlte, * worauf der allgemein beliebte Ladislaus unter 
unbegrenzter Begeilterung des Volkes zum König gekrönt wurde.“ Und 
damit in Zukunft auch von Seiten des Papftes der Umabhängigfeit Ungarns 
feine Gefahr drohe, jchidte Ladislans fofort nach jenem Ihronantritte 
zum Papſte eine Gejandtichaft, theilte ihm das Ereigniß mit und lieh 
ihm zugleich jagen, „daß er dem Heiligen Stuhl als geiſtlicher Macht, und 
Seiner Beiligfeit dem Papſte als geiſtlichem Vater von ganzem Kerzen, 
wie ein Sohn, zu gehorchen bereit ſei“. Mehr als Dies gab Ladislaus bei 
aller Neligiöfität wicht zu, obwohl der Papſt aufs Neue in ihn drang, 
feine Oberhoheit anzuerfennen, So hörte denn der Papſt auf, ihn weiter 
zu beunruhigen, ja er duldete es ſchweigend, daß Yadislaus dem mit Dem 
Kirchenbanne belegten und von feinei eigenen Unterthanen verjagten polnifchen 
König Boleslav gajtfreumdlich in jeinem Lande aufnahm.“ 

Thuröczy, IL 5. 6. Kézai, IL 4. 9. Muglen's Chronif, Cap. 44. Legenda 
8. Lad. regis. (Endlicher, 237. 
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Salomon fonnte die infolge feiner leichtfinnigen und böſen Thaten 
verloren gegangene Macht nicht vergeffen; er begann wieder, Ränke zu 
ſchmieden und Ladislaus nad) dem Leben zu Stellen. Doc König Ladislaus 
wurde rechtzeitig benachrichtigt, Tief ihn verhaften und in dem geräumigen 
Thurme der Bifegräder Burg, der noch heute als Ruine Salomons-Thurm 
genannt wird, gefangen halten. ' Als jedod) unfer erjter König, Stephan, 
fammt feinem Sohne Emerich in die Reihe der Heiligen aufgenommen 
wurde (1083) und am 20. Auguſt, dem glorreichen Festtage der ungarifchen 
Nation, die Leichname aus der Gruft gehoben wurden, verzieh Ladislaus 
Salomon wieder und Ddiefer erhielt die Freiheit. Aber weder die Groß- 
mut) des Königs, noch die Leiden, die Salomon ausgeftanden, befjerten 
Diejen, und als ihn aud) feine Gattin zurücdwies und die chriftlichen Fürsten 
ihm gegen König Ladislaus keine Hilfe leiten wollten, ging er im die 
Moldau zu den Petſchenegen und verjpradh ihren Führer Kötest, wenn 
derjelbe ihm zur Wiedererlangung des Thrones verhelfe, feine Tochter zu 
heirathen und ihm felbft Siebenbürgen zu überlafjen. 

Durch diefe lockenden Berheißungen bewogen, führte Kötesk ein Heer 
gegen Ungarn. Leber dag Comitat Märmaros fiel er 1085 ins Land und 
Drang, Alles mit Feuer und Schwert verheerend, bis nad) Miunfäcz vor, 
als König Ladislaus an der Spitze jeines Heeres dahin anlangte. Die 
Petſchenegen erlitten eine entjeßliche Niederlage. Sötest und Salonıon — 
fo lautet die Beſchreibung der Chronik — konnten fi, wie die Taube 
aus dem Strallen des Falken, nur mit dem Verlufte der Federn retten.“ 
Bon da au verlieren wir die Spur Salomons. Einige behaupten, er ſei 
auf einem mit dem Petſchenegen-Heerführer Czeglu nach Griechenland 
unternommenen Naubzuge gefallen; nach Anderen beichloß er in Bola als 
büßender Einftedler ſein Leben.“ 

Nach dem Verſchwinden Salomons genoß das Land die Segnnngen 
des Friedens; die Proſperität, die Macht der Nation wuchs zuſehends. 
Wenn Stephan der Heilige, der ſeine Nation mit Europa verſöhnte und 
durch Einführung der chriſtlichen Religion ihre Zukunft ſicherte, ihr Wohl— 
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thäter gemanıt werben kaun, jo war Ladislaus dev Ruhm der Nation, 
deren gejchwächte Kraft er wiederbelchte, deren Macht er zu einer Stufe 
emporhob, von welcher fie infolge der Ummälzungen, der inneren Wirren 
und des deutſches Einfluffes herabgeſunken war. Im Befige dieſer Macht 
war der ungarifche König genug ftark, um Die Löſung enropätjcher Fragen 
in Angriff zu nehmen. 

Eine folde war die Sirchenfpaltung, welche nad) dem Tode 
Gregors II. die ganze chriſtliche Welt in Aufregung hielt. Heinrich IV, 
König von Deutfchland, lieg nämlich, trotzdem Victor III. rechtmäßig 
gewählter Bapft war, Clemens III. zum Gegenpapſte wählen, wodurd) 
Die chriftliche Welt in zwei Lager getheilt wurde. Um Ddiefer Spaltung 
ein Ende zu machen, ſchickte Ladislaus 1087 Gefandte zum Deutjchen 
Reichstag und machte das Anerbieten, 20.000 Mann zur Verfügung zu 
itellen, wenn das Reich Heinrich zwingen wolle, die Sache des Gegen— 
papftes aufzugeben und den gejeblich gewählten Papſt Victor II. als 
Bapft anzuerkennen.‘ Doch ein Feldzug wurde nicht unternommen. Aber 
Ladislaus' Anfehen war damals auch im deutfchen Neiche Schon anerkannt, 
und wenn wir umnjerem Chroniſten Thuröczy Glauben jchenken Dürfen, 
boten Die deutſchen Stände nad dem Tode des Gegenkönigs Hermann 
dem ungarischen König Ladislaus den deutſchen Thron an, welchen jedod) 
Ladislaus nicht annahm.: 

Im Sahre 1091 vergrößerte Ladislaus das ungarische Gebiet durch 
die Hinzufügung Croatiens; Fürſt Zvonimir jtarb nämlich) 1089 und 
gegen die Witwe des Fürſten, Helene, erhob Stephan, ein Better Peter 
Crescimirs IIT., die Fahne des Aufruhrs. Schon zwei Jahre wehrte ſich 
Helene gegen dieſen, aber ohne Erfolg. Da berief fie, des Kampfes müde, 
in Einvernehmen mit mehreren Großen, auf den Fürſtenſitz Ladislaus, der 
1091 die Empörer niederfchlug, den inneren Frieden heritellte, das ganze Land 
in Beſitz nahm, und deſſen Verwaltung dem jüngeren Sohne Géza's, 
Herzog Almos, anvertraute. Zu gleicher Zeit führte er in Croatien Die 
ungariſche Adminiftration und Gerichtöpflege ein, nahm das Land in Die 
ungarische Verfaſſung auf und jtiftete, um die chrijtliche Neligio zu be— 
feltigen, in Agram ein Bisthum,? an deſſen Spitze er einen böhmiſchen 

' Berthold Eonftantinug, ad ann. 1087. Pertz: Mon. Germ. V. 279. 


” Thuröcay, II. 59, 
® Theiner: Vetera mon. Hist. Hung. sacr. illustr. I. 1. Thomas archidiaco- 
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Priejter Namens Duh berief, dieſem aber Genofjen aus den Comitaten 
Sala und Comogy beiordnete. 


Ladislaus hielt fi) noch hier auf, als er erfuhr, daß die Kumanen 
unter der Führung Kopules' in die öftlichen Landestheile eingefallen waren, 
die Gomitate Beles und Bihar verheert hatten und, mit reicher Beute 
beladen, ſchon im Begriffe waren, dag Land zu verlafjen. König Ladislaus 
ereilte beim Fluſſe Temes dag viel zahlreichere räuberiſche Heer, griff & 
au der Spibe feiner Armee, die blutrothe Königsfahne mit eigener Hand 
ergreifend, unverzüglich an, und befiegte es im blutigem Kampfe. Kopules 
und ein großer Theil des Heeres fielen in der Schlacht, die übrigen ge- 
riethen in Gefangenschaft, befehrten fich zum Chriftenthun und wurden 
zwifchen den Flüſſen Theiß und Zagyva im heutigen Jazygien angefiedelt. 
Unſere Chroniken geben an, dag nur ein Mann fich aus diefer Schladt 
retten und Die Kunde der Niederlage in fein Vaterland bringen konnte.“ 


Die Daheimgebliebenen forderten unter Drohungen die Freilaſſung 
ihrer gefangenen Gefährten, und als König Ladizlaus Dies verweigerte, 
wollten fie unter ihren Führer Akos bei der unteren Donau in das Land 
einfallen, um Rache zu nehmen. Doch König Ladislaus zog ihnen ent- 
gegen, griff fie beim Eifernen Thor an, befiegte den Heerführer Atos im 


nus. Schwandtner, III. 556. Ihuröczy, II 56. Kerchelich: Hist. Epise. Zagr. I. 18. 
Fejér: Cod. Dipl. III. 210. 

ı Thuröczy, U. 57. Die Yegende des heiligen Ladislaus verzeichnet mehrere 
wunderbare Begebenbeiten diejes Feldzuges. Eine folche ereignete ſich, als das 
ungarifche Heer nach mühfeligen Märfchen die Kumanen einholte, und von Hunger 
und Durſt gepeinigt, laut um Zpeife und Tranf fchrie. Den heiligen König 
Ladislaus, der eben im andächtiges Gebet vertieft war, machte der Lärm auf: 
merkſam; ev trat unter feine Ztreiter und tröftete fie mit der Ausſicht naher 
Hilfe. Und fiebe, feine Worte waren noch nicht zu Ende, al3 cine ganze Heerde 
von Hirſchen und Nüffeln am hungeruden Lager vorbeizog und fi) gleichfan ala 
Zpeife antıng. Um den Durſt der Ztreiter zu löfchen, eröffnete Ladislaus, wie 
einst Moſes, mit feinem Stabe eine Duelle in der Felswand. 

Ein anderes Wunder: Im Laufe der Schlacht warfen die Kumauen, welche 
die Flucht ergriffen, viel Gold und Zilber von fich, um die Aufmerkſamkeit der 
Ungarn abzulenken. Doch die Münzen — fo erzählt die Legende — wurden anf 
das Gebot des heiligen Yadislaus in Stein verwandelt, und die Ungarn fonnten 
die Verfolgung des graufamen Feindes fortfegen. (Legenda S. Ladislai, End- 
licher 230.) 
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Zweilampfe, zerftreute defjen Heer, und ficherte hiedurch die Oſtgrenze des 
Landes auf lange Zeit.' 

Inmitten diefer Kämpfe unterließ Ladislaus es nicht, Die fittliche 
und materielle Wohlfahrt des Landes zu heben. Zum Beginne feiner 
Regierungszeit war dag Heidenthum noch nicht völlig auggerottet, während 
der langwierigen äußeren und inneren Kämpfe hatten Raub und andere 
Miſſethaten jehr überhand genommen, die Sitten des Wolfes ſich wieder 
verwildert. Er gab daher Gejeße, welche Naub und Diebjtahl noch ftrenger 
ahndeten, als Diejenigen des Heiligen Stephan; denn der Knecht büßte 
ſchon deu zweiten Raub oder Diebftahl mit dem Tode und dem Treien 
wurden in einem folchen Falle, jelbjt wenn er fich in dag Gotteshaus 
flüchtete, die Augen ausgeftochen und das Vermögen confiscirt.“ Durd) 
dDiefe und andere jtrenge Gejeße fuchte Ladislaus die lleberbleibjel der Heid- 
niſchen Religion und felbft die Keime der die Sicherheit der Perſon und 
des Vermögens gefährdenden Lebelthaten auszuvotten. Wie jehr aber der 
größte Theil der Nation in diejer Sache eines Simmes mit dem heiligen 
Könige war und deſſen Beltreben zu würdigen wußte, das beweilt am 
beiten folgende jein Verfahren charakterifirende Stelle aus der Legende des 
heiligen Königs: „Den Leidenden fpendete er Troft, den Unterdrückten 
ließ er Unterjtügung angedeihen, den Waiſen und Armen war er ein Vater. 
Er war huldvoll gegen fein Volf, erbarmend den Hilfsloſen, freigebig feinen 
Unterthanen gegenüber, vorlichtig, Jorgfältig in Nathe, wahrheitsliebend in 
feinen Reden, worthaltend im Berjprechen, gerecht im Urtheilen, ſanft im 
Beſtrafen; wenn er zu Gerichte ſaß, machte es ihm nicht jo jehr bange, 
ein Urtheil zur fällen, als ſelbſt beurtheilt zu werden, und ſich ſelbſt fühlte 
er noch mehr durch das Urtheil betroffen, als Diejenigen, über die er zu 
urtheilen hatte, weshalb er, die Strenge der Gerechtigkeit mit der Sanft- 
heit des Erbarmens mildernd, den Unterthanen fic in einem Lichte zeigte, 
daß fie ihn weit mehr liebten, als fürchteten; — — und eben darım 
ward er vom Volke nicht anders bezeichnet, als mit dem Namen „der 
fromme König“. ? 

Seine Geſetze, welche die firchlichen Mirgelegenheiten, die Verwaltung 
und Rechtspflege regeln, find in drei Büchern enthalten, deren erſtes zu 

ı Thuröczy, II. 57. 


2 S. Lad. Decret Lib. IT. Cap. 1. 
® Legenda 8S. Ladislai, Endlicher, 237. 
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8 2. 
Regierung des Rönigs Colvman (1095 —1114). 


Als Ladislaus der Heilige ſtarb, waren noch drei fünigliche Prinzen 
aus dem Haufe Arpad's am Leben, und zwar Lambert, ein Bruder Ladis- 
laus’ des Heiligen, der ein Drittel des Landes und den Titel eines Herzogs 
befaß, Coloman und fein Bruder Almos, Negent von Croatien. Lambert, 
der ohnedies ſchon vorgerücdten Alter und kinderlos war, ſtrebte nicht 
nad) der Krone und Ladislaus gedachte zuerſt dem jüngeren feiner zwei 
Bettern, den wohlgejtalteten Almos zu feinen Nachfolger zn wählen, während 
er Soloman zum geijtlichen Berufe erzog und zum Erlauer Biſchof er: 
nennen wollte. Goloman eignete ſich die theologischen Wiſſenſchaften an, 
erwarb nebenbei über fein Zeitalter hinausgehende Kenutniffe, da feine 
Seele mit voller Hingebung an den Wifjenfchaften hing, weshalb er auch 
„Könyves Kälmän® (Coloman der Bircherfreumd) genannt wurde, fühlte 
aber gar feinen Beruf zum geiftlichen Leben, wollte das Scepter feines- 
wegs mit dem Hirtenftabe vertaufchen und flüchtete ſich, ehe er noch Die 
Weihen erhielt, in Begleitung des Markus, Ugra und anderer Großen 
nad) ‚Polen. Ladislaus der Heilige achtete die Meberzeugung und auch das 
Thronrecht feines Vetters, rief ihn nachhaufe und ernannte ihn zu feinen 
Ihronfolger, während Amos fich mit dem vollfommen ımterworfenen Eroatien 
begnügen mußte. 

Coloman befaß eine fein Zeitalter überragende Bildung und war 
nicht jo jehr der Mann feiner Zeit, fondern der Zukunft, jo daß er viele 
Ideen befämpfte, als unrichtig erfannte, welche feine Zeit, ein — was Die 
geiftige Entwiclung betrifft — wahres Kindesalter der Menjchheit, als Wahr- 
heit und ihr Eigenthum anjah. Oft konnte ihn, den Geiftezriefen, feine Zeit 
gar nicht verftehen, auch die folgenden Jahrhunderte verurtheilten ihn, 
weil er im Bewußtſein feiner Geiſteskraft die Vorurtheile zu geißeln wagte. 
Und eben darin zeigt fich die menschliche Schwachheit, daß man fid) au 
dem Größten, dem gegenüber Alle al3 Zwerge erfchtenen, vächen wollte. 
Seinem Geifte konnte man nicht nahetreten, demnach wurden feinem Störper 
Gebrechen zugefchrieben, welche ihn eher als ein menfchliches Scheufal, dem 
als für den Thron geeigneten Mann erfcheinen ließen. „Was fein Aeußeres 

Gfuday Eugen : Geſchichte Ungarns. I. 1l 
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betraf“, jo ſchreibt Thuröczy, ' „war er jehr widerlich, ftruppig, behaarten 
Körpers, jchielend, lahm, ein Stotterer.“ 

Gewiß unterichted er fich fehr von Ladislaus dem Heiligen, dieſem 
Ihönjten Manne feiner Zeit, der fern Volk um Kopfeshöhe überragte. 
Daß Coloman jchwächlichen Körpers war, beweist der Umftand, daß 
Ladislaus der Heilige ihn für die geiftliche Laufbahn beſtimmte; daß ihm 
aber all’ die erwähnten Gebrechen anbafteten, das widerlegt durch fern Still- 
jchweigen der Brager Cosmas“, der ihn perjönlid) kannte und, feiner Geijtes- 
größe Anerkennung zollend, mit feinem Worte jeiner förperlichen Sebrechen er- 
wähnt. Wem der Gegenſatz zwijchen jener Geiſtesgröße und dei bei Thuröczy 
erwähnten Törperlichen Gebrechen gar ſo augenfällig gewejen wäre, hätte 
denjelben wohl auch Cosmas, ſchon wegen der Abjonderlichkeit des Falles, 
nicht mit Schweigen übergangen. Was kann aljo die Urjache dejjen je, 
day man König Coloman in einem jolchen Lichte darſtellte? Sch finde 
Die Urſachen in Folgendem: Mit dem Sohne des Königs Coloman jtarb 
der ältere Zweig der Familie Geza's aus und auf dem Throne folgten 
Die zum jüngeren Zweig gehörigen Nachkommen Almos'. König Coloman 
oder — Was noch wahrſcheinlicher — im Namen des kränklichen Königs 
die um ihre Macht und ihren Einfluß beforgte Partei, welche Coloman 
und feiner Familie ftets getren war, ließ Älmos und deſſen unjchuldigen 
Sohn Bela blenden. Als Bela die Regiernng antrat, übte die bis dahin 
unterdrückte und der Herrſchaft beranbte Partei anf dem Arader Neid)s: 
tage an ihren Gegnern blutige Rache, gab ſich aber damit noch nicht 
zufrieden, jondern wollte ji) aud) an Coloman rächen, um dejjentwillen 
jie in erjtev Neihe von der Machtausübung verdrängt worden war, und 
deſſen Familie es zugute fan, daß die Blendung bewerfitelligt wurde. Cs 
iſt ein wicht weniger als gerechtes Verfahren, das Werk einer ganzen 
Partei einem einzigen Manne anzurechnen; doc) die menschliche Leidenſchaft 
brachte es auch bei anderen Gelegeuheiten, 10 wie Damals, mit Jich, Day 
Das Andenfen Desjenigen angeichwärzt wurde, der an der Spitze Der 
Bewegung ſtand. Und Thuröczy war nicht ſehr wählerifch, was ſeine 
Taten betrifft: Die Aufzeichnungen der Gegner Colomans hielt er für 
Wahrheit und überlieferte dev Nachwelt mit Trenberzigteit, was er vor: 
gefunden. 

e Il, 2:0. 

“ Chreon. Boemerum, Nöpfe: Mon. Germ. B. IX, oder Berg: SS. IX. 


171 


Welch' ein Genie Colomau war, das erhellt aus dem Reſultate ſeiner 
Regierung, da er in Beiten großer Gefahr die Integrität des ungariſchen 
Gebietes und defjen IInabhängigfeit zu wahren wußte; und da er anderer- 
ſeits alle Anfchläge zur Schmälerung des Bebietsjtandes und der Rechte 
Ungarus ſiegreich vereitelte, beweiit dies, daß nufer Vaterland unter feiner 
Herrſchaft von der hohen Stufe der Wacht, auf die jie Ladislaus der 
Heilige erhoben, nicht herabjauf, und auch der ebenfalls durch den Heiligen 
Ladislaus erneute Ruhmesglanz nicht verdunfelt wurde, 

Coloman's große Öeijtesgaben und Energie brauchte das Vaterland 
nöthiger, denn je. Zur dieſer Zeit nämlich machten id) die Streuzfahrer in 
Schaaren von Hunderttauſenden auf, um das heilige Land wieder zu 
erobert. Es gab unter denfelben manche undisciplinirte Haufen, welche 
weit mehr die Hoffnung anf materiellen Nuten, al3 der heilige Zweck in 
den neuen Weitheil trieb. Eine neue mächtige chrijtliche Völkerwanderung 
ging vor ſich in der Richtung von Weit nach Oſt, und die legten Wellen- 
freife famen nicht vor dem Ablauf von zwei Jahrhunderten zur Nude. 
Wie jede Art von Bewegung, war auch Ddiefe zur Zeit des Beginnes 
beſonders machtvoll, ala das ungewöhnliche Ziel, die erhabene Idee ganz 
Europa in Bewegung zu ſetzen vermochte ımd ganze Völker veranlafite, 
das Vaterland zu verlajjen umd eventuell in einem anderen Welttheile ihr 
Grab zu finden. Und die meilten bewaffneten Heerichaaren nahmen ihren 
Meg über Ungarn; durch diejes Land zugen auch die deutjchen gut Disci- 
plinirten Armeen unter Führung der Kaiſer, die den Plan, iiber Ungarn 
die Cherhoheit auszuüben, oc) nicht aufgegeben Hatten und ſich wenigſtens 
mit dem Traume einer jolchen trugen. Jedenfalls aber lag im den Kreuz— 
zügen im Anfange die größte Gefahr für Ungarn, und daß uunſer Vaterland 
ohne Schaden aus diejer Gefahr hervorging, das war das Verdienſt unſeres 
Königs Coloman. 

Doch vor den Kreuzzügen noch fefjelten die Aufmerkſamkeit Des Königs 
wichtige Vorgänge. Kaum verbreitete fich nämlich Die Nachricht vom Tode 
Ladislaus', als Peter, der croatifche Ban, ſich gegen den energielojen 
Amos erhob und zum König von Groatien ausrıfen ließ. Almos, der 
diefe Bewegung nicht zu zügeln vermochte, wandte ſich an Goloman um 
Hilfe. Diefer ſäumte auch nicht lange, jondern erjchien an der Spitze eines 
Heeres allſogleich in Eroatien, warf den Aufſtand nieder und unterwarf 
J 7Thurczy, II. 62. 

11* 





173 


gelaufene Volksmenge, welche ſchon zuhanfe ob ihrer Gewaltthätigfeiten 
und Verheerungen berüchtigt war, verlangte unter der Führung Des 
Rheingrafen Emico freien Durchzug vom König von Ungarn. Diejem 
Ihlug Coloman die Bitte geradezu ab, worauf die Kreuzfahrer, um ſich 
an den Ungarn zu rächen, alfogleich über die Leitha eine Brücke fchlugen, 
Altenburg einnahmen und Wiefelburg belagerten, wo König Coloman 
perfönlich die Vertheidigung leitete und durch Häufige Ausfälle die Reihen 
der Kreuzfahrer lichtete. Doc) bei einem ſolchen Ausfalle Iodten die Kreuz— 
fahrer die Truppen, welche denſelben machten, in einen Hinterhalt, mebelten 
den größten Theil nieder, nahmen die Uebrigen gefangen, unter ihnen aud) 
Lambert, den Bruder de3 heiligen Ladislaus und brachten ihn, ohne 
Schonung feiner grauen Locen, mit den Anderen zujammen grauſam um 
Das Leben. Währenddeſſen war die Belagerung der Feſtung fchon fo weit 
borgejchritten, daß Die Kreuzfahrer den lepten Sturm unternehmen wollten, 
in der ficheren Ueberzeugung, die Feſtung. deren Wälle ſchon ftarf befchädigt 
waren, durch diefen Sturm zum Falle zu bringen. And) König Coloman 
bereitete jich vor zum legten. Kampfe. Er ſammelte feine Truppen, richtete 
an fie eine anfenernde Anſprache und warf ſich dann mit folder Gewalt 
auf den des Sieges fich bereits ficher wähnenden Feind, daß dieſer erſchreckt 
und überrafcht in wilde Flucht gejchlagen wurde. „Wie die Wölfe Die 
Schafe — erzählt der Chroniſt — jo zerjtreuten die anftiirmenden Ungaru 
die Kreuzfahrer." Doch in der Flucht fanden nicht Viele ihr Heil, dem 
einem großen Theil machten die Waffen der verfolgenden Beſatzung den 
Garaus, viele Taufende fanden in den Fluthen der Donau und Leitha 
ihr Grab, viele endlich wurden zu Gefangenen gemadt.' 

Nur nachher erichien das aus 100.000 edlen Rittern gebildete Kreuz- 
fährerheer, deſſen hervorragendſte Führer, Die Ladislaus den Heiligen 
hochichäßten und ihm den Oberbefehl angetragen Hatten, die Folgenden 
waren: ber durch Srömmigfeit ımd Tugenden in gleicher Weife ausgezeich- 
nete Gottfried von Bouillon, Herzog von Lothringen, fein Bruder Bal- 
duin, Greis und Werner, Balduin Graf von Flandern. An der Landes— 
grenze hielt diejes Heer an und ſchickte an den König von Ungarn eine 
aus 12 Mitgliedern beitehende Gefandtichaft, „um ihn zu begrüßen und 
ihm vom Herrn alles Gute zu erflehen“, zugleich aber ihn zu fragen, 


ı Bernard. Thefaur. bei Muratori, VII. 673 u. ff. 
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warum er das Krenzheer des Grafen Emico vernichtet habe. „Wenn es 
mit Recht geſchehen, ſo wollen ſie es billigen; wenn aber Verrath die 
Triebfeder der That geweſen, ſo wären ſie bereit, als Rächer der Schmach 
Jeſu Chriſti vorzugehen, weil ſie zu dieſem Zwecke aus ihrem Vaterlande 
ausgezogen feien“. 

Coloman empfing die Abgeſandten in ſeinem zu Pannonhalma 
erbauten königlichen Palaſte und erläuterte den Rittern die Urſachen, 
welche das Verderben des Emieo'ſchen Heeres nach ſich gezogen. Als aud) 
die Gejandten hierin die verdiente Strafe der Zügelloſigkeiten jenes Heeres 
erkannten, übernahmen fie ein Schreiben Colomans, folgenden Inhaltes: 
„Dein guter Ruf, Herzog, bat mir längſt gejagt, du feieft in deinem 
Yande ein mächtiger und gerechter Mann, Fromm, rechtſchaffen ımd treu, 
geachtet von Allen, die dich feinen. Darum babe ic) dic) immer geliebt 
und wünſche jeßt, Di) auch zu jehen und perjünliche Kunde von Dir zu 
erlangen. Daher mache ich dir den Vorſchlag, du mögelt ohne Beſorgniß 
und Argwohn uns im unferem Cyperon (Sopron = Oedenburg) aufjuchen, 
damit wir am Ufer des Neuſiedlerſees uns freundſchaftlich über Alles 
bejprechen, was du von uns forderit und was du uns ſchuldeſt.“ 

Die Begegnung fand jtatt in Dedenburg am Ufer des an land- 
Ichaftlichen Reizen jo reichen Neuſiedlerſees, wohin Gottfried von Bonillon 
ih in Begleitung von 300 Nittern begab. König Coloman umarmte 
ſeinen Gaft, der bald wahrnahn, wie edlen Sinnes der ungarische König 
war, weshalb er jein Gefolge zurückließ und nur mit 12 Begleitern nad) 
Pannonhalma 309, wo er mit König Coloman im acht Tagen den ganzen 
Plan des Durchzuges feftjtellte. König Coloman forderte als Unter— 
pfand der Erhaltung der Disciplin des durchziehenden Heeres, daß ein 
Befehlshaber desſelben ihm als Geißel übergeben werde, hingegen verſprach 
er, um die Erhaltung der Disciplin zu ermöglichen und jedem Zuſammenſtoß 
vorzubengen, auf dem ganzen Wege die nöthigen Lebensmittel zu beſorgen. 
Gottfried von Bouillon nahm die Bedingung an, ſchickte ſeinen eigenen 
Bruder Balduin als Geißel zum König Coloman und verbot dem Krenz— 
heere unter Androhung der Todesſtrafe jegliche Ausſchreitung. Das Heer, 
das an mehreren Orten des Landes Raſt hielt, bewerkſtelligte den Durch— 
gang in größter Ordnung, in Hülle und Fülle verſehen mit Lebensmitteln 
und fortwährend begleitet von König Coloman, der ſofort, nachdem die 
Kreuzfahrer über die Save geſetzt Hatten, Balduin mit reichen Geſchenken 
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ihnen nachſandie.' Durch fein energiſches, zugleich aber auch tact :olles Vorgehen 
bewahrte Rönig Coloman das Vaterland vor Gefahren, Die dem Yande leicht 
hätten verhäugnißvoll werden können, oder werigitens Die Urfachen lang 
wieriger und unbeſchreiblicher Uebel geweſen wären. 

Auch während Diefer Zeit vergaß König Coloman wicht jein nen 
erworbenes Beristhum, das ungarische Meeresküſtengebiet, auf welches er 
daun, al3 die von den Kreuzfahrern drohende Gefahr vorüber war, jene 
ganze Aufmerkſamkeit wendete. Veuedigs Streben brachte Koloman zu Der 
Ueberzeugung, daß gegen jenes das Küſtengebiet nur durch Waffengewalt 
zu ſichern ſei, und da er ſich zur See damals mit Venedig nicht meſſen 
konnte, trachtete er, die Bundesgenoſſeuſchaft des Fürſten Roger zu er— 
langen, deren Dauer er dadurch ſichern wollte, daß er auch um die Hand 
der Tochter Rogers Namens Buſila, anhielt. Roger nahm das Anerbieten 
mit Freuden an, die Allianz wurde abgeſchloſſen, nachher fand im Früh— 
jahre 1097 unter großen Feſtlichkeiten die Hochzeit Buſila's ſtatt. Geſtärkt 
durch dieſe Allianz, führte Coloman in den folgenden Jahren ſiegreiche 
Kämpfe gegen die Venetianer, denen er die dalmatiniſche Küſte entriß, 
wodurch Ungarn in den Beſitz des Meeres gelangte. Ferner kämpfte er 
ſiegreich gegen die Böhmen und Ruſſen. Aber ſelbſt inmitten dieſer Siege 
vergaß er nicht des Volkes, das größtentheils noch immer unter Zelten 
wohnte und mit den Heerden von Weide zu Weide wanderte. Infolge Der 
Verfügungen unſeres Königs Coloman baute das Volk jtändige Wohnungen, 
ward der Aderbau allgemein und fand auch das Handwerk immer mehr Ent: 
gang. Die jegensreiche Folge dieſer Wandlungen war es, daß die friedlichen 
Beichäftigungen dag Volk janfteren Sinnes machten, deſſen Sitten veredelten. 
Es entging Dies nicht der Aufmerkſamkeit des weiſen Nönigs, der in ſeinen 
Geſetzen alle jene Strafen beträchtlich verringerte, durch welche Die Strenge 
unferer beiden Heiligen Könige alle Die Sicherheit der Perſon und des 
Vermögens bedrohenden Uebelthaten auszumerzen trachtete. Die für Ver- 
gehen augejegten Strafen waren viel gelindere, die Todesſtrafen wurden 
jeltener angewendet, Gelditrafen traten an die Stelle des Ohren- und Naſen— 
abſchneidens. Zur Prüfung der Nechtsangelegenheiten ließ er im jedem Big: 
thum einen neuen Gerichtshof errichten, wo zur Feſtſtellung der Wahrheit 

Albertus Aquenfis. Bongarſius: Gesta Dei I. 156--200. Bernard. Theſaur. 
bei Muratori, VII. 674. Chron. Hieros. II, 1—7. Thuròoczy, IT. 60. 
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Ueberraſcht von der Schelligfeit des Königs, wollte Almos durch Unter: 
werfung der Jichern Gefahr ausweichen. Er begab fich Daher in das Lager 
jeineg Bruders, warf fich vor ihm nieder und bat um Gnade. Coloman 
hob den Bruder, dem er gebeffert glaubte, zu fi empor, umarmte ihn 
und verzieh wicht nur ihm, ſondern auch jeinen Parteigängern. Hierauf 
begab fich Almos in das Dömöfer Stlofter, das er eben hatte erbauen 
lafjen, und zu deſſen Einweihung er auch den König Iud, der, um zu 
zeigen, daß er ſich ausgeſöhnt Habe, in der That erfchien. Doch hier erhielt 
der König Kunde von emem neuen Attentat und wollte feinen Bruder 
verhaften lajjen, gab aber, indem er ihm wieder verzieh, den Bitten der 
fi) ins Mittel legenden Bilchöfe und anderer Vornehmen nad). Doch Die 
Angit, daß der König fo viel Treubruch doc) nicht ungeftraft laſſen werde, 
bewog Almos, fi) nach Deutſchland zu flüchten. ! 

Almos hatte ſich noch kaum entfernt, als eine Geſandtſchaft 
Boleslav’3 111. beim König erſchien und um deſſen Hilfe gegen Die 
Tomeranier nachſuchte. Da König Coloman die Ueberzeugung gewanı, 
dal; Boleslav es aufrichtig meine und mit diefem in 0-Falu auch) eine 
Zuſammenkunft hielt, kam zwiſchen ihnen der folgende Vertrag zu Stande: 
König Coloman Hilft Bolcslav gegen die Pomeranier; fie verbünden ſich 
ferner gegen ihre gemeinfamen gende, Kaiſer Heinrich V. und Swatopluf, 
König von Böhmen, md follten die Letzteren einen von ihnen mit gemein: 
jamer Kraft angreifen, müßte der Andere dem Angegriffenen zu Hilfe 
eilen. ® 

Auf dieſe Allianz geftügt, fonıte Coloman ruhig den deutſch-böhmiſchen 
Angriff erwarten, der 1108 in der That erfolgte. Während Kaiſer Heinric) 
Preßburg Delagerte, fiel auch Swatopluf in die nordweitlichen Theile des 
Yandes ein, mußte aber auf die Nachricht, Boleslav III. ſei in Böhmen 
eingefallen und Schon im Beſitze Prags, feine Verheerungen einftellen und 
Ungarn ſchlennig verlaflen. Auch Heinrich betrieb die Belagerung ohne 
Erfolg und räumte das Land, ſobald cr erfuhr, daß König Coloman aus 
Talmatien mit einer Armee herbeicile. ? 

Ter heimkehrende Coloman jchidte eine Heeresabtheilung, um ſich 
für die VBerheerungen, die Swatopluf angerichtet, zu rächen, nach Mähren, 

Annal. Saxo. Otto Briefing, VIL 13. 

” Cosmas Pragens. ad am. 1108 et 1109. “Berg: on. Gerin. IX. 

° Thuröczy, II. 60. 
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Da3 ebenfalls verwüjtet wurde, worauf im folgenden Jahre Swatopluk die 
Umgebung von Neutra verbeerte und noch bevor Coloman ankommen 
fonnte, mit der zuſammengerafften Beute eilends von damen 304. ' 

Diejen Kämpfen ſetzte der mit Kaiſer Heinrich abgeichlojjene Friede 
ein Ende, gelegentlich dejien auc) Almos Verzeihung gewährt wurde, worauf 
der Herzog, ım ob des jo oft verübten Baterlandsverratbes Buße zu 
thun md fein Gewiſſen au beichwwichtigen, in das heilige Land pilgerte, 
Auh König Coloman erwartete von dieſem Pilgerzuge eine gründliche 
Beilerung Almos', und wie jehr er dies vorausichte, bewies der liebevolle 
Empfang, welchen er den heimfehrenden Bruder bereitete. Eine Zeitlang 
verhielt ſich Almos ruhig, zettelte aber, als Coloman frank daniederlag. 
ee Anfchläge an, um ach deſſen Tode Den Thron bejteigen zu können. 

Den König peinigte das heftigſte Kopfleiden, jo daß er vor Schmerz 
oft Die Beſinnung verlor. Das Uebel wurde noch verfchärft durch Die 
Ungerchieflichfeit feines italienischen Arztes, Draco, der, anftatt Die Leiden 
zu lindern, durch draſtiſche Heilmittel noch mehr Schmerzen verurſachte. 
Als Dieje endlich zeitweilig aufhörten, fühlte König Coloman ſein Ende 
herammahen. Die Augenblide, während welcher fein Bewußtſein wiederfehrte, 
verichafften ihm feine Linderung, denn Die Nachrichten von neuer Treu— 
[ofigfeit feines Bruders bereiteten ihm noch mehr Bitterfeit md gejellten 
zum körperlichen Schmerz die größere ‘Bein, die Seelenqual. Oft fragte 
er, von der Angit der Vaterliebe erfüllt, was nach ſeinem Tode mit ſeinem 
Sohne fein, wer dejjen Recht gegen den verrätheriichen Onkel verthetoigen 
werde. Und wenn er in die Nacht der Betäubung zurüdjanf, gejtaltete ſich 
in jeinen Fieberanfällen das Bild der Zukunft zu einem noch ſchmerzlicheren 
und quälte den König mehr als die Krankheit. 

Während jo der König fürperlid) und geiſtig litt ımd Das Mit- 
gefühl ſeiner getrenen Umgebung erwecte, gelangte an den königlichen Hof 
bie Kumde neuer Umtriebe des Herzogs Almos. Auf diefe Nachricht ſprach 
der ſonſt unerſchöpflich gnadenvolle König, gewiß im Fieberparoxysmus, 
ein entſetzliches Urtheil, das nicht nur den Vaterlandsverräther, der den 
Tod ſchon mehrfach verdient hätte, ſondern auch ſeinen unſchuldigen Sohn 
traf, weil der kranke König die Abſicht hatte, auch ſeinen Sohn vor dem 
Sohne des Verräthers zu ſchützen. „Herzog Almos werde ſammt ſeinem 
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Den körperlichen und geiftigen Leiden des Königs machte am 3. Februar 
1114 der Tod ein Ende. ' König Coloman hatte zweimal geheiratet; feine 
Gattin Bufila, Tochter des Königs Roger von Sieilien, gebar ihm zwei 
Söhne, Ladislaus, der im Jahre 1112 jtarb, und Stephan, der den Thron 
erbte. Die zweite Gattin, die Ruſſin Predslava, ſchickte er, da fie der 
Untrene geziehen wurde, heim zu ihrem Water; ihren Sohn Borics, der 
fpäter unjerem Vaterlande fo viel Unheil brachte, wollte König Coloman 
nicht als jem Kind anerkennen. 

ı Wiener Bilderchronik, Cap. 57. M. Flor. Fontes Domest. IL. 207. J. Pauler 
gibt auf Grund der ©. 603 (Arm. 416) feines Werfes: „A magyar nemzet 
törtenete* von ihm angeführten Daten als Sterbetag de3 Königs den 3. Yebruar 
1116 an. (S. 291.) Die in der Anmerkung angeführten Daten können die Beweife 
nicht entfräften, welche für die allgemein angenonmmene Jahreszahl in Ereigniffen 
gefunden werden, wie 3. B. in erfter Reihe der 111-4 erfolgte Angriff der Venetianer 
und die Unterwerfung eines großen ThHeiles des Litorales, die nur, nachdem König 
Coloman nicht mehr am Leben war, eintreten konnten. 
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V. 
Kriechiſcher Fantlıh. Auwachſen der Phacht der 


ligarchir. 
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Regierung Stephans II. (1114 -113)h. 


Stephan II. war 13 Jahre alt, als er nach dem Tode des Vaters 
gekrönt wurde. Die Minderjährigkeit des Königs machte die Wahl von 
Regenten nöthig; als ſolche wurden erwählt: Lorenz, Erzbiſchof von Gran, 
und der Palatiun Johann Uros.! Bald zeigte es ſich jedoch, daß Die 
Regenten weder die Autorität, noch die Energie beſaßen, welche die Regierung 
des Königs Coloman charakteriſirt hatte. 

Zuerſt gewahrte dies Venedig, das wegen der Ausbreitung Der 
ungarischen Macht auf dem Litorale jehr bejorgt war. Der Befit Dalmatiens 
und der benachbarten Inſeln in der Nähe der Küſte war eine Lebensfrage 
für Venedig, dem das genannte Land lieferte das zum Schiffbau nöthige 
Hol, aus defjen Söhnen erſtanden die fühnen Eeeleute, die, allen Gefahren 
trogend, im die entjerntejten Länder Die Induſtrieerzeugniſſe Venedigs ver: 
führten und aus jenen Alles mitbrachten, was Die Völker Europas 
benöthigten. Wenn Ungarn dort Fuß fallen, feine Seemacht entwickeln 
konnte, jo hatte Venedig in unmittelbarer Nähe einen Nebenbuhler, Der 
für dasjelbe verhängnigvoll zu werden drohte. 

Die Energielofigfeit der Negenten beſchleunigte die Zeit, da Venedig 
einen Angriff auf die Seemacht Ungarns unternehmen konnte, ehe dieſelbe 
noch befeitigt war. König Coloman war durd) feine zahlreichen Siriege, 
aber auch durch Geldmangel behindert, eine mächtige Flotte zu ſchaffen, 
Die den Handel der Dalmatiner gegen Venedig vertheidigt hätte. Viel 
Hatten fie Daher von Venedig zu erleiden, das ihre Schiffe faperte und 
ihre Waarentrangporte mit Beichlag belegte. Die ungariſche Herrichaft 
jahen fie zwar gerne, da dieſe ihnen die ‘Freiheit ficherte, ſie mit Brivile- 


Thuroͤczy, IT 63. 
Gluday Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 12 
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gien itberhäufte, auch gaben fie fich der Hoffnung Hin, Die ungarische Ser- 
macht werde, wenn einmal zu voller Kraft entwidelt, ihre Jutereſſen mit 
einer großen Flotte umterjtüßen und dadurch ihren Verluften ein Ende 
machen. Doc) diefe Hoffnung vereitelte der Tod des Königs Coloman und 
infolge deſſen ſchlug auch die Stimmung Dalmatien in das Gegentheil 
um; obwohl Venedig dort nicht beliebt war, brachte es das Intereſſe Des 
Yandes mit fid), mit dieſem Staate in Yreundfchaft zu leben. 

Venedig feierte ein yreudenfeft, als Ungarn in Coloman feinen großen 
König betrauerte. Die Republik ſäumte nicht lange, jondern verhieß durd) 
geheime Agenten in Dalmatien noch größere Vorrechte, ald welche Coloman 
verliehen Hatte, und ließ die Sylotte auslaufen. ' Die Bewohner der Infeln 
und Städte unterwarfen fid) freiwillig der Macht Venedigg und nur die 
Beſatzungen in den Gitadellen der einzelnen Städte vertheidigten ſich helden- 
müthig. Als jedoch der Winter nahte, gerietd Dalmatien in die Macht 
Venedigs und nur in Spalato erhielt fid) das Andenken der ungarischen 
Herrſchaft. Das war Die erite Frucht des Unvermögens der Regenten. 

Unter folchen Umständen war es nicht zu verwundern, daß die Nation 
den Tag mil Freuden begrüßte, als der junge König für volljährig erklärt 
wurde und jelbjt die Zigel der Regierung in die Hand nahm. Seine 
ersten Ihaten liegen von ſeiner Herrſchaft das Beſte erhoffen. Er ſah ein, 
dab es nöthig war, das von jeinem Vater Begonnene zu erhalten und 
zu erweitern und daß man das mit großen Upfern erworbene Yitorale 
wicht aufgeben durfte; deshalb führte er ſchon 1117 ein Heer nah Dal- 
matten, um es wieder zu erobern, und c3 gelang ihm auch, auf dem ganzen 
Territorium, das König Coloman erworben, nur Zara ausgenonmen, bie 
ungarische Herrſchaft wieder herzustellen? 

Schon diefer eine Umſtand, daß er die großangelegten Pläne feines 
Vaters begriff, Deweilt, dab die Vorſehung Stephan mit fehönen Geiftez- 
gaben verjehen Hatte; dody nad) dem Tode des Vaters diente feine ver: 
nachläſſigte Erziehung nicht zur Ausbildung diefer Schönen Eigenfchaften, 
und jo ward ans ihm eim umbändiger, leidenfchaftlicher, ausfchweifender 
Herrſcher. Der über Venedig erfochtene Sieg machte ihn ruhmſüchtig und 
ehrgeizig und um Derartige Gelüſte zu befriedigen, unternahm er leicht: 

Vucius. Schwandtner, III 557. 

»Dandulus bei Muratori. XIL 267. Farlatus: Ilyricum sacrum I. 228. 
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finnig emen Krieg gegen die Lefterreicher und Böhmen, der aber weder 
ihm Ruhm, noch dem Lande Nuben brachte." 

So war es mit dem 1127 im Jutereſſe Wladimir’ unternommenen 
ruſſiſchen Feldzug. Zuerſt beyünftigte Stephan das Glüd, er eroberte 
Przemisl; ala er aber Kiew zu belagern begann, um an diefer Stadt, 
wenn auch um den Preis feiner ganzen Armee, den Tod Jaroslavs zu 
rächen, gelangte die Unzufriedenheit gegen ihn zum Ausbruch. Die 
ungarifchen Großen hielten Nath und befchloffen, im fremden, ihrem 
Baterlande feinen Nutzen verheißenden Feldzug nicht ferner ungarifches 
Blut zu vergießen. Der Magnat Kozma aus dem Geſchlechte Bazmany 
war der Dolmeticher der öffentlichen Meinung. König Stephan verbiß, 
ala er deſſen Worte anhörte, feinen Grimm und führte das Heer in das 
Land zurüd; zu Haufe aber rächte er ſich in graufamfter Weife an den 
Männern, die an der Spitze der Unzufriedenen ftanden.? 

Im Sahre 1122 wanderten einige tauſend kumaniſche Familien in 
das Land; e3 wurde ihnen das Heutige Klein-Kumanien als Wohnplatz 
angewiejen. Von Diefer Zeit an vernacdhläfligte Stephan die Regierung 
feines Landes, hielt ſich ftets in Gefellichaft der Knmanen auf, führte ein 
ausfchweifendes Leben und untergrub dadurch feine Kraft und Geſundheit. 

Der immer tiefere Verfall des von feinem König vernachläſſigten 
Landes, ferner der Umstand, dag Etephan die Ungarn veradjtete und Die 
Kumanen im Gegenteil mit Gnadenbezeugungen überfchüttete, rief im 
Lande eine Erhebung hervor, in deren Folge der geblendete Almos, um 
jein Leben beforgt, zur griechiſchen Katjerin, Piroska, Tochter des heil, 
Ladislaus, jeine Zuflucht nah, zugleich aber fein Sohn Bela durd) den 
Biſchof Paul im Peczvärader Stlofter verborgen wurde? Stephan forderte 
Almos’ Auslieferung und da diefe verweigert wurde, überzog er dag Kaijer- 
reich mit Krieg. Den mit wechſelndem Glück geführten Kämpfen bereitete 
der Tod Almos’ ein Ende und die ftreitenden Theile fchloffen Frieden.‘ 
TThurcczy, II. 63. PRaltramus. Pertz: Mon. Germ. I. 707. Chron. Austr. 
E. d. 556. Edjier: Reginae Hung. 100. 

» Thuröczy, II. 63. 

» J. Pauler fagt im citirten Werfe (Z. 282 und Ann. 417, S. 609), daß 
Almos, gleich nachdem man ihn geblendet, alfo noch unter Colomans Herrſchaft, 
nach Griechenland flüchtete; doch dem widerfpricht der Verlauf des griechiichen 
Krieges umd der Friedensſchluß. 

* Nicetas EChoniates und Einnamus III B., TI. TH, 633. Thuröczy, IT. 69. 
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Die Unzufriedenheit griff inmmer mehr um fid) und wurde nod) 
gejteigert durd) die Schwere Krankheit Stephans. Auf die allgemeine Un: 
sufriedenheit gejtüßt, ließen die Maguaten Ivän und Borg, die den Tod 
des Königs für ganz nahe bevorftehend hielten, ſich durch ihre PBartei- 
gänger als Könige ausrufen.' Stephan, der fi) von feiner Krankheit 
einigermaßen erholte, konnte diefe Unruhen noch beichwichtigen; doc) der 
Sorge, wer fein Nachfolger fein werde, wurde er nicht los. Unter folchen 
Umftänden eröffnete ihm Bifchof Paul, daß der Sohn Älmos’, Bela, zwar 
blind, aber als blühender Jüngling im Pécsvarader Klofter verborgen lebe.* 
Durch diefe Enthüllung wurde Stephan von fchweren Eorgen befreit, 
weshalb er Bela fogleih an den Hof holen ließ, ihn zum Mitregenten 
ernammte und mit Helenen, der Tochter des ferbifchen Fürſten Uros, ver- 
heirathete.° ine feiner legten Thaten beitand darin, daß er den im 
sranfreich entjtandenen umd nach dem Orte (pratum monstratum), io 
er 1120 gegründet wurde, benannten Brämonftratenfer-Orden in unjerem 
Vaterlande einbürgerte, inden er demfelben zu Großwardein 1130 ein 
Klofter erbauen ließ, wo er felbft 1131 dag Ordenskleid anlegte. Hier 
ftarb er bald daranf im 30. Lebensjahre, und beftattet wurde er ebenfalls 
in Großwardein zu den Füßen des heiligen Ladislaus. Mit ihm ftarb der 
ältere Zweig der Familie Géza's aug.* 


82. 
Regierung Bela’s IL vder Blinden (1131—11A1). 


Nach der Beitattung Stephans II. wurde Bela unter grenzenlofer 
Begeifterung jener Bartei gekrönt, welche während der Regierung ber 
Könige Coloman ımd Stephan II. der Macht beraubt gewejen. Bela 
der Blinde erhielt feine Erziehung im Klofter, und eine Folge deſſen 


E.d. 

»Urkunde Géza's IT. aus 1158. Fejer: Cod. Diplom. II. 151. 

Thuröczy, II. 63. 

Thuröczy, II. 64. — Zwei Meilen weit von der Stadt Raon, weitlich von 
diefer, in der Mitte des dichten Waldes von Eoucy eröffnet fih, von Bergketten 
umgeben, das wildromantische Thal Vois, wo einit zu Ehren des Heiligen Johannes 
eine Gapelle errichtet wurde. Neben diefer gründete St. Norbert den Mönchsorden, 
welcher fpäter unter dem Namen premontre oder — im Lateinifchen — praemon- 
stratum in der ganzen Welt befannt wurde. S. Hiftorifche Skizze des Ordens im 
Schematismus desfelben. 1872. 
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war es, daß ſich bei ihn: eine janfte, gnädige und fromme Gemüthsart 
entwicelte, die er während feiner ganzen Regierungszeit beibehielt. Eben 
darum kann man ihn nicht befchuldigen, daß er an der während feiner 
Regierung vorgefallenen doppelten Blutthat Antheil hatte. Doc in dem 
Maße wie er fromm, war feine Gattin Helene leidvenfchaftlih, und an ihr 
fand die bisher unterdrüdte und gegen den gefeglichen König aufrührerifche 
Partei das beite Werkzeug. Obwohl die Nation mit dem neuen König 
eine volljtändig neue Regierung befam, war die andere Bartei, in Anbetracht 
ihrer Neichthümer und Zahl, durchaus fein zu verachtender Gegner, und 
jolange dieſe Partei nicht vernichtet war, fonnten die an das Ruder 
Gelangten nicht in Ruhe Die Freuden der Machtfülle genießen. Das 
Hauptziel mußte Daher die plößliche Vernichtung dieſer Partei bilden, 
und Davor ſchreckte die andere Partei, wie ſchon vorher zu wiederholten 
Malen vor Vaterlandsverrath und Majeſtätsverbrechen, gewiß nicht zurüd. 
Auf Erfolg war ja zu rechnen, denu die Mächtigen finden immer Schmeichler 
und jervile Werkzeuge, und jo fand auch die zur Macht gelangte Partei 
neue Bundesgenoſſen. 

Stönigin Helene, welche die weſentlichen Charafterziige ihrer Race: 
Reidenschaftlichfeit und Nachgier auf bejondere Art in fich vereinte, war 
in erſter Reihe geneigt, jich am Jenen zu rächen, die an der Blendung 
ihres Gatten betheiligt gewefen, und ihre Anhänger bejtrebten fich umſomehr, 
jie zur rächenden That zu drängen, weil eine jolche nach ihrer Ueberzengung 
die königliche Familie mit ihnen unanflöslich verbinden mußte, Bela war, 
obwohl unumijchränfter König, durch jeine Blindhert behindert, feine Macht 
jelbjtitändig auszuüben, und gleichwie er in Allem auf die Führung feiner 
Frau angerwiejen war, fo mußte er ſich aud) in jeiner Negierungsthätigfeit 
auf die Gattin ſtützen; und dieje Schloß fich ganz der Partei au, welche nicht 
nur die Blendung Béla's rächen, fondern fi) aud) die Regierungsgewalt 
jichern wollte. Da aber Borics, der fid) für dem gefeglichen Sohn Des 
Königs Coloman, aljo nach Stephan IT. fir den rechtmäßigen Thronerben 
in Ungarn ausgab, jchon viele anfehnliche Anhänger gefunden Hatte, und 
vereint mit Denjenigen, welche umter den früheren Königen im Beſitze Der 
Macht gewefen, den Thron Béla's IT. und mit diefem auch die Macht 
der ang Ruder gelangten Partei gefährden konnten, brach fic) bet Letzterer 
immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daß fie ihr Ziel nur durch plößliche 
Vernichtung des Gegners erreichen könne. Das gerichtliche Verfahren, 
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bei der zur Macht gelangten Partei aber nur die Leidenfchaft der 
Rache anfachen. 

Im Namen des Königs richtete Königin Helene an die Stände 
folgende Worte: „Treues Volk, Herren ımd Mdelige, Alte und Junge, 
Reiche und Arme, hört! Gott hat jedem von Euch Augen gegeben, damit 
ihr ſeht. Woher fommt e3, daß einzig und allein unfer Herr und König 
des NAugenlichtes beraubt it? Auf weſſen Rath hat ihn diefer Schlag 
getroffen? Werden die Schuldigen eurer Rache entrinnen können ?“ 

Dieſes offene Anrufen der Leidenschaften, verbunden mit dem Ante: 
cedentien, welche die Einberufung des Arader Reichstages mit fich brachten, 
hatte die Blutthaten diefes Tages zur Folge. Nach der Rede entftand ein 
entjeglicher Tumult und bald mifchte fich im den Lärm das Getöſe der 
Waffen und das Geröchel der zu Tode Verwundeten. Der bfinde König 
erhob zur Abwehr beide Hände, feine Stimme gebot Frieden; doch das 
reichte nicht Hin, um dem Ausbruch der lange zurückgedänmten Leiden: 
Ichaften zu verhindern. Die Anhänger der Almos-Partei ergreifen die 
Waffen und metzeln auf der Stelle adhtundjechztg ihrer Gegner nieder, Die 
anderen jchleppen fie ing Gefängniß. Nacd) erfolgter Bluttbat verzeichnen 
fie die Namen der auf der Verſammlung aus irgend einen Grunde wicht 
Erfchienenen, diefe werden ſammt ihren Geſchlechtern des Landes verwieſen 
und ihre Güter zu Gunter der Kirche eingezogen, gleichſam um durch die 
Schenfung die blutige That zu Jühnen. ' 

Es unterliegt feinen Yweifel, daß König Bela au der blutigen 
Arbeit feinen Antheil Hatte, doch da fie ſchon einmal vollbradjt war, 
mußte er mit jeinen Näthen fich bejtreben, die böfen Folgen derjelbeun vom 
Rande abzuwenden. Alle, die fich zu Haufe nicht mehr ficher wähnten, flohen 
zu Boleslav, König von Bolen, wo auch Borics fich aufhielt. Ten Bitten 
Borics’ und der ungarischen Herren nachgebend, führte der polnische König 
1132 ein Heer gegen Ungarn, in der Abjicht, die Erbfolge Bories' mit 

* Thuröczy, II. 64. Bonfiu und Katona umd, ihuen folgend, noch Andere 
fegen den Arader blutigen Reichstag auf das Jahr 1136 ; wenn wir aber in Betracht 
zieben, daß Borics' Anhang nur ſpäter beträchtlich wurde, und daß auch Boleslav 
nur nachher zu den Waffen greifen Fonnte, der ungariſch-polniſche Krieg (L132— 1134) 
“aber 1134 ſchon beendigt war und die früheren Zuftände durch den 1157 ge: 
fchloffenen Frieden hergeftellt wurden, müſſen wir einſehen, daß der Neichstag im 
Frühling 1132 abgehalten wurde, 
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Waffengewalt zu erzwingen. Mit einigen ruſſiſchen Truppen fchloß fich 
auch Boricd an jammt mehreren flüchtigen ungarifchen Herren, die ſich 
der Hoffnung hingaben, daß nach Lleberfchreitung der Grenze Andere fid) 
ihnen anjchliegen würden. Boleslav überjchritt daher Die Grenze, bejette 
Die Zips und zog dann weiter zum Fluſſe Sajo. 

Während dieſe Dinge vorgingen, gelang es auch König Bela, zur 
Vertheidigung ſeines Thrones, mit Leopold, Herzog von Oeſterreich, und 
Sobieslav, Fürſt von Böhmen, einen Bund zu ſchließen.! Ihrer Ver— 
einbarung gemäß ſchlug, während Sobieslav im Polen einfiel, König Bela 
am Ufer des Sajöfluſſes fein Lager auf und auf der anderen Seite des 
Fluſſes war das Heer Boleslav's aufgeftellt. Die Anhänger der Älmos- 
Partei fürchteten aber noch immer Verräther im ihren Neihen; Einzelne 
wurden mit mißtrauiſchen Blicken betrachtet, weil man von thnen annahm, 
daß Ste bisher nur in Ermanglung jeder Hoffnung, ſich retten zu können, 
den Laufe der Ereigniſſe ſich angeſchmiegt hatten, jet aber zum Feinde 
übergehen würden. Darum riethen Diejenigen, Die vor dem Brudermord 
nicht zurückgeſchreckt und auch jeßt zum Bilntvergießen bereit waren, dem 
König, Die Großen zuſammenzurnfen und die Frage an fie zır ftellen, wie 
fie über Borics dächten, cb er nämlich der legitime Sohn Colomans jei 
oder nicht. Die zur Almos Partei Gehörigen antworteten fofort mit Nein, 
Die Verdächtigen aber gaben ausweichende Antworten und meinten, Die 
Sache wäre zweifelbaft. Ties war genug Urſache, um im Lager, unmittel— 
bar dem Feinde gegenüber, eine der Arader ähnliche Blutſcene zu im— 
proviſiren. Die traurigen Helden des blutigen Tages von Arad ergriffen 
auch jetzt die Waffen und metzelten die Verdächtigen nieder, ſo daß deren 
wenige im Stande waren, ſich über den Sajöfluß in das Lager Boleslav's 
zu flüchten, ? 

Obwohl diefe blutige That den Zorn der in Lager Boleslav's be- 
indlichen Ungarn noch mehr entflamnte ınd der Fluß, den man leicht 
Durchwaten konnte, nur ein geringes Hinderniß abgab, Die zwei Heere 
alfo nicht dauernd treimen konnte, kam es dennoch nicht zur Schlacht; 


Palaocky: Gefebichte von Böhmen. 1. 105, Exeerptum Rieardianum. Proy: 
Ann. Rer. Hunz. I. 124 und Otto, Biſchof von Freiſingen, Adalbert's Bruder. 
VII. 21. 

" Thuecw, I ot. 


193 


nah Thuröczy' aus dem Grumde, weil die Ungarn Abgefandte zu den 
Polen ſchickten und fie erfuchen ließen, ſich nicht in Anderer Angelegenheiten 
zu mengen und nicht die Anerkennung eines Baſtards zu fordern, da es 
anch ihnen nicht ziente, Die Sache eines jolchen zu verfechten; worauf Die 
Polen und Ruſſen nach Haufe zogen und jo auch Borics zwangen, fich in 
das Ausland zu flüchten. Viel wahrfcheinlicher iſt es jedoch), daß Boleslav 
veruahm, Sobiezlav Habe fein Land verheert, und daher zur Abwehr nad) Haufe 
eilte. Es wird dieg auch dadurch erwiejen, daß Boleslav einen zweiten 
Teldzug unternahm. ? 

Im Jahre 1133 gejchah der neue Einfall, doc) bei Vifegrad be- 
fiegten die öfterreichischen nnd ungarischen Truppen Boleslav, der, von 
den ungarischen Heeren verfolgt, ſich eilends retten mußte, ? Bald darauf 
fam durch Bermittlung des Kaiſers Lothar der Friede zu Stande, durch 
welchen Boricz die Unterjtügung Boleslav's und jo — wenigſtens vor: 
läufig — feine Ungarn betreffenden Pläne aufgeben mußte, 

Hierauf verlief die Negierung Bela’s in Frieden. Seine hochherzige 
Gattin umterftüste ihn im jeder Beziehung. Sie befchenfte ihn auch mit 
zahlreichen Kindern. Außer vier Söhnen, Géza, Ladislans, Stephan und 
Almos — der Lebtere verjtarb frühzeitig --- gebar fie ihm zwei Tüchter, 
Sophie und Gertrud; und Die VBerjorgung feiner Kinder war die Lieblings: 
beihäftigung des blinden Königs. Damit nach feinem Tode zwiichen den 
Söhnen keine Zwietracht entjtünde, regelte er, der damaligen Sitte gemäß, 
aber zu ımausfprechlihem Schaden des Landes, Die Erbfolge. Demnach 
beitellte er Gcza als Antheil: Ungarn, Eroatien und Dalmatien, Ladis— 
lans: Bosnien, Stephan: Syrmien. Die ältere Tochter, Sophie, verlobte 
er mit dem Sohne des deutjchen Kaiſers Konrad; da aber Henmich, ihr 
Verlobter, eines frühen Todes ftarb, nahm Sophie int Klofter der Nonnen 
von Admont den Schleier; die jüngere Tochter ward die Gattin des 
Königs von Polen, Micizlav. 

Schweres Familienunglück ſuchte Bela in der Folge heim. Nach— 
einander ſtarben ſeine Schwäger, Albert und Sobieslav, ſeine Schweſter 
Adelhaid; endlich verlor er auch ſeinen tröſtenden Engel, die Gattin. Der 
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Wendung nahmen. Nah) dem Tode des böhmifchen Fürſten Sobieslav 
beraubte nämlich die Kinder desfelben Wladislav II., Schwager des 
deutſchen Kaiſers Konrad, ihres rechtmäßigen Erbes, und vor feinen Waffen 
flüchteten fich die Kinder nad) Ungarn, wo fie ein Ayl fanden. Doc 
gerade dies machte Wladislav II. zum Feinde Ungarns, weshalb dieſer, 
nur um fih an den Ungarn zu rächen, nicht nur Borics herzlich auf- 
nahm, Sondern ihm auch die Unterftügung des Kaiſers verichaffte. Sekt 
mußte man alſo trachten, dem Kaiſer im eigenen Reiche Feinde entgegen 
zu Stellen, damit er — mit Ddiefen beichäftigt — gegen Ungarn feinen 
Angriff unternehmen könne: Geza bejtrebte ſich demnach auf den Rath des 
Palatins Belus, den Streit der Hohenjtaufen und Welfen neu anzufachen, 
welchen nach dem Tode Heinrichs des Stolzen, aus dem Welfenhanfe, Staijer 
Konrad beigelegt hatte, indem er dem Sohne Heinrichs des Stolzen, Heinrich 
dem Löwen Eachjen zurücdgab und Baiern Heinrich Jaſomirgott jcheufte, der 
die Witwe Heinrichs des Stolzen geheiratet hatte. Und es gelang auch, 
den Streit zu erneuern, weil and) Welf VI. auf Batern Anſpruch erhob. 
Dieſen Umftand benützte der ungarische König, um den kürzlich hergejtellten 
Frieden in Deutfchland zu ſtören. Welf VI. erhielt von Géza die nöthige 
Geldhilfe und ftiftete Aufruhr bald in Baier, bald in der Rheingegend 
an, wodurch der Angriff der Deutfchen vertagt wurde. ® 

Endlich aber erfuhr Kaiſer Konrad, daß Welf VI. feine Subfidien 
aus Ungarn bezog, und um dem ein Ende zu machen, gab Konrad dent 
öſterreichiſchen Herzog Heinrich den Auftrag, Ungarn nit Krieg zu über: 
ziehen. Auch Borics war bald zur Stelle beim üjterreichiichen Herzog, um 
deſſen Vorbereitungen zu befchleunigen. Es gelang auch Borics, mit einigen 
deutſchen Truppen durch Lift Preßburg in feine Gewalt zu bringen. Als 
aber König Geza mit einem mächtigen Heer unter den Mauern der Feſtung 
erſchien, gab die Beſatzung diefelbe gegen dreitaujend Gulden und die 
Gewährung freien Abzugs dem ungariſchen König zurück. 

Hierauf führte der 1Tjährige Géza längs der Leitha fein Heer gegen 
den bei Lerfeld befindlichen Heinrich. Am Tage der Schladht (11. Sep: 
tember 1146) begab ſich Géza, begleitet von den vornehmſten weltlichen 
und geijtlichen Herren, in die nächit dem Lager erbaute hölzerne Kirche, 
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wo er, nachdem er die Hilfe Gottes erfleht und den Segen des Biſchofs 
empfangen, wie einft Stephan der Heilige, au diefem Tage feierlich zum 
Ritter gefchlagen wurde. Die Begeiſterung des auch durch dieſe Ceremonie 
geitärkten jungen Königs ergriff die Armee, welche der Balatin Belus in 
Schlachtorduung aufitellte. Unfere Bogenfchüken verjagten bald die Ufer- 
wache, jetten über die Leitha und Liegen fich in einen erbitterten Kampf 
ein, wobei jowohl fie wie die Deutichen ſich durch Heldenmüthiges Vor- 
gehen auszeichneten. Lange wogte das Kriegsglüd umentichieden Hin und 
ber, bis es endlich zu Gunsten der Ungarn ausfiel. Die flüchtenden 
Deutschen entzog den Mugen der Berfolger 'eine mächtige Staubwolfe, 
unter deren Schuß fie nad) Wien gelangten und da endlich fi) ausruhen 
fonnten. „In der Schlacht“ — ſchreibt Dtto, Biſchof von Freifingen' — 
„fand ein großer Theil der dentſchen Ritter und hervorragenden Männer, 
überdies eine unzählige Menge gemeiner Krieger den Untergang.“ 

Tiefer Sieg befreite Geza von den Nänfen Borics'. Wir finden 
zwar nirgends verzeichnet, daß die friegführenden Theile nad) dieſem Siege 
der ungarischen Waffen Frieden gejchlojjen Hätten, der Friede trat aber 
dennoch ein und Ungarn war auf eine lange Zeit jeder bewaffneten Ein: 
miſchung dev Dentichen losgeworden. 

Troßdem War die Page des Landes nicht frei von jeder Gefahr. 
Wie einſt im Anfang der Regierung des Königs Coloman der Durchzug 
Der Strenzheere Ungarns Unabhängigkeit bedrohte, geſchah aud jet ein 
Gleiches nach dem Siege Gcza’s über die Deutjchen. Und jet war es 
um jo Schlimmer, weil em großer Theil der das Land dirrchziehenden 
Kreuzrahrer ans Deutichen bejtand, die eine ſoeben von den Ungarn ver: 
urjachte Scharte auszuwetzen hatten. 

Der Beweggrumd des neuen Kreuzzuges war die wachſende Macht 
de3 Emirs von Moful, Nureddin, durch welche das Königreid) von 
sernjalem gefährdet erjchien, da der Emir 1144 ſchon Edefja eroberte. 
Auf dieſe Schredensuachricht geb Papſt Eugen III. dem berühmtejten 
Redner jeiner Seit, St. Bernhard, Abt von Clairvaux, den Auftrag, deu 
Kreuzzug zu predigen, und die zimdenden Neden des heiligen Mannes 
bewogen den framzöfifchen König Ludwig VII. und dejjen Adelige, ferner 
den deutschen Kaiſer Konrad II. mit vielen Anderen, das Kreuz auf fid) 
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zu nehmen. Das SKreuzheer, deſſen Anzahl 200,000 Mann überſtieg, nahm 
den Weg über Ungarn; man konnte daher befürchten, die mit ſo vielem 
Blut vertheidigte Unabhängigkeit Ungarns würde zum Opfer fallen in 
einem durch Rachluſt oder Zügelloſigkeit der vor Kurzem gedemüthigten 
Deutſchen hervorgerufenen Kampfe. Die Ungarn mußten mit der behut— 
ſamſten Umſicht verfahren und ſich, im Falle einer gewiſſen Entwicklung 
der Ereigniſſe, auch auf die größte Selbſtaufopferung gefaßt machen. 

Im Sommer 1147 begann der Feldzug, welcher in der Reihe der 
Kreuzzüge den Namen des zweiten führt. Auch aus dieſer Gefahr ging 
Ungarn glücklich, wenn auch nicht ohne jedes Opfer hervor. Es war dies 
nicht der Großmuth des deutſchen Kaiſers zu danken, der ſammt ſeiner 
Armee die feindſelige Geſinnung ganz offen zur Schau trug, ſondern der 
öffentlichen Meinung des ganzen Europa, deſſen Blick auf das heilige 
Land geheftet war und das nicht zugab, daß man vor der Eroberung 
des Heiligen Landes unter der Kreuzfahne einen anderen Krieg begime, 
Bor dieſer Nothmwendigfeit mußte ſich Der Deutjche Kaiſer beugen; dazu 
zwang ihn auch der ihm auf dem Fuße folgende ritterliche Stönig von 
Frankreich. 

Unter ſolchen Umſtänden ließ daher der deutſche Kaiſer, als er an 
Spitze ſeines Kreuzheeres zur weſtlichen Grenze Ungarns gelangte, durch 
Abgeſandte bei König Géza um freien Durchzug bitten und verſprach, 
ſein Heer werde die größte Disciplin beobachten. Doch der Kaiſer ſelbſt 
hielt ſich nicht an dieſes Verſprechen, denn — jo ſchreibt Thuroczy! — 
„Konrad benahm ſich nicht, wie es einem Pilger Chriſti geziemt hätte, 
ſondern wie ein Tyraun und Räuber. Obwohl er nämlich den Schein 
der Disciplin wahrte und um freien Durchzug bat, erpreßte er nicht wenig 
Geld im Lande. Es gab keine Kirche, kein Kloſter daſelbſt, von wo er 
kein Geld zu erzwingen trachtete und wo man ihm, von Angſt getrieben, 
ſolches nicht zur Verfügung ſtellte.“ Der Durchzug der Franzoſen, welcher 
15 Tage beanſpruchte, bildete den größten Gegenſatz zu demjenigen der 
Deutſchen. Das Heer wurde in ſtrengſter Zucht gehalten, infolge deſſen 
unſer Volk den Franzoſen Achtung und Liebe zollte und auch ihr König 
ein lieber Gaſt Géza's war. Daß Die zwei Herrſcher bei dieſer Gelegen— 
heit auch Freundſchaft ſchloſſen, können wir als erwieſen annehmen, weil 
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Im nächſten Jahre führte Manuel jelbjt en Heer gegen Tſchudomil, 
welcher — obwohl ihm der Ban Belus zu Hilfe eilte, bejiegt wurde und 
gezwungen war, Die griechiiche Oberhoheit anzuerkennen. Doch Mannel 
begnügte ſich hiemit nicht, ſondern ſchickte Bories, der bei ihm Zuflucht 
gejucht hatte, mit einer Armee in das Temejcher Banat, während er felbit 
über die Save febte, Semlin zerftörte und Syrmien ausplünderte, 

Gerade damals Fehrte König Geza von feinem ftegreichen Feldzuge 
heim und nahm fofort den Handſchuh auf, welchen ihm Manuel Hin- 
geworfen. Während Belus nit einer Heeresabtheilung Borics entgegen: 
rüdte, ſuchte ©eza jelbjt Manuel auf. Borics aber wagte e8 nicht, Die 
Ankunft Belus’ zu erwarten und zog fid) mit der Beute zurüd, gefolgt 
von Belus, der Branizova zu belagern begann. Mauuel ſelbſt hielt es 
nicht für rathſam, mit dem Nachejchwerte des ungarifchen Königs Die 
Klinge zu mefjen und trat ebenfall3 den Rüdzug au; um aber doch nicht 
ganz ruhmlos in die Hauptjtadt feines Neiches einzuziehen, griff er dei 
. vor Branizova gelagerten Belus au und befiegte ihn. Der Eintritt des 
Winters machte dem Kampf vorläufig ein Ende. ! 

Während des Winters traf König Geza große Vorbereitungen, um ſich 
an Manuel zu rächen; obwohl er aber vollkommen gerüftet war, veranlaßten 
ihn die Ereigniffe, andere Dinge zu unternehmen. Als Konrad 1152 jtarb, 
wurde nicht fein Sohn, fondern auf feine eigene Empfehlung Friedrid) 
Barbarojja zum Kaiſer erwählt, der, von väterlicher Seite ein Staufe, von 
mütterlicher ein Welf, allein hoffen ließ, daß er dem jeit Zahrzehnten 
wüthenden Bürgerkrieg ein Ende feßen würde. Friedrich Barbarofja, einer 
der größten Herricher des Mittelalters mit hochfliegendenn ſtarkem Geiſt, voll 
unbeugſamer Willenskraft, trachtete von erften Augenblicke feiner Negierung, 
die gefunfene Taijerliche Würde auf jene Machtjtufe zu erheben, wo fie fich 
unter Karl dem Großen und Dtto I oder dem Großen befunden. Eine 
faiferliche Macht, neben welcher jede andere verfchwände, welche über jede 
andere Macht ſich erhebend, alle Gewalten in ſich begriffe, dag war das 
Biel, weldyes der mit vorzüglichen geijtigen Fähigkeiten begabte und zum 
Herricher geborene Monarch erreichen wollte. In der unmittelbaren Nad)- 
barfchaft einer jolchen deutſch-römiſchen Kaiſermacht fonnte die Unabhängig 
feit Ungarns nicht fortbeitehen. 
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Friedrich Barbarofja nahm 1147 am zweiten Kreuzzuge theil und 
hatte Gelegenheit, unſer Schönes Ungarn zu jehen. Er gewann es jo lieb, 
da er dieſes Land, welches einit — wenn auch mur auf Furze Zeit — 
Die Deutfche Oberhoheit anerkannt hatte, dem Deutjchen Neiche einzuverleiben 
beſchloß, an deſſen Spige er jebt jtand. Als er in Negensburg gefrönt 
wurde, teilte er jeine Abjicht auch den deutschen Ständen mit, die aber, 
obwohl fie die Schönheit und den Reichthum unferes Vaterlandes ebenfalls 
kannten, in Anbetracht der Tyreideitsliebe der Ungarn und aus Furcht vor 
ihren Waffen, die vor Kurzem dem deutſchen Waffenruhme jo wejentlichen 
Abbruch gethan, nicht geneigt waren, nit den Ungarn Krieg zu führen. 
Friedrich Barbarofja Jah ſich Daher gemöthigt, fein Lieblingsproject auf 
jpäter zu verfchieben;' doc zum Glück Ungarns kam es überhaupt nicht 
zu deſſen Ausführung, weil gegen die Fatjerliche Ommipotenz zuerjt Die 
ttalientichen Städte zu den Waffen griffen, dann aber auch Papſt Ale— 
rander III. mit ihnen gemeinjchaftlihe Cache machte und der Kaijer in 
einen Kampf verwickelt wurde, der mit feiner Niederlage endete und ihn 
zur Befolgung einer friedlichen Politik nöthigte. 

König Géza erhielt jofort Kenntniß von der Abficht Friedrich 
Barbaroſſa's; aus Ddiefem Grunde führte er 1153 fein Heer gegen 
Griechenland und trachtete er ſogar, durch einen Friedensſchluß die ſüdlichen 
Grenzen des Landes zu ſichern. Ta zu gleicher Zeit Roger J. der erſte 
König der beiden Sicilien, wie auch die an der unteren Donau anſäſſigen 
Kumanen und Petſchenegen die Griechen im Kampfe befiegten, war aud) 
Manuel geneigt, den Frieden abzuſchließen; wie aber die Folge zeigte, gab 
er jeinen lan auch nach dent Friedensſchluſſe nicht auf, ſondern verſchob 
mr die Ansführung auf eine geeignetere Zeit. Dadurd) eutging aber Guzua 
dennoch der Gefahr eines gleichzeitigen Angriffes der zwei Kaiſer; und 
als Manuel wieder zu den Waffen griff, ſtand Friedrich Barbarofia au 
dev Schwelle des Krieges wider die ttaltenifchen Städte, der jeine ganze 
Kraft jo fehr im Anfpruch nahm, daß er wohl oder übel feine Ungarn 
betreffenden Pläue aufgeben mußte. 

Die Empörung der Verwandten Géza's ımd Manuels zog eine 
nenen griechiichen Krieg nad) ji). Die Brüder des Königs Géza, Ladislaus 
und Stephan, geriethen — wir willen nicht aus welcher Urſache — in 
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Zerwürfniß mit dem ungarischen König und nahmen ihre Zuflucht zu Manuel, 
neben dem auch Borics fich noc immer aufhielt. Hinwieder empörte 
fi) gegen Manuel einer feiner Verwandten, Andronikos Komnenos, der 
ſich mit dem fürzlich erhaltenen Fürſtenthume Branizova und Belgrad nicht 
zufrieden gab und, um auf den faiferlichen Thron zu gelangen, die Unter- 
ftügung Géza's in Anfpruh nahm. In demselben Jahre (1154) ftarb der 
mädjtige König Roger und unter feinen Nachfolgern verfiel die Macht 
der beiden Sicilien fo rapid, daß Manuel im Stande war, die früheren 
Niederlagen durch fiegreiche Kämpfe wett zu machen. Er erfuhr auch bei- 
zeiten, mit welchen Abjichten ſich Andronikos trug, ließ dieſen, ehe er 
noch Unheil anftiften konnte, gefangen jegen und machte ihn dadurch 
unschädlich. 

König Géza nahm den Antrag Andronifos’ an, nicht nur weil diefer 
zum Lohn für die Hilfe die Uebergabe der in feinem Befite befindlichen 
Feſtungen verfpradh, ſondern bejonder® aus dem Grunde, weil Manuel 
ſowohl Borics als auch die aufrühreriichen Brüder Géza's in Schub ge- 
nommen hatte. Eine ungarische Armee rüdte ins Feld; als aber Diele 
unter Branizova gelangte, war Andronifos von da bereit3 weggeführt 
worden. Die Stadt wurde belagert, doch zum Entſatze erichten unter Bali: 
liog’ Führung ein griechijches Heer, zugleich ein kumaniſches mit Borics, 
Brinz Stephan und den ungarischen Herren, die mit Letzterem nad) Griechen 
land geflohen waren. Das ungarische Heer, Das die Stärfe des nahenden 
Feindes nicht kannte, ftellte die Belagerung ein, und zog fich nad) Belgrad 
zurüd. Baſilios legte dies als Furcht aus, ſetzte der uugariſchen Armee 
in foreirten Märfchen nad) und Schritt umerwartet zum Angriff. Die 
underhoffte Ueberrafchung brachte die Ungarı in Verwirrung, doch bald 
erlangten fie die Faſſung wieder, warfen fi) auf den Feind und fämpften 
jo tapfer, daß die Schladytlinie Bafilios’ gelöft wurde, viele jeiner Streiter 
in der Schlacht fielen, viele andere zu Gefangenen gemacht wurden, die 
Uebrigen in wilder Flucht vor den ungarischen Waffen Schub ſuchten. 
In diefer Schlacht fielen, wie der Chroniſt jchreibt, die ungariſchen 
Herren, die mit Stephan gezogen waren; hier fiel auch Borics, den nad) 
der Schlacht feine eigenen Kumanen niederſtießen (1155). 





Nicetas Choniates. Stritter III. 929. Cinnamus, ce. d. 549. Otto von 
Freiſingen: De rebus gest. Frid. I. imp. II. 32. 
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Nach diefem Verlufte wünfchte Manuel den Frieden und da er 
hörte, daß auch Géza zu demfelben geneigt fei, wenn der griechifche Kaiſer 
Stephan nicht ferner in Schuß nehmen und Die in der fiegreichen Schlacht 
gegen den Ban Belus in Gefangenfchaft gerathenen ungarischen Herren 
frei Iaffen wolle, fam unter Diefen Bedingimgen (1156) der Friede 
zuftande. Doc daß Manuel nicht die Abficht Hegte, den Frieden ernſtlich 
einzuhalten, jondern diefen Schritt nur unter dem Drude der Macht König 
Géza's unternommen hatte, und ſich durchaus nicht mit dem Gedanfen 
trug, feine Pläne aufzugeben, zeigte er Kar und deutlich, indem er dem 
rebelliichen Prinzen Stephan jeine Nichte Marie zur Gattin gab, um 
ihn deito enger an Die Intereſſen des Kaiferreiches zu knüpfen. Thatjächlich 
unterftüste Manuel die ungarischen Prinzen wicht, hörte aber nicht auf, 
gegen den ungarischen König Nänfe zu fchmieden, und da er felbjt nicht 
den Muth hatte, gegen Ungarn al3 Angreifer aufzutreten, that er alles 
Möglide, um Friedrich Barbarojja zum Krieg wider die Ungarn zu 
bewegen. Friedrich war aber zu jehr mit italienischen Angelegenheiten 
beichäftigt, um einen nenen Feldzug zu beginnen, befonders da die Bapft- 
wahl die Lage zur einer jehr ſchwierigen machte. 

Da nun Geéza ſeitens beider Kaiferreiche der Ruhe ficher war, 
führte er fein beveitjtehendes Heer nach Dalmatien, wo er Zara, das feit 
Stephan I. im Beſitze Venedigs gewejen, zurüderoberte und Die ganze 
Provinz jenem zweiten Sohne Bela ala Erbe beitellte. Bon da an ver: 
wendete er alle Sorgfalt auf die inneren Angelegenheiten des Landes und 
auf die Sicherung der Erbfolge feines älteiten Sohnes Stephan. Inmitten 
Diefer Ihätigfeit jtarb er eines plößlichen Todes am 31. Mai 1162. 

Unter großer Theilnahme der ganzen Bevölferung wurde zu Stuhl- 
weißenburg der junge heldenmüthige König beftattet, der Ungarns Unab: 
hängigkeit gegen zwei Kaiſerreiche mit folchen Erfolg vertheidigt hatte. 
Gleichzeitig mit der Nation beweinten ihn vier Söhne, Stephan, Bela, 
Ärpad, Geza und drei Töchter, Helene, Elifabet) und Obola.: 





"Als Todesiahr Géza's II. geben unfere Hiftorifer gemeiniglich das 
Sahr 1161 an. Daß dies ein Irrthum iſt und der Tod ein Jahr fpüter, 1162 
erfolgte, bat 5%. Pauler bewiefen. (A magy. nemz. tört., ©. 381 und Ann. 492 
auf S. 637-638.) 

° Diefe Kinder erwähnt die Großwardeiner Chronif und die Agramer. 
(M. Flor. III. 256,) 
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S 4, 
Sfephan IIL Die Gegenkönige Tadislaus I. 
und Stephan IV. (1162— 1172). 


Nach dem Tode des früh Dahingefchiedenen Géza beeilte ſich 
der Erzbiſchof von Gran, Lucas Banffy, den fünfzehnjährigen Stephan III. 
zum König zu frönen, ſammt der ungarilchen Nation gleichjam vorher— 
ahnend, daß dem Vaterlande eine traurige Zukunft bevorftehe. Es waren 
wirklich ſchwere Zeiten, ſchwer durch dem Verrath der Prinzen, die jich 
bei Manuel aufhielten, und welchen fein Preis zu Hoch war, um in den 
Befih des ungarischen Thrones zu gelangen; jchwer wegen der Ränke 
Manuel, der die Zeit gekommen erachtete, Ungarn in feine Macht zu 
bringen. Unter ſolchen Umftänden war es dag größte Unglüd für Die 
Nation, dab ein minderjühriger König auf dent fo Schwer bedrohten Throne 
ſaß und Niemand da war, der den Heinen König energiſch und mit weiſem 
Rath unterftügt hätte. 

Während der Minderjührigfeit des Königs Stephan I. führten 
Lucas Banffy und der Balatin Denes die Regierung, auf welche auch Die 
alte Königin-Mutter Euphrofyne von Einfluß war. Die Königin-Mutter 
beſaß nicht Die Geiſtesgaben, welche fie befähigt Hätten, in das Innere der 
Dinge einzudringen, fie war vielmehr ränfevoll und lähmte auch Dadurd) 
die Macht der Regentſchaft. Lucas Banffy war wohl, vermöge jeiner 
hohen Stellung und perjünlichen Eigenfchaften, ein ausgezeichneter Mann, 
doch ihn beichäftigte ganz und gar die noch, ungelöfte Frage Des 
doppelten Papſtthums und in erjter Neihe war er beftrebt, mit Umgehung 
des vom Kaijer gewählten Victor VI. den aus rvechtmäßiger Wahl hervor- 
gegangenen Papſt Alerander II. als Oberhaupt der Kirche allgemein an— 
errennen zu laſſen; Dabei war er zu halaftarrig und herrſchſüchtig, um 
irgend Jemandens Einflußnahme zu geftatter. Much war die Stellung, 
welche der Palatin Denes inne Hatte, noch nicht zu der ſpäteren Wichtigfeit 
gelangt, weshalb auch er nicht die nöthige Autorität befaß, um der Führer 
der Nation zu jein. 

Unter ſolch' traurigen Verhältnifjen wäre nur Belus fähig geweſen, 
die Regierung zu führen, mit der Treue zur königlichen Familie und der 
Regentenweisheit, Die er zur Zeit des Königs Bela fo oft befindet 
hatte. Belus war aber während der letzten Negierungsjahre Géza's nicht 
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ſie hätte Hingereicht, Die nationale Vertheidigung zu organijiren, wenn 
bei den Negenten genug Energie, und dem ungariſchen Volk, ent- 
fprechend der dem Kaifer ertheilten Antwort, der nöthige Patriotismus 
vorhanden gewejen wäre. Da all’ das fehlte, mußte der Plan Manuels 
gelingen. Stephan III. zog fid) mit feiner Mutter und wenigen Getreuen 
nad) Preßburg zurüd, fobald die Veränderung merklich wurde, welche das 
griechische Geld und Manuels Verſprechungen in den Neihen der Ungarn 
bewirft Hatten. Nur Eines thaten die Ungarn. Sie nahmen den jüngeren 
Stephan nicht au, der Manuel ala bereitwilliges Werkzeug gedient hätte, 
wohl aber Ladislaus, der dadurch, dag er die ihm von Manuel empfohlene 
Griehin nicht heirathete, mehr Selbititändigfeit befundete.e Damit war 
aber auch der Widerftand der Ungarn zu Ende; darein willigten 
jte jchon, daß Herzog Stephan als deſignirter Ihronerbe einen Theil 
des Landes und den Titel: „Ur, Urunk“ (Herr, unfer Herr) erhalte. 
Während Daher der geſetzmäßige König mit den Biſchöfen und wenigen 
Getreuen fi) nach Preßburg zurüczog, wurde Ladislaus II. zum Könige 
gefrönt, zugleich aber wegen der Uſurpation des Thrones von Lucas 
Banffy mit dem Kirchenbanne belegt (Juli 1162). 

Und wie wirklich vom Fluche getroffen, ſtarb Ladislaus Il. ſchon 
ſechs Monate nachher (14. Jänner 1163), außer feinem Namen fein 
Denfmal feiner Regierung Hinterlafjend. Nach feinem Tode Fonnte fein 
jüngerer Bruder Stephan IV. nur mit griechiicher Hilfe den Thron er— 
fangen, nad) welchem er ſich fo fehr gejehnt (27. Sänner 1163). Der 
Negierungsantritt des verhaßten Stephan erweckte jedoch bei Vielen das 
Gefühl der Beihämung. Mean hielt es für eine Erniedrigung Ungarns, 
daß der geſetzmäßige König des Thrones beraubt wurde, ohne daß Jemand 
Wideritand leiftete, und ein Uſurpator ftatt ſeiner die Huldigungen ent- 
gegermahm. Vermehrt und allgemein wurde die Unzufriedenheit durch die 
Strenge Stephans IV., mit welcher er die Getreuen des gefegmäßigen 
Königs beitrafte, die der Mehrheit doch als die Edleren und Patriotiſcheren 
erfchienen, weil fie weder Macht noch Gewalt veranlajjen konnte, dem 
rechtmäßigen König die Treue zu brechen. Das gute Beiſpiel zog Viele 
nad) Preßburg, immer mehr Getreue jchaarten ſich um Stephan III.; mit 
ihm fympathifirte die ganze Nation, welche das Gefchehene nicht der 


ı Chron. Claustro-Neob. ad an. 1161. Bert: Alon. IX. 615. 
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Macht Manuels, fondern der eigenen Feigheit zuſchrieb. Damit war die 
Zeit der Reue eingetreten. 

Stephan IV. bat, um ſich trotz der allgemeinen Stimmung auf 
den Throne erhalten zu können, Manuel um Hilfe, der fie ihm auch wicht 
vorenthielt. Doch der Thron Stephan IV. fonnte nicht mehr gerettet 
werden, denn Die Öffentliche Meinung offenbarte fich mit folcher Gewalt 
gegen den verhaßten Uſurpator, der fchon einmal die eigene Unab— 
hängigfeit verjchachert hatte umd nun auch die Sutegrität des vaterlän- 
difchen Gebietes preisgeben wollte, daß er gemöthigt war, landezflüchtig 
zu werden. Das ganze Land Huldigte dem gejegmäßigen König, der 
Preßburg, damals Die Vormauer der Unabhängigkeit und Freiheit, um- 
brauft vom Jubel der Volfzbegeifterung, verließ und in feine Hauptſtadt 
einzog, von wo er Befehle erließ, vor welchen im ganzen Lande Jedermann 
ji) beugte (19. Juni 1163). 

Stephan floh in das Lager Manuels bei Sardifa und begab ſich 
von hier, mit Geld und einer Armee verjehen, wieder zur Donau. Ihm 
folgte unter die Mauern Belgrads Manuel mit einem mächtigen Heere, 
konnte aber, wie jehr er auch die Ungarn bedrohte, fein Ziel nicht er- 
reichen. Das ungarische Volt war damals ſchon erwacht aus dem 
magnetischen Schlaf, während deſſen es feine Nechte, ja auch feine Ehre 
aufs Spiel gejeßt hatte, und Dem Aufruf des Palating Denes folgend, erhob 
fich die ganze Nation wie ein Mann, um der sahne des gejeßmäßigen 
Königs zum Stege zu verhelfen. 

Die Kriegsbereitichaft der Nation hielt Manuel von der bewaffneten 
Intervention ab, denn er erfannte, daß es unmöglich war, einer Nation, 
Die für die Nechte ihres geſetzmäßigen Königs mit folcher Begeifterung 
eintrat, einen Ujurpator aufzuzwingen. Aber auch ein anderer Umftand 
veranlaßte ihn, feinen Plan aufzugeben. Manuel Komnenos Hatte Feinen 
Sohn, dem er feine Macht vermachen konnte, wohl aber eine Tochter, 
Maria, an welcher er mit ebenſo umbegrenzter Liebe hing, wie er aus— 
dauernd war in der Ausführung feiner Pläne. Nach feinem Tode wollte 
er Maria den griechiichen Kaiſerthron Hinterlafjen, ihr wollte er die 
Macht Sichern, die er ſelbſt ausübte Wenn aber aud) gegen ihn em 
Ihronprätendent auftrat, um wie viel mehr mußte dies der Fall fen, 


’ Fpuröczy, IT. 67. Kézai, IT. 67. 


201 


Marien gegenüber, deren Thrombefteigung zu ungewohnt, deren Kraft zu 
ſchwach fein würde, um ihr den Kampf mit ihrem Gegner zu ermöglichen. 
Das Erwachen des ungarischen Volfed zu neuen Dajein, Die an die zu 
Géza's Zeiten geführten Kämpfe gemahnende Kraft desjelben gaben 
Anlaß zum Entwerfen eines neuen Planes zur Wiederheritellung des 
Friedens zwiſchen Ungarn und Griechenland, zugleich aber auch zur 
Sicherjtellung des Thrones für die Katfertochter Maria. Manuel wollte 
noch vor feinem Tode den Mann auswählen, in dejjen Hände er das 
Schickſal jeiner Tochter niederlegen, von dem er vorausſehen konnte, daß 
er genng mächtig jein würde, den Thron der SKaifertochter zu ver: 
theidigen. Dieſer Mann jollte der Bruder des Königs des mächtigen, zu 
neuem Leben erwachten Ungarn fein, das ihn in den Tagen der Öefahr 
gewiß nicht verlajjen und mächtig genug fein würde, alle Bewegungen 
niederzuichlagen, Die gegen Manuels Tochter und den ungariſchen 
Prinzen entitehen könnten. 

Das war es, was der Bolitit Manuels eine andere Richtung gab, 
was ihn abhielt, die Waffen gegen eine Nation zu fehren, deren Ber: 
theidigung und Schuß er feiner Tochter fichern wollte. Gerade die Ereig- 
nifje felbjt überzeugen ung, daß diefer Plan, diefes Ziel Manuela auf- 
richtig gemeint war. Deshalb ſchickte er Gefandte zum ungarischen König 
und verſprach ihm, dem vertriebenen Stephan feinen Schuß mehr zu ge: 
währen; zugleich aber erfuchte er König Stephan, ihm feinen Bruder Bela 
zu überlaffen, damit dieſer nad) griechifcher Sitte erzogen würde, dann 
aber als Erwachſener Maria heirathen und mit ihr gemeinjam den Thron 
erben möge. Mit Freuden nahmen die Näthe des Königs diefeg Anerbieten 
an, welches geeignet war, dem Hader ein Ende zu machen und auc) das 
Anjehen und die Macht der königlichen Familie zu fteigern. Prinz Bela 
wurde daher den Gejandten übergeben. ! 

Sobald Manuel mit Bela in Conftantinopel angelangt war, ließ 
er e3 fich vor Allen angelegen fein, ihm den neuen Namen Alexius zu 
geben und die Tochter zu verloben. Da er aber jeden Umſtand fich zu 
Nutze zu machen wußte, verſäumte er auch diefe Gelegenheit nicht und lich 
den ungarischen König durch Geſandte auffordern, ihm Dalmatien als 
Béla's geſetzmäßige Erbſchaft zu überlaffen. Der ungarifche König wies 
diefe unberechtigte Forderung zurüd, denn die königlichen Prinzen erhielten 
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wohl je eine Provinz ala Erbe, doch blieben jolche Landestheile jtet3 in 
engiter Verbindung mit dem Stammlande und konnten nie in fremde Hände 
übergehen, weshalb Stephan III. aud) Manuel Forderung zurücweijen 
mußte. 

Diejer aber war damit nicht zufrieden, ſondern rüjtete fich zum Krieg, 
Ichtefte ein Heer gegen Dalmatien aus und ftellte jich ſelbſt an die Spige eines 
anderen Heeres, mit welchem er zuerft nach heroifcher Vertheidigung der 
Beſatzung Semlin, dann ganz Syrmien eroberte. Im folgenden Jahre aber 
(1165) erichien der Palatin Denes an der Spitze einer mächtigen Armee, 
befiegte die griechischen Heerführer, jagte fie über die Save und nahm 
ihnen mit Ausnahme der durch Manuel neu befeftigten Stadt Semlin 
ganz Syrmien wieder ab. Mit gleichem Erfolge kämpften die ungarijchen 
Heere auch in Dalmatien. Hier jehnte das Volk ſich mehr nach der unga— 
riſchen, al8 nach der griechifchen Herrichaft. Als daher Peter, Erzbijchof von 
Spalato, Hievon den ungarischen König benadjrichtigte, ſäumte Stephan III. 
nicht, zum Schutze der Bevöfferung ein Heer abzujenden, welches vor 
Cpalato die griechijche Armee befiegte, fanmt dem Anführer in Gefangen» 
ſchaft jeßte und das Land, obwohl auf kurze Zeit, der ungarifchen Krone 
wieder erwarb. Bei diejer Gelegenheit erhob fich auch Zara gegen Venedig, 
vertrieb die Beſatzung und unterwarf fic freiwillig dem ungarischen König 
(1166). ' 

Um ſich für dieſen Verluſt zu rächen, vüjtete Manuel im nächiten 
Jahre (1167) ein mächtiges Heer aus, das er unter Andronikus' Führung 
gegen Ungarn fchicte. Die Ungarn ftanden umter dem Befehl des in 
früheren Kämpfen bereit? mehrmals fiegreichen Palatins Denes, der mit dem 
über die Save fehenden Feind fich fogleich ing Gefecht einließ. Der Palatin 
wußte aus früherer Erfahrung, daß die griehiichen Heerführer ihre Haupt- 
macht auf die zwei Flügel zu vertheilen pflegten, dad Centrum aljo 
ungemein ſchwach fein mußte; darum verfuhr er gerade auf entgegengejehte 
Art und trachtete, das Gentrum zu durchbrechen und dadurch vollfommene 
Auflöſung herbeizuführen. Seinen Angriffe konnte denn auch das Centrum 
nicht widerſtehen; immer tiefer drangen die ungarischen Streiter in Diejes 
ein, auch der linke Flügel wankte fchon, ala Andronifus bemerkte, daß dag 
ungarische Heer ſich in mehrere Haufen theilte, um die Verfolgung leichter 


ı Dandulus bei Muratori, XII. 292. 
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bewirfen zu können. Da der griehiiche rechte Flügel allen Angriffen der 
Ungarn Troß bot, ſchickte der Befehlshaber feine Referve gegen die in der 
Berfolgung begriffenen einzelnen ungarischen Heerhaufen, welche durd) diefen 
unerwarteten Angriff in ſolche Verwirrung geriethen, daß fie, unbeküm— 
mert um die Ermahnungen des Palatins Denes, die Flucht ergriffen. 
Dadurch war das Schickſal der Schlacht entfchieden. Da der Balatin im 
Centrum fich nicht länger halten konnte, zog er fich in fein Lager zurüd, 
wo die fliehenden Ungarn Schub juchten. Auch der Verluft der Griechen 
war fo bedeutend, daß fie Die auf der Flucht begriffenen Ungarn nicht 
verfolgten, woran fie übrigen? auch die finfende Nacht verhindert hätte, 
Sondern fich ebenfalls in ihr Lager zurüdzogen und von da auf die Nad)- 
richt, daß die Ungarn Succurs erhalten hätten, noch im Laufe der Nacht 
über die Save ſetzten und in dag griechische Weich heimkehrten. ! 

Im folgenden Jahre ſchickte Manuel ein Heer gegen Dalmatien, das 
er mit Ausnahme der Stadt Zara, die fich wieder den Venetianern unter- 
warf, ganz eroberte. ® 

Diefe langwierigen Kämpfe ermitdeten beide Theile und ohne formellen 
Friedensſchluß kam zwijchen ihnen dennoch der Friede zu Stande. Somit 
verblieb Dalmatien und ein Theil Syrmienz in Mannels Gewalt. 

Mit der Zeit trat in der Stellung Bela’s eine große Veränderung 
ein. Manuel? Gattin jchenfte nämlich) 1170 dem Kaiſer gang unerwartet 
ein gejundes Kuäblein, deſſen Geburt die Thronfolge Maria's und des 
Prinzen Bela zunichte machte. Die Reichsſtände, Die fich ihnen gegenüber 
eidlich verpflichtet Hatten, wurden von ihrem Schwure befreit und gelobten 
dem zweijährigen Alexius Treue, der zugleich zum Kaiſer gekrönt wurde. 
Und damit Prinz Bela auf Grund einer mit Maria abgefchloffenen Ehe 
nie Anſpuch auf den faijerlichen Thron erheben könne, wurde feine Ver- 
lobungsurkunde vernichtet und er, ſtatt mit der Tochter des Kaijers, mit 
Agnes, Tochter des Fürſten von Antiochien, verheirathet. Man kann ſich 
denken, daß von diefer Zeit an Bela nur ein unwillkommener Gaſt des 
griechiichen Hofes war; als Fremden jahen ihn die Großen des Reiches 
mit jcheelen Augen an und Alle tradhteten, feiner fobald ala möglich [og 
zu werben. ® 

* Sinnamus, III. 682. Nicetas Choniates, 100. 
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in vollem Maße. Cr rottete durch ftrenge Vollziehung der Geſetze das 
während der jüngft verfloffenen Friegerifchen und wirren Zeiten überhand 
genommene Räubers und Diebsgefindel aus, Hielt die noch immer unter 
Zelten Wohnenden zum Bane ftändiger Wohnfite an und förderte Aderbau, 
Gewerbe und Handel, wodurch fanftere Sitten eingeführt und dem durd) 
die ewigen Kriege verarmten Volke neue Reichthümer erfchloffen wurden. 

Bela ſchuf zwar fein neues Geſetz, ja wir wiſſen gar nicht, ob er 
Neichstage abhielt, ' Doch feine Regierung läßt erfennen, daß er die Inter— 
efjen des Landes, zu deren Wahrung nach feiner Anficht die vorhandenen 
Gelege genügten, ſtets vor Augen hielt. Die Geſetze, die er ſelbſt beob- 
achtete, ließ er auch durch Andere ftreng einhalten, und die Folge war 
die Hebung der öffentlichen Sicherheit und materiellen Proſperität. Neben 
diefer richtete er aber auch auf die geiftigen Bedürfniffe fein Augennierf. 
Einen der vorzüglichten Gegenftände feiner Sorgfalt bildeten die Schulen, 
diefe Bflegeitätten der Cultur der Nation. Es war auch Schon nothwendig, 
eine wifjenjchaftliche Anftalt ins Leben zu rufen, welche den gefteigerten 
und durch die unter Stephan und feinen Nachfolgern errichteten Schulen 
nicht mehr zu befriedigenden Ansprüchen entſprechen konnte. Die erjten 
Schulen boten den Ungarn die elementarjten Keuntniffe, doch der erwachte 
MWillensdrang der in folchen Schon bewanderten Nation Tieß fich nicht in 
enge Grenzen zwängen, fondern erheifchte den Fortſchritt, um mit den 
abendländifchen Nationen Schritt zu halten. Die Möglichkeit Hiezu gab 
Bela II. der ungarischen Nation dadurch, daß er die Weszprimer Hoch— 
Schule, welche aus der unter St. Stephan gegründeten Domcapiteljchule 
hervorging, den durch ihn nach Ungarn verpflanzten Eiftercienfern anver- 
traute, die einen nad) dem Mufter der Barifer Univerfität organifirten 
Lehrplan annahmen. 

Zu großem Nuten der Nation gereichte ferner der Umſtand, daß 
Bela viele Iahre in Griechenland zugebradjt hatte. Was er durch jeine 
dafelbft gemachten Erfahrungen als gut erkannte, das bürgerte er and) 
bei ung ein, fo zum Beiſpiel verbeſſerte er die mangelhafte Verwaltung 
in erheblicher Weife durch die Verordnung, wonach jedes Anſuchen, jede 
Klage, öffentliche oder private Angelegenheit nicht mehr, wie früher, mündlid) 
erledigt werden konnte, fondern jchriftlid) behandelt werden mußte und 
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Um Diefe Zeit rüttelte eine neue Scjredensnadhricht aus dent 
heiligen Zande die Welt des Chriſtenthums aus ihrer Ruhe auf. Der 
heldenmüthige Sultan Saladin brachte in Egypten den Thron der Fatimiden 
zum Sturze und breitete feine Herrichaft von Nubien bis zum Tigrig 
aus; dann befiegte er die Chriften bei Hattin, nahm Gutdo, König von 
Jeruſalem, gefangen und eroberte diefe heilige Stadt. Gregor VIII. und, 
nad) deſſen Furzer Regierung, Papſt Clemens III. riefen die ganze hriftliche 
Welt zum heiligen Kampfe auf und verordneten Gebete für den Frieden 
des Abendlandes und die Wiedereroberung des heiligen Landes. Die ganze 
Chriftenheit folgte dem Aufruf des Papſtes und fteuerte zu Kriegszwecken 
den Salading-Zehnten bei. 

An der Spite des Kreuzheeres jtand der greife Kaifer Friedrich, dem 
fich Philipp Auguft, König von Frankreich, und Richard Löwenherz, König 
von England, anfchloßen. Das Kreuzheer unter Barbaroffa wählte den 
Landweg, der über Ungarn führt. Der Kaijer ließ daher Bela durd) 
Geſandte erfuchen, freien Durchzug und den Ankauf der nöthigen Lebens— 
mittel zu gejtatten, zugleich verfprach er dem Könige, beim Heere auf 
ftrenge Mannszucht zu achten." König Bela entſprach mit großer Bereit- 
willigfeit dem Verlangen des Kaijers, der Schon zu Pfingſten 1189 nad) 
Preßburg kam, um da die Richtung des Weges durch dag Land und 
andere nothwendige Dinge eingehender zu beiprechen. An 4 Juni 
empfing Bela den kaiſerlichen Gast mit großen Feierlichkeiten, deren Verlauf, 
wie aud) die Freigebigkeit des Föniglichen Baares, die deutfchen Chronijten 
ausführlich bejchreiben. Dieſer glänzende und herzliche Empfang, die Liebe, 
welche die ungarische Königliche Familie dem gefeierten Kaifer gegenüber 
befumdete, gewann jo jehr deſſen Herz, daß er feinen ihr begleitenden 
Sohn Friedrich mit Bela’3 Tochter, Conftantia verlobte, doch die Ehe- 
ſchließung wurde auf die Zeit der Rückkehr Friedrichs vom heiligen Lande 
verfchoben und da Friedrich bier zur allgemeinen Trauer vom Tode Hin- 
weggerafft wurde, fam die Ehe gar nicht zu Stande. 

Nach viertägigen TFeftlichfeiten nahm der Kaifer Abſchied von der 
Königin, Die ihn im legten Augenblid mit einem aus fojtbaren Sammt— 
ftoffen und Teppichen angefertigten Zelte, das alle zur Bequemlichfeit 
nöthigen Gegenftände enthielt, überrafchte. Bei diefer Gelegenheit gab König 


ı Godofred. Coloniens. ap. Freher, I. 349. 
Gfubayn Eugen: Geſchichte Ungarns 1. 14 
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Bela auf Vermittlung des Kaifers dem feit 1177 in ©efangenjchaft 
Ichmachtenden Bruder Geza die Freiheit wieder und gejtattete ihm, fich 
mit 2000 Bewaffneten dem Ffatferlichen Heere anzufchließen. 

König Bela geleitete den Kaijer big zur Grenze, wo die zwei Herrfcher 
in der herzlichiten Weife von einander Abfchied nahmen. Hier überreichte 
Bela dem Kaiſer das fojtbare Gejchenf, welches Barbaroffa damit er- 
widerte, Daß er die Schiffe, mit welchen er von Regensburg nad) Semlin 
gekommen, dem König von Ungarn überließ. ' 

Auf dem Zuge durch das griechiſche Reid) wies die Heeresabtheilung 
unter Géza den Kreuzfahrerr den Weg. Ta aber Friedrich Barbarofja 
mit dem griechtiichen Kaiſer Iſaak Angelo in Streit gerieth, was häufig 
von beiden Seiten zu Neprefjalien mit bewaffneter Hand Beranlaffung 
gab und da es den Gejandten Bela’s nicht gelang, den Frieden zwijchen 
den zwei Parteien zu Stande zu bringen, beorderte Bela die ungarische 
Heeresabtheilung zurüd, weil e8 ihm nicht recht gewefen wäre, wenn Die 
Ungarn eventuell gegen feinen Schwiegerjohn von den Waffen Gebraud) 
gemacht hätten. Deſſenungeachtet blieb Géza mit wenigen Anderen an der 
Seite Friedrich Barbarofja’s.: 

Ein großes Feſt feierte Ungarn 1192. In diefem Jahre wurbe 
unſer König Ladislaus I. in die Neihe der Heiligen aufgenommen. An— 
läßlich diejes ergreifenden ‚seite that Bela das Gelöbniß, ein Kreuzheer 
zur Eroberung des Heiligen Landes zu führen. Die Erfüllung des Ges 
lübdes aber verhinderte Venedig, das mehrmals zu den Waffen griff, um 
Dalmatien wieder zu erlangen, aber immer die Erfahrung machen mußte, 
day die ungarischen Waffen noch genug mächtig waren, das Land gegen 
Angriffe zu vertheidigen. Um aber Dalmatien nicht nur durch Waffen: 
gewalt, jondern auch durch die Anhänglichfeit ſeines Volkes der ım- 
garischen Krone zu ſichern, bejuchte Bela dieſe Provinz 1194 in Be 
gleitung feines Sohnes Emerich, der zu jenem Nachfolger auf dem 
ungarischen Ihrone bejtimmt war und bei dieſer Gelegenheit auch zum 
König von Croatien und Dalmatien gefrönt wurde.’ 


E. d. 352. Arnoldus Lubecenfis. Leibnitz: Seript. Brunsw. II. 677. Chron. 
Auſstr. Ser: Mon. Germ. IX. 

Anonymus bei Caniſius, Ill. 506. 

3 Die Urkunde vom 9. Juni 1194, ſiehe bei Farlatus II. 225; Katona IV. 
428, die Urfunde aus 1195 bei Yarlatus TV. 341. 
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Die letzten Jahre Béla's verdüfterte häusliches Ungemach. Iſaak 
Angelos wurde in einer Schlacht gegen das bulgariſch-walachiſche Volk 
geſchlagen, was ſeine Popularität fo ſehr erſchütterte, daß die Unterthanen 
ſich gegen ihn erhoben. Er wurde geblendet und in den Kerker geworfen. 
Der Urheber und Veranſtalter dieſer Bewegung war Alexins, der Bruder 
des unglücklichen Iſaak Angelos, und dieſer Alexius beſtieg als dritter 
dieſes Namens den kaiſerlichen Thron (1195). 

Dieſes Unglück überlebte Bela nicht lange. Seit er dag Gelöbniß 
gethan, gab er zwar nie die Abjicht auf, dem Kreuzzug zu unternehmen, 
zuerft aber verhinderte Venedig, danı der Verlauf der Ereigniſſe in 
Griechenland, wodurch das gegenfeitige Verhältniß fich immer jchlechter 
geitaltete, endlich aber Krankheit die Einlöfung des Gelübdes. Auf dem 
Todtenbette ließ er daher in Gegenwart zahlreicher Großen geiftlichen und 
weltlihen Standes, feinem jüngeren Sohne Andreas, der damals Halitſch 
ſchon verloren Hatte, die zu Kreuzfahrerzwecken geſammelten Schäße mit 
der Verpflichtung übergeben, ftatt des Vaters eimen Kreuzzug nach dem 
heiligen Lande zu führen. Bela ftarb am 23, April 1196. Außer 
Emerich, Andreas und Conjtantia, die nad) den Tode ihres Verlobten, 
Sriedrid von Schwaben, die Gattin des böhmischen Könige Dttofar 
ward, binterließ er noch einen dritten Sohn, dem wir in einer Urkunde 
aus 1193 erwähnt finden, ohne jeinen Namen zu Fennmen. ! 

Mit aufrichtiger Theilnahme geleitete die Nation die Förperliche 
Hülle des Königs zur ewigen Ruheſtätte; danferfüllt wahrte jie das An— 
denken des Herrichers, der dag Vaterland durch Weisheit jo glüdlic) 
vom Parteizwiſt befreit, Die Gebietzintegrität hergeltellt und aud) ver- 
theidigt hatte. Wohl konnte die Nation dankbar fein, denn Bela benützte 
die in Conjtantinopel geſammelten Keuntniffe und Erfahrungen nicht zur 
Einführung der Autofratie, fondern um innerhalb des Rahmens der Ber- 
faſſung Anftalten zur Förderung der öffentlichen Wohlfahrt und des geijtigen 
Fortſchrittes zu treffen. Langwierige und an ergreifenden Peripetien reiche 
Geldzüge führte er zwar nicht, wußte aber immer die Grenzen Ungarns 
zu vertheidigen. Bon Neichstagen, die er abgehalten hätte, bejigen wir 
feine Kunde, fein Geſetzbuch gibt Zeugniß von feiner legislatorischen 
Fähigkeit; daß er aber die Geſetze unferer Heiligen und großen Könige 

Innocenz III. an Andreas. Sejer: Cod. Dipl. II. 313. 
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mäßigen König zu erfüllen. Sein verruchter Plan gelang ihm, die ver- 
ſchwenderiſch ausgeſtreuten Schätze machten Viele zu feinen Mitfchuldigen ; 
auch eine Armee hatte er ſchon, mit welcher er aber nicht in das Heilige 
Land, jondern gegen den gefrönten König 309, von welchem er Croatien 
und Dalmatien forderte. 

König Smerich, der den teufliichen Plan feines Bruders zu fpät 
erfannte, der lange glaubte, daß Streiter, die ſich das Kreuz auf die Bruft 
geheftet, unter dieſem heiligen Zeichen wirklich in das heilige Land ziehen 
und nicht einem, Vaterlandäverrath gleichtommenden Ziele dienen würden, 
wandte ſich, da er zum Widerftande nicht gerüjtet war, an den römiſchen 
Papſt um Abhilfe Papſt Innocenz II. ſäumte auch wicht mit der Er— 
füllung der Bitte des Königs und befahl Andreas unter Androhung des 
Bannfluches, bis zum 15. September 1198 den heiligen Feldzug zu be- 
ginnen und fich vor Nebellion zu hüten.! Doc) dies müßte nichts, denn 
der ehrgeizige Brinz, der feinem Waffenglück vertraute, eroberte aud) Rama 
und Chulmien und legte fich von da an den Titel eines Herzogs Diejer 
Provinzen bei. ? 

Da König Emerich all’ das zu dulden gemöthigt war, wurde Dem 
verhängnißvollen Wirken der zerftörenden Elemente freier Lauf gelafjen. 
Und wie rapid das Nefultat der Minirarbeit des Herzogs Andreas eintrat, 
welche Verheerungen dadurch in den patriotifchen Geſinnungen angerichtet 
wurden, erhellt daraus, daß nicht nur Weltliche, Sondern auch Geiftliche 
das Parteigezänke noch immer fortjeten, als das ſtrenge Schreiben des 
Papſtes Innocenz TI. bereitS angelangt war. Damals löſte ſich auch Die 
kirchliche Zucht, was ſich anı beften darin zeigte, daß die niedere Geiſtlich— 
feit gegen ihre Oberhirten theils beim Papſt, theils beim König Belchul- 
Digungen erhob. > Eine diefer Anflagen war die Urfache deſſen, daß der ob 
der Empörung feines Bruders ohnedies gereizte König Emerich ſich zu 
einer unüberlegten That Hinreißen ließ, welche einen jo weitgehenden Ein- 
fluß des Papſtthums auf die Verhältniffe Ungarns nad) ſich 309, Das; 
dadurch jogar die königliche Gewalt befchränft wurde. E3 befchuldigten 
nämlich einige Geiftliche der Waizner Diöcefe ihren Bilchof, Boleslans, 


’ Ariefe de3 Papſtes Innocenz III. an Emerich, Andreas und den Erzbischof 
von Gran. Fejér: Cod. Dipl. II. 311. 

2 &. d. II. 319. 

’ &. d. 350, 351, 363. 
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eines ung unbekannten Vergehend. Dadurch ließ fich der ohnedies gereizte 
König fo jehr Hinreißen, daß er am 17. März 1199 den Bifchof, als 
diefer mit dem Gapitel in der Kathedrale betete, überfiel, zur Webergabe 
der Schlüffel der Sacriftei aufforderte und dann aus der Kirche auswies. 
Boleslaus flüchtet fich zum Altar, der König ftürmt ihm nach, ftößt ihn 
von den Stufen de3 Altar hinab und läßt den zu Tode Erjchredten 
aus der Kirche durch feine Knechte hinauswerfen; hierauf erbricht er die 
Sacrijtei und confiscirt die Kirchenfchäge und das zum Baue eines Klojterd 
bei Seite gelegte Geld des Biſchofs. Wegen diefer Kirchenſchändung ließ 
der Biſchof die Kirche fehließen, den Gottesdienſt unterfagen, worauf ber 
König auf die bifchöflichen Zehnten Beſchlag legte und verbot, die An- 
gelegenheit vor den Richterftuhl des Papftes zu bringen. Troßdem wurde 
diejer traurige Fall dem Papſt berichtet, welcher König Emerich wegen feiner 
Sewaltthätigfeit väterlich verwies und ihn ernſtlich ermahnte, fein Ber: 
gehen gut zu machen. Zugleich legte er dem Kalocſaer Erzbiichof Saul ans Herz, 
König Emerich im Namen des Papſtes zur Buße anzuhalten.' Alle dieje 
Dinge fennzeichnen zur Genüge den traurigen Zuſtand des Landes, der 
auch das Sinken des Füniglichen Anſehens nach fich zog. 

Unter ſolchen Umſtänden war Emerich genöthigt, die Eigenmädhtig: 
feit feines Bruders zu dulden; als jedoch das Schreiben des Papſtes 
Viele zum Nachdenken ſtimmte, gelang e3 dem König, was er früher ver: 
gebens verjucht Hätte, unter den Großen, welche den Einfluß des Papſtes 
fürchteten, ſich gegen feinen vebelliichen Bruder Freunde zu verjchaffen. 
Nachdem er infolge deſſen ebenfalls gerüstet war, ftanden die Heere der 
zwei Brüder 1199 einander gegenüber; Emerich fiegte im Bruderfampfe 
und Andreas rettete fich zum öfterreichifchen Herzog Yeopold. König Emerich 
forderte die Auslieferung des Nebellen, fiel, al3 Herzog Leopold dieſelbe 
verweigerte, in Oeſterreich ein und richtete an der Grenze Verheerungen 
an.? Hierauf begab er fic) ad) Croatien und Dalmatien, um Andreas’ 
Bartei zu vernichten und ſich auch diefer Yänder zu verfichern.® 

Die Herjtellinng des Friedens gab Emerich Gelegenheit, die Ereignifie 
an ımferer jüdlichen Grenze mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen und fich in 
Diejelben einzumengen, Serbien, das einft unter ungarischer Oberhoheit 


' ejer: Col. Dipl. IL, 358. 
® C'hron. Claustro-Neoburg. Perg, IX. 
’ Qucius, III. 19. 
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geitanden, war der Schauplat eine Bruderzwiftes. Die Enkel Tſchudomil's 
nämlich, Stephan und Vuk, verımeinigten fich wegen der Fürſtenwürde, 
uud der Süngere, Vuk, rief König Emerich zu Hilfe. König Emerich 
leijtete fchon aus dem Grunde der Aufforderung Folge, weil Vuk geneigt 
war, mit Anerfennung der ungariſchen Oberhoheit den unter König Géza II. 
durch Tſchudomil gefchaffenen Zujtand wieder herzuftellen; während im 
Gegenſatze Hiezu Stephan ſich an den Papſt Innocenz III. wandte und 
ihn um eine Krone bat, indem er verſprach, wenn er die Krone befänte, 
feine Unterthanen in den Schoß der römiſchen Kirche zu leiten.’ Der 
Papſt nahm dieſes Anerbieten mit Freude auf und wollte nad) Serbien 
ſchon Gejandte ſchicken, als unſer König Emerich dazwilchen trat und den 
Bapft erſuchte, nad) Serbien, das unter ungarifcher Oberhoheit ftehe, weder 
eine Krone, noch Geſandte zu ſchicken, beſonders da er felbit nach Be: 
feitigung der ungariſchen Iberherrichaft dafür Torgen werde, daß die Be- 
völferung zum Katholizismus übertrete. 

Papſt Innocenz III. willfahrte dem Anſuchen des ungarischen Königs,“ 
der jebt, nachdem er ſich durch Vermittlung des Papſtes mit jenem 
Bruder ausgeföhnt hatte, ein Heer, das auch die Truppen Andreas’ ver: 
mehrten, nad) Serbien führte, Stephan befiegte und Vuk das Fürſtenthum 
in Befig gab. Von hier fiel ev in Bulgarien ein, eroberte demjenigen 
Theil des Yandes, der einſt zu Serbien gehörte, und führte von nun an den 
Titel: König von Serbien und Bulgarien. 

Im Sahre 1165 ftarb der heldenmüthige Saladin, nad) dejjen Tod 
innere Bwijtigfeiten den Orient aufwühlten. Dadurd) ermuthigt und in der 
Hoffnung des Erfolges, hörte Innocenz II, einer der mächtigiten Päpſte, 
nicht mehr auf, die Fürſten zu einem neuen Kreuzzug anzueifern. Als in 
Folge feiner Vermittlung König Emerich dem Bruder verzieh und dieſem 
großmüthig fogar Kroatien ımd Dalmatien übergab, gelang es, König 
Emerich auch zu einem Krenzzuge zu bewegen, der jedoch, weil die an Der 
unteren Donaun anſäßigen Kumauen durch Häufige Einfälle das Land be- 
unruhigten, verjchoben werden mußte. Aus Deutichland, wo wegen der 
doppelten Königswahl der entfeglichite Bürgerkrieg wüthete, konnte der 


Schreiben Stephans an Papft Innocenz IT. Yeer: Cod. Dipl IT, 300. 
° Schreiben des Papfte3 an König Emerih. Beer: Cod. Dipi. II. 389. 
» Nicetas Choniates, 293. 

* Sseier: Cod. Dipl. II. 391 und 345, 
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Papſt fein Kreuzheer erwarten; es gelang ihm aber, den franzöfifchen 
Adel unter Führung Baldnins von Flandern und des Markgrafen Bonifaz 
von Meontferrat zur Aufnahme des Kreuzes zu bewegen (1202—1204). 
Die Kreuzfahrer follten jich gegen Aegypten wenden, dag nad) der Meinung 
des Papſtes Innocenz den Mittelpunkt der Macht des Mohammedanismus 
bildete, Allein das Handelsinterejje der Venezianer, die joeben mit Aegypten 
einen vortheilhaften Handelsvertrag abgefchlojien hatten, gab dem Kreuzzug 
eine ganz andere Richtung. Ta nämlich die Kreuzfahrer nicht im Stande 
waren, Benedig das Geld für den Transport zu entrichten, forderte fie 
der neunzigjährige Dandolo, Doge von Venedig, auf, ftatt deffen Zara 
dem ungarischen König zu entreißen, und al3 dies vollbracht war, zogen 
tie auf Bitten der VBenezianer und des griechiſchen Prinzen Alerius gegen 
Gonjtantinopel, um den in Gefangenſchaft ſchmachtenden Kaiſer Iſaak 
Angelos zu befreien. Prinz Alerius verjprad) den Kreuzfahrern eine große 
Belohnung für die Befreiung feines Vater aus den Händen des Uſurpators 
Alexius II, und den über die Einnahme Zaras ungehaltenen Papft ver- 
löhnten die Streuzfahrer durch das Verjprechen, die orientalifche Kirche 
unter päpjtliche Oberhoheit zu bringen. 

Ter römische Bapft, der zuerjt den Kreuzfahrern mit dem Bannfluche 
drohte, wenn fie Zara dem ungarischen König nicht zurüderjtatten würden, 
fügte fi) jpäter im das Geichehene, da eine Aenderung wicht mehr möglich 
war und König Emerich Jara gegen die Benezianer ohnedies nicht zu ver: 
thetdigen vermochte: ja, der Papſt feugrte auch König Emerich und deſſen 
Bruder Andreas au, Das den Kreuzzug betreffende Gelübde zu erfüllen. ' 
Tie zwei Brüder, die einander troß des Friedens nicht recht trauten, 
wollten ſich von zu Haufe behnfs einer jo langwierigen Fahrt ſchon des— 
halb nicht entfernen, weil jeder fürchtete, daß während jeiner Abweſenheit 
der andere jeine echte verlürzen werde. König Emerich war um den 
Ihron jeines Sohnes Ladislaus beforgt:; Andreas war davor bange, daß 
während jener Abweſenheit der Heine Ladislaus gekrönt werden könnte. 
So Suchten beide Brüder die Erfüllung des Gelübdes auf die lange Bank 
zu schieben, wodurd) ihr gegemleitiges Mißtrauen immer flarer zu 
Tage trat. 

’ Schreiben de3 Papſtes Innocenz IT. an Emerich und Andreas. Wejer: 
Cod. Dipl. IL. 412, 415. . 
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Die Früchte dieſes Mißtrauens blieben nicht aus. Eine Folge des— 
felben war, daß im Innern noch immer feine feſte Ordnung eingeführt 
werden fonnte, da die Großen, welche der König, aus Furcht, daß fie 
feiner Partei abtrünnig werden fünnten, nicht zu beitrafen wagte, jtet3 
Unfrieden ftifteten. Privatfehden nahmen als natürliche Folge der inneren 
Wirren immer mehr überhand; die inmitten diefer Wirren jehr reich ge— 
wordenen Großen trugen ihre Fehden mit Verachtung des Geſetzes mit 
den Waffen aus, lebten in jtetem, Aufruhr und letijteten den Ver— 
ordnungen des Königs feinen Gehorfam. Hierzu kamen noch Firchliche 
Uebeljtände, welche der Wettitreit des Erzbiſchofs von Kalocfa und des 
Primas von Gran hervorrief. 

Unter folchen Umſtänden konnte Emerich fein Land keineswegs auf 
längere ‚Zeit verlafjen, obwohl es ihm nicht möglich war, jein Anſehen und 
ſeine Macht zu befeftigen und dem Geſetze Achtung zu verjchaffen, und des— 
halb war es ihm angenehm, al3 Innocenz III. Statt des Kreuzzuges ein anderes 
Dpfer von ihm verlangte. Der Bapft, dem au der Macht und dem Au— 
ſehen des päpftlichen Stuhles viel mehr gelegen war, als au der Wieder- 
eroberung des heiligen Landes, forderte von König Emerich, ſich in die 
Angelegenheiten Deutfchlands zu mengen. Nach dem Tode Heinrich VI. 
zerfiel Deutfchland in zwei Parteien; Die mit dem Papſte verbündeten 
MWelfen wählten Otto zum König, die Hohenstaufen, mit Uebergehung des 
Sohnes Heinrih IV., Philipp von Schwaben, dem Bruder des verjtorbenen 
Kaiſers, und beide Varteien ließen den von ihnen erwählten König frönen. 
Die gefrönten Gegenfönige befriegten einander und jeder von ihnen 
trachtete Papſt Innocenz I. für fich zu gewinnen. Diefer entfchied ſich 
endlih für Dtto und fchleuderte über Philipp den Bannftrahl. Der 
dadurch entfeſſelte Kampf, in welchen: wieder das Zofungswort: Hie Welf! 
Hie Waibling! erſcholl, war ein ganz anderer, als der alte Streit der 
zwei Familien, welchem dieſes Loſungswort die Entitehung verdanfte; es 
war nicht mehr der Kampf der Welfen gegen die Hohenjtaufen, ſondern der 
Kampf der Fürſten gegen dag Königthum, des Papſtthumes gegen das Kaijer- 
thum, und Otto war nur das Werkzeug jeiner Partei und des Papſtes. Die 
Beiten Heinrichs VI. und Gregors VII. kehrten wieder; der Unterfchied beſtand 
nur darin, daß nun auch fremde Mächte in den Kampf verwidelt wurden: 
Der König von England unterſtützte Otto, und deshalb tracdhtete Philipp 
die Bundesgenoſſenſchaft des Königs von Frankreich zu erlangen. 
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Und troß des Bannjtrahls war dag Kriegsglüd Philipp günftig, be— 
fonder3 nachdem Richard Löwenherz, König von England, 1199 gejtorben 
war. Um dem Kriegsglüde eine Wendung zu geben und der päpftlichen 
Bartei zur Macht zu verhelfen, forderte Innocenz III. 1203 den unga— 
riihen König Emerich auf, Otto bewaffnete Hilfe zu leiften. In der 
Hoffnung, der Verpflichtung eines Krenzzuges enthoben zu werden, jchicte 
König Emmerich eine anfehnliche Armee nach Deutjchland.* 

Diefe Zeit, wo die Fünigliche Armee auf dentſchen Sclachtfeldern 
biutete, benübte der aud) von feiner ehrgeizigen Gattin angeeiferte Andreas, 
um feinem Bruder die Krone zu entreißen. Alle Künſte der Verführung 
aufbietend, gelang es ihm auch, ein anfehnliches Heer zu ſammeln. König 
Emerich forderte feine Getreuen ebenfall3 auf, den Thron zu vertheidigen, 
doch nur wenige geiftliche und weltliche Herren gehorchten feinem Befehle, 
und auch dieje erflärten ſich gröftentheils für Andreas, als die zwei Heere 
einander gegemüber ftanden. Unter folchen Umſtänden fonnte König Emerich 
mit feiner Heinen Heerſchaar feinen Kampf beginnen und es hatte ſchon den 
Anfchein, daß er dem unvermeidlichen Untergange nicht entrinnen könne, 
Da flößte die auferordentliche Gefahr dem hHeldenmüthigen König un— 
gewöhnliche Entichlojfenheit ein. Die Waffen wegwerfend, nahm er einen 
Stab in die Hand, begab ſich ganz allein in das Layer Andreas’ und rief 
nit weithallender Stimme: „sich möchte ſehen, wer die rucdhlofe Hand 
gegen jeinen Herrn und König au erheben wagt!“ Die überrajchten Re: 
bellen machten voll Bewunderung dem mit hoheitsvollen Schritten nahenden 
König lab, Der auf das Zelt Andreas’ zujchritt, feinen Bruder beim 
Arme ergriff, ans jeinem Lager hinwegführte und in die Feſtung Kheene 
gefangen ſetzen ließ (Tetober 12031, 2 

Friede Herrichte Hierauf ım Lande, den aber König Emerich nicht 
lange genießen fonute. Im Jahre 1204 fränfelte er lange Zeit uud da 
er den Tod nahen fühlte, knüpfte ihn nur noch ein Wunſch an das Leben: 
den Sohn frönen au laſſen. Mich diefer Wunſch ging in Erfüllung, als 
am 26. Auguſt Des erwähnten Jahres der Erzbischof von Kalocſa dem 
viergährigen Ladislaus mit Gimvilligung des Papſtes die Krone aufjekte. 
Doch jelbit die Krone auf dem Hanpte Des Kindes hielt König Emerich 

»Winkelmann: Philipp von Schwaben und Otto IV. von Braunfchweig. 


(IT. Reipzig) J. S. 286 u. ff. 
: Thomas Archidiac. Zpal. Hiſt. Zalon, Cap. 24. Schwandtner III. 560. 
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für feine genügende Sicherheit gegen Andreas und. trachtete daher, feinen 
Bruder durch Großmuth zu entwaffnen. Er entließ ihn aus der Haft, 
verzieh ihm und beftellte ihn jogar zum Vormund feines Sohnes und zum 
Negenten des Landes. Dies war die lebte That Emerich's, nach welcher 
er (Mitte September) 12041 verjchied. 

Doch aud) die Großmuth des fterbenden Königs vermochte Andreas’ 
Herz nicht zu rühren. Nach dem Tode des Königs Emerich führte zwar 
jein Sohn Ladislaus III. den Königstitel, die Ihaten Andreas’ machten 
e3 aber jofort Klar, daß diejer nad) der Königswürde ftrebte. Der treulofe 
Bormund legte die Hand auf die Yadislaus II. von feinem Vater Hinter- 
laſſenen Schäte und behandelte die Königin-Miutter auf jo unwürdige 
Weife, daß diefe, um das Leben ihres Kindes beforgt, zu Herzog Neopold 
von Defterreich zu flüchten genöthigt war. Der ritterliche Herzog von 
Deiterreich war wohl bereit, die Rechte der Witwe und des verwaiiten 
Kindes mit den Waffen zu vertheidigen und traf Schon Anftalten zum 
Kriege, als Ladislaus II. jtarb und dadurch auch der Zwielpalt ein Ende 
fand (7. Mai 1205). : 


?% Banler, ang. W. MT. S. 47 und Anm. 37 auf S. 631—632. 
® Thuröczy, IL 71. 


VI. 


Haftonale faegemwirkung. Suherung der Derfallung. 


81, 
Regierung des Rönigs Hndreas 1. (1205 —1235). 


a) Allgemeine.Ungufriedenheit. Goldene Bulle 1222. 


Zuerſt ein treulofer Vormund, daun ein Schlechter König! Die jo lange 
erſehnte Krone, um Dderentwillen Andreas To häufig dag Verbrechen des 
Treubruches begangen und zu demfelben jo Viele verleitet hatte, erlangte 
er am 29. Mat 1205. Doch der Adel, dejlen VBorrechte jammt der 
ungarijchen Verfaſſung befonders unter König Emerid) fo oft verlegt worden, 
hegte zu dem einftigen Nebellen Andreas fein Vertrauen, und gerade von 
ihm, der das Berjpiel gegeben, dem Könige Troß zu bieten, forderte man 
vor Allem, daß er fich durch Königseid verpflichte, die Gerechtſame des 
Landes zu wahren.? 

Doch diefer Eid gab dem Schwachen und nur durch die Leidenschaft 
des Ehrgeizes zur Thätigfeit angejpornten König wicht die zur ſchweren 
Negierungsarbeit erforderliche Kraft und Weisheit. Gar bald wurde es 


' nauz: Mon. Ecel. Strig. I. 185. Fejér: Cod. Dipl. IL 32. 
® Unfere Hiftorifer find allgemem der Meinung, daß Andreas MI. zuerft 
die Erhaltung der Verfaſſung eidlich verfpradh. (Nur Bauler macht eine Aus: 
nahme [Z. angef. W.], der aber weder von Andreas II. nody von Et. Ztephan 
behauptet, er habe die Verfaſſung beſchworen) Trotzdem müſſen wir bemerken, 
daß nach Hartvic (Vita S. Stephani, bet Endlicher: Mon. Arp. 173.) und Kovachich 
(Vest. Com. 12.) St. Stephan nach feiner Krönung mit Einwilligung der geift: 
lichen und weltlihen Ztände die Berfaffung des Landes Ichriftlicd aufzeichnen ließ 
und durch Namensunterfchrift und mit fererlichem Eide bekräftigte. So that and) 
Andreas (Bartal: Comm. IT. 106) und ein Unterfchied war nur Hinfichtlich der 
Zeit, da Andreas den Eid während der Dauer der Krönungsceremonien ablegte, 
twodurd aber am Weſen der Sache nicht3 geändert wird. Nur die Geremonie 
änderte fich daher, als Andreas II. gekrönt wurde, und daß die Stände die zulekt 
angewandte beibehielten, bezeugt Berböczy (Tripart. IT. 14). 
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auderer Bruder ber Königin, den man in Deutjchlaud ber Mitſchuld 
Ermordung Philipps von Schwaben zieh, fuchte in Ungaru eine 
und erhielt von Andreas jogar Beſitzthümer. Gleichſam um 
. den Tabel zu entjchäbigen, welchen ihm der Papſt wegen 
 mvürbigen Benehmens zutheil werden Lie, * beffeibete ihn der König 1209 
| ber Würde des Baus von Croatien und Slavonien, zu welchem Zwecke 
Fer zuvor den energiſchen und allgemein beliebten Bänf dieſer Stellung 
[ enthob.: Der Stolz bes verdienſiloſen Menſchen wuchs infolge dieſer neuen 
er ern. daß er fic) über den Primas von Gran 
wollte und für fih und für Das Erzbisthum Kalocſa Rechte 
beanfprudjte, die nur dem Graner Primas zulamen. 
7 Da bie Guade des Königs derart an einen Unwürdigen verſchwendet 
"mb Bertgolb immer hochnüthiger wurde, ftieg die Exbitterung der Ungarn 
einem ſolchen Grade, daß die Malcontenten, als Andreas II. in Halitſch 
abiwefenb war, die Gelegenheit benüten wollten, um ihn vom Throne zu 
toßen und ftatt feiner einen Sohn des unter Bela IT. nach Conftan- 
mbpel ausgewanderten Geza zu ihrem König zu wählen, Der geheime 
(am wurbe zwar rechtzeitig entdeckt und fo deſſen Ausführung verhindert, 
hoc ſelbſt diefes gefährliche Anzeichen Der allgemeinen Unzufriedenheit 
vermochte dem König nicht mehr Klugheit, der Königin und ihren Ver- 
I wandten nicht mehr Vorſicht einzuftöfen. 
Vom Betragen Bertholds und wie er fid) die Nechte des Primas 
N ont, ferner don feiner unverdienten Auszeichnung, die zur allgemeinen 
! enheit Anlaß gab, erhielt auch der Papſt Kunde und machte ben 
aufmertſam, im Intereffe bes Friedens Wandel zu ſchaffen.“ Hierauf 
jte König Andreas 1212 einen Vertrag der zwei Erzbisthümer zuftande, 
welchen, aufer anderen Rechten, die zweite Kroͤnung zum gemein- 
Recht der zwei Erzbiſchöfe, das bei ber Föniglichen Familie bisher 


Saluſius, II. 252, Feier: Cod. Dipl. UI. 1, 74 
* Mehrere Urkunden aus dem Fahre 1209 beftätigen dies. 
u mehreren Urkunden fteht Bertholds Name vor demjenigen des Graner 
Eben biefer Umſtand veranlafte den Erzbiſchof Johannes, die erzbiihöf- 
unter Anderem auch das Rrönungsrecht, feinen Erzbisthune 1209 
neue päpftliche Urlunde fichern zu laſſen. Balufius, IL 323, Beier: 
pl. IIL.1, 91. 
ufius, IL 544. ep. 84. 
Sb 
‚Eugen: Geſchichte Ungarns, I. 
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ſandtſchaft ſammt der Verlobten die Schäbe, welche — wieder Biograph 
der Später Heilig geiprochenen Clifabeth erzählt — Die Anweſenden 
mit Staunen erfüllten. Das außerordentlich koſtbare Verlobungsgeſchenk 
beitand aus unzähligen goldenen und filbernen Gegenftänden, Edeljteinen, 
Seiden- und Sammtftoffen, einer Badewanne und einem Nuhebett aus 
getriebenem Silber. Bei der Uebergabe diefer Werthjachen bemerfte/noc) 
die Königin der Gejandtichaft gegenüber: „Sagt eurem Herrn, er möge 
ſich vorläufig mit dieſen Dingen begnügen und geſund bleiben; wenn mir 
Gott Leben fchenkt, werde ih ihn in Zukunft mit großen Reichthümern 
überhäufen.” 

Diefe glänzende VBermählung, nicht die erite und nicht die lebte in 
Ungarn, hätte ein anderesmal die Ungarn gewiß mit Stolz erfüllt, nährte 
aber jebt, da unter der verhaßten Weiberherrichaft und wegen der Begün— 
jtigung der Ausländer dag Laud rapid verarmte, nur die Unzufriedenheit. 
Der Luxus der Königin, ihre Art, Schäte zu fammeln, die Verſchwendung 
Des Hofes zehrte gar bald die durch die freigebigen Schenkungen jchon 
Stark reducirten Föniglichen Einkünfte auf, und zur Dedung des Deficits 
mußte der König der Nation eine Laſt auferlegen, welche ebenjo ungerecht 
war, wie fie dem, eben im Aufblühen begriffenen Handel zum Verhängniß 
gereichte. Dieſe Laſt war dag fogenannte lucrum camerae, wonach das 
frühere Geld alljährlich eingelöft werden mußte, und zwar derart, daß für 
vier alte Münzen der Staat drei neue zurücderftattete, das Geld alſo all- 
jährlich ein Viertel jeines Werthes einbüßte.: Doch nicht genug an dieſer 
Erprejlung, verpfändete Andreas auch die Morgengabe und die Schäße 
der Witwe Emerichs, und als dadurch die Bedürfniffe des Hofes befriedigt 
waren und er auch jeine Schaßfammer gefüllt Hatte, mijchte er fich in 
die Angelegenheiten der Länder Galizien und Lodomerien. 

Im Sahre 1205 bat nämlicd) der von den Volen und Ruſſen be- 
drängte Fürft dieſer Länder, Daniel, Andreas um Hilfe. Diefer führte 
1206 in der That ein Heer in diefe Länder, febte Daniel wieder in dei 
Beſitz derjelben ein und nahm, als Lebterer die ungarische Oberherrichaft 
anerkannte, den Titel eines Königs von Galizien und Lodomerien au. ® 
Allein Daniel wurde von Roman Igorevicz befiegt und floh nad) Ungarn. 








" Theodoricus: Vita S. Elisabethae I, 2; bei Canifiug IV. 1, 119. 
2 Katona: Historia critica regni Hungariae. V. 33, 
15* 
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Die Bewegung im Lande war noch nicht recht zur Ruhe gelangt, als 
Andreas fih entjchloß, das von Vater überfommene Gelöbniß zu erfüllen 
und ein Heer in das heilige Land zu führen. Um die Koften des Feld— 
zuges aufzutreiben, nahm er zu neuen Erpreffungen feine Zuflucht, Die 
traurige Folgen nach fich zogen. Die Burggüter begann er wieder einzelnen 
Großen zu verkaufen, die Eintreibung der Steuern vertraute er Juden 
und Ismaeliten an, die ihm die entjprechende Summe vorherbezahlten, 
und die mit Edelſteinen beſetzte Krone der Königin Gijela verkaufte er. 
Mit Hilfe folder Mittel rüftete er das Heer aus, welches er zum heiligen 
Kampfe führte. ! 

Ehe er das Land verließ, ſetzte er feinen erjtgeborenen Sohn Bela 
zum Herren von Ungarn und Coloman zum Herrn von Halitich ein; der 
dritte Sohn, Andreas war zum Erben bejtinmt, wenn der Tod eimen 
der beiden hinraffen würde. Bela wurde zu dem mittlerweile zum Batriarchen 
von Aquileja ernannten Berthold gefchickt, und Johannes, Erzbifchof von 
Gran, mit der Reichsverweſung, Bontio della Croce, Prior des Templer- 
ordeng, mit der Verwaltung Croatiens und Dalmatiens betraut, und dann 
machte ſich Andreas, von mehreren Großen begleitet, auf den Weg. In 
Spalato ſchloß jih ihm ein unter Führung des Herzogs Leopold von 
Deiterreich und Anderer ftehendes zahlreiches Kreuzheer an, und auf von 
den Venezianern gemietheten Schiffen, für welche er außer dem Fahrgelde 
die Stadt Zara der Nepublif auf ewige Zeit überließ, ging es nach dem 
beiligen Lande (25. Auguſt 1217).: 

Am 8. September landeten die Kreuzfahrer auf der Inſel Eypern, 
wo Andreas auf Befehl des Papſtes vom König von Jeruſalem, dem 
Batriarhen und den Großmeijtern der Nitterorden glänzend empfangen 
wurde und mit diejen den Feldzugsplan verabredete. Won hier begab er 
fih in das Heilige Land, um zur Befreiung der Heiligen Stätten den 
Kampf mit den Türken zu beginnen. Obwohl der Waffenſtillſtand zwiſchen 
den Chriſten umd Türken am Anfange de3 Monate November endigte, 
Ihienen die Türken das chriftliche Heer dennoch nicht erwartet, zum Em— 
pfange desjelben feine Vorkehrungen getroffen zu haben. Der Sohn des 
Sultans Al Muazzam, oder El Malek al Muaddam Sarferdin, den Die 
Chriſten gewöhnlich Coradin nannten, verfügte zwar über ein Heer, hielt 
ccESchier: Reg. Hung. 197. 

Dandulus bei Muratori XII, 369. 





239 


Der heimgelangte Andread fand fein Reid) in wahrhaft um- 
ausfprechlicher Verwirrung. Die traurigen Anftalten, die er getroffen hatte, 
um da3 zum Feldzuge nöthige Geld herbeizuſchaffen, fetten das Wolf 
grenzenlojen Vexationen aus und verurfachten dejjen bleibende Verarmung; 
dadurch wurde aber auch das Anjehen der Regierung vernichtet; Die 
Achtung, die man bisher dem Geſetze erwiejen Hatte, hörte gänzlich auf, 
und jo fam es, daß, während der König mit dem um den Preis des 
Schweißes der Unterthanen geworbenen Heere im heiligen Lande einen 
erfolglojen Tseldzug unternahm, als deſſen einziges Andenfen, weder dazu 
geichaffen, das verurfachte Elend zu lindern, noch für dasjelbe Erſatz zu 
bieten, der Zitel eines Königs von Serufalem zu betrachten tft, welchen 
Andreas zuerft annahm, im Zande fein einziger Factor vorhanden war, 
der den allgemein verbreiteten Webeljtänden eine Grenze ſetzen oder Abhilfe 
verichaffen konnte. „Viele der Mdeligen,“ jo beklagt fi) König Andreas 
ſelbſt, „nahmen feinen Anstand, unſere königliche Majeftät zu beleidigen, 
verachteten unfere Verfügungen, ftörten den öffentlichen Frieden, behandelten 
ihre Mitbürger gleich Feinden. Sie beraubten fogar den Erzbijchof 
Sohannes, der ihren Frevelthaten Widerjtand leiftete, feineg Vermögens und 
feiner Einfünfte, jehten ihn gefangen und jagten ihn mit Scimpf und 
Schande aus dem Lande." Und ein Schreiben des Könige an Papſt 
Honorius enthält folgende Klagen: „AL Wir nad) Ungarn heimfehrten, 
ſahen Wir ſolche Treulofigfeit und Verbrechen der Geiftlichen und Welt- 
lichen mit an, welche alle Begriffe überjteigen; Wir fanden die Einfünfte 
des Staates derart geraubt und verjchwendet, daß Wir jebt felbft jene 
Schulden nicht zu zahlen vermögen, die Wir anläßlich Unjeres Feldzuges 
zu machen genöthigt waren, und noch fünfzehn Jahre nicht genügen werden, 
in Unferem Lande die früheren Zuftände wieder herzuftellen; darum wollen 
Eure Heiligkeit verzeihen, wenn Dero Botjchafter feine Gejchenfe von Uns 
mitnehmen.” 

Solde Klagen ließ Andreas laut werden, jo bejchuldigte er feine 
Unterthanen. Die Anklage ift eine gerechte, nur vergaß er zu erwähnen, 
daß er die Saat diefer Verbrechen größtentheilg mit eigener Hand aus- 
geitreut hatte, als er ſelbſt die Ungarn lehrte, feinem Bruder die Treue 


ı Fhuröcay, II. 44. 
» Schreiben Andreas’ II.an Papſt Honorius, 219. Yejer: Cod. Dipl. III. 1, 169. 
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fönnen, doch damit erreichte er fein Ziel nicht und war genöthigt, folgenden 
Antrag Mitislav’3 anzunehmen: Mitislav würde eine jeiner Töchter dem 
noch Heinen Prinzen Andreas, dem Verlobten der armenifchen Königstochter, 
dereinft zur Gattin geben, damit fie Halitjch gemeinfchaftlich bejäßen. Den 
auf diejer Grundlage abgeſchloſſenen Vertrag beſchworen beide Theile und 
hierauf wurden die Kriegsgefangenen freigelajien. 

Die Niederlage des Heeres verdumfelte unferen Waffenruhm, Die 
großen Opfer, welche die Ausrüstung des Heeres gefoftet, verurjachten die 
Berarmung und auch die Unzufriedenheit des Volkes, defjen Augen der 
Glanz der Krone nicht mehr über die fündhafte Leichtfertigfeit und Die 
Unfähigleit des Königs Andreas hinwegtäuſchen konnte. Doch nicht nur 
die Unglüdsfälle riefen. die Ilnzufriedenheit hervor und nährten diefelbe ; 
auch die Großen trugen viel dazu bei, indem fie, die Schwäche des Königs 
mißbrauchend, nicht nur die Burgjobbägyen der Freiheit beraubten, welche 
ihnen durch die von St. Stephan herrührende und feinen Nachfolger be- 
ftätigte VBerfafjung gefichert war, fondern auch den Fleineren Adel unter- . 
drüdten und wider Verfaſſung und Geſetz zur Kuecchtſchaft erniedrigten. 
Nur die Claſſe der Großen Hatte fich wicht zu beklagen, weil fie, jedes 
Patriotismus bar, vom Schweiße der Nation lebte, während dag Volk 
in Knechtſchaft jchmachtete. 

Die großen Gegenfäge zwiſchen Wohlfahrt und Elend, Neichthum 
und Armuth ließen ein doppeltes Beitreben in Ungarn zu Tage treten, 
mit ielen, die einander ebenſo entgegengefegt waren, wie die erzeugenden 
Urfahen. Das eine Beftreben vertraten die fteinreichen Großen, Die den 
ſchwachen und nit unaufhörlichen Geldverlegenheiten fämpfenden König in 
ihrer Macht hielten und jeder Verfügung, welche ihrer Willfür eine Grenze 
fegen und geordnete Verhältnifje fchaffen Fonnte, Hinderniffe in den Weg 
legten. Diefem unpatriotifchen Trachten ftanden Jene gegenüber, welche 
die in der Berfafjung genau umfchriebene Tönigliche Gewalt herzuftellen, 
den Geſetzen Achtung zu verfchaffen und den zahllojen Webeljtänden abzu- 
helfen bejtrebt waren. Iene der hochgeftellten Geijtlichen und weltlichen 
Großen, die das Verderben des Vaterlandes nicht gleichgiltig anzufehen 
vermochten, ımd die überhand genommenen Webeljtände janiren wollten, 
der gewöhnliche Adel, die Bürger der Städte und das vielgeplagte Bauern— 


ı Katona, V. 364. Schreiben des Papftes Honorius III an Andreas II. 
Katona V. 366. 





243 


Häusliche Glück des jüngeren Königs zu zerftören ſuchten, Man weiß nicht, 
durch welche Verleumbungen, aber immerhin gelang es ihnen, Bela von 
feiner früher heißgeliebten Gattin fo jehr zu entfremden, daß er Papſt 
Honorins wegen Auflöfung diejer Ehe auging. Doch die eingeleitete Unter- 
ſuchung ergab, daß hiezu feine Urſache vorhanden war. 

Im Parteifampfe ftanden an der Seite Andreas’ die reichen Magnaten, 
die damals die Macht in den Händen hatten; aber den jungen König 
untlerſtützte bie überwiegende Mehrheit der Nation, und auch fein Ziel 
jo vein und edel, daß er hieraus Kraft und Begeifteruug ſchöpfen 
2 e. gilt ihn erklärte fich die öffentliche Meinung, und dieſer Umftand 
den Kampf zu feinen Gunſten. Bela wurde von feiner Partei, 
ihre numerifche Stärle vertraute, als König anerkannt, und feine 
wandten fich mit ihren Nechtsangelegenheiten nicht mehr an den 
and Tavernicns, die fie als ihre größten Feinde anfahen, ſondern 
bei Bela und feinen Oberbeamten Rechtsſchutz. Auch Hierin zeigte 
) der geoße Gegenſatz zwifchen den zwei Parteien, die Exbitterung des 
Adels, die zu einer folchen Höhe ftieg, daß man Andreas, als 
Urheber aller Uebel, vom Throne ſtoßen und an feine Stelle Bela 
wollte, Der niedere Adel waffnete ſich bereit8 gegen die den nöthigen 
wiberftrebenden Großen, bie Erbitterung ftieg zu einem immer 
höheren Grabe, und ohne Blutvergießen ſchien es jhon unmöglich, die 
Sache beizulegen, als Andreas auf Vermittlung der hohen Geiftlichfeit ein- 
twilligte, im Jahre 1222 eine große Nationalverfammlung einzuberufen, wo 
den überhand genommenen Mißſtänden geſteuert werben ſollte. 

Der 1222 abgehaltene Reichstag war einer der wichtigften im un— 
ferem Baterlande, denn auf dieſem wurde der große Freiheitsbrief geſchaffen, 
"welcher wegen des angehängten goldenen Siegels die Goldene Bulle 

wird, Diefe Urkunde beiteht aus 31 Punkten, welche unſere von 

tig Stephan dem Heiligen und feinen Nachfolgern eingeführte, aber 
feither oft verlegte Verfaſſung wieberherftellen; die fönigliche Gewalt 
fichern, zugleich aber auch genau begrenzen, damit fie nie zur Willkür— 


Helen 


werde; ‚gegen die Willkür des Königs den Adel in Schuß 
deſſen verfafjungsmäßigen Einfluß auf die Negierung fichern, den 
Adel und das Volk gegen die Uebergriffe der Großen ſchützen, und 


= * Schreiben bes Papftes Honorins vom 28. Mai 1222, Fejer; Cod. Dipl. IIT- 
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Unfere Vorfahren, ihre Könige, mit vielen Bitten und Gefuchen um 
eine Umgeftaltung Unjeres Reiches. Indem Wir alfo ihrer Bitte in 
Allem genügen wollen, wie Wir verpflichtet find, beſonders weil eg zwiſchen 
Uns und ihnen wegen diefer Sachen Schon oft zu nicht geringen Bitter- 
feiten gefommen ift, was zur vollfommenen Aufrechterhaltung der könig— 
lihen Würde vermieden werden muß — Diejes kann jedoch durch niemand 
Andern beſſer als durch fie gejchehen — gewähren wir ſowohl ihnen, als 
auch den anderen Bewohnern Unſeres Landes, die von dem Heiligen 
König verliehene Freiheit und verordnen heiljam auch Underen, was den 
Zuftand Unferes Reiches verbefjern fol, in folgender Weife: 

1. Wir ſetzen feit, daß Wir verpflichtet find, jährlich am Feſte des 
heiligen Königs (20. Auguft), ausgenommen, Wir würden durch ein 
wichtiges Geſchäft oder durch ſchwere Krankheit verhindert, in Stuhl: 
weißenburg feierlihe Situng zu Halten; und wenn Wir nicht erjcheinen 
könnten, wird der Palatin gewiß da fein und für Uns und ftatt Unſer 
Streitfälle hören, und alle Edelleute, denen es beliebt, dürfen fich dort 
frei verfammeln. 

2. Wir wollen auch, daß weder Wir, noch Unfere Nachfolger zu 
irgend eimer Zeit Edelleute gefänglich einziehen, oder zu Gunſten eines 
Mächtigen zur Strafe verfällen, bevor fie vorgefordert und ordnungs— 
mäßig abgeurtheilt find. 

3. Ferner werden Wir von den Gründen der Edelleute feine Steuern 
und feine Denare der Freien erheben lafjen, in ihre Käufer und Dörfer 
nur auf ihre Einladung einfehren. Much von den Leuten ‘super populos) 
der Kirche werden Wir feine Art von Abgaben ſammeln. 

4. Wenn ein Edelmann ohne Sohn ftirbt, erhalte die Tochter den 
vierten Theil feines Gutes; über das Llebrige verfüge er nach feinem 
Willen, und wenn er, vom Tode überrafcht, darüber nicht verfügen könnte, 
falle e8 den nächiten Verwandten, und wenn er gar feine Verwandten 
hätte, dem Könige anheim. 

5. Die Burggrafen (die fpäteren Obergefpane) find nicht‘ befugt, 
über die Beſitzungen der Edelleute Urtheil zu fpredhen, ausgenommen im 
Geld und Zehntjachen. Die Burgifpäne der Burggrafen (die Späteren Vice- 
gefpane) dürfen außer den Leuten ihrer Burg fonft Niemanden richten. 
Ueber die Diebe und Räuber Sollen die königlichen Bilochi (Später Stuhl: 
richter) Gericht Halten, doch nur unter dem Vorſitz der Burggrafen. 
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15. Die königlichen Stallmeifter, Hundewärter und Falkoniere Dürfen 
fih nicht erfühnen, in die Dörfer der Edelleute einzufehren. 

16. Wir werden forthin ganze Gefpanfchaften und Aemter nicht 
erbeigenthümlich verleihen. 

17. Auch fol Niemand feiner Befigungen, Die er Durch redliche 
Dienste erivorben, je beraubt werden. 

18, Ferner erlauben Wir den Edelleuten, ungehindert zu Unjerem 
Sohn, gleihjam von dem Größeren zu dem Kleineren zu gehen; auch follen 
fie deshalb an ihren Beligungen feinen Schaden leiden. Jemand, den Unfer 
Sohn rechtskräftig verurtheilt Hat, wollen Wir nicht aufnehmen; ebenjo- 
wenig einen Nechtöftreit, der vor ihm angefangen wurde, bevor derjelbe 
vor ihm beendet worden ift, und auch Unfer Sohn wird jeinerfeits 
dasſelbe thun. 

19. Die Burgjobbägyen (jobbagyones castri) jollen nad) der Frei— 
beit, welche ihnen der heilige König Stephan verliehen, deögleichen die 
Gäſte, von welcher Nation immer, nad) der Tsreiheit, die ihnen Anfangs 
ertheilt wurde, gehalten werden. 

20. Die Zehnten dürfen nicht in Geld erhoben, jondern fol, was 
die Erde trägt, Wein und Getreide angenommen werden; wenn aber Die 
Bilchöfe dawider wären, wollen Wir ihnen nicht beiftehen. 

21. Die Biſchöfe feien nicht gehalten, den Zehent von den Be- 
figungen der Edelleute für Unſere Pferde abzuliefern, noch deren Leute 
ihren Zehent auf die föniglichen Befitungen zu bringen, 

22. Ferner dürfen Unſere Schweine in den Wäldern und auf den 
Wiefen der Edelleute wider deren Willen nicht weiden. 

23. Ferner ſoll Unfer neue Geld jedes Jahr von Dftern bis zu 
DOftern gelten und die Denare follen derart fein, wie fie zur Zeit des 
Königs Bela waren. 

24. Die Münzfammergrafen, die Salz: und Steuerbeanten feien 
Edelleute Unferes Reiches; Ismaeliten und Juden Dürfen hiezu nicht beftellt 
werden. 

25. Salz darf im Innern des Landes nicht gehalten werden, nur 
in Szabolcs, in Regécz und an den Grenzen. 

26. Nah dem Auslande dürfen Grumdbefigungen nicht vergabt 
werden; jollten aber welche vergabt oder verkauft worden fein, fo follen 
fie dein Volke des Landes zur Auslöfung zurückgegeben werden. 
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- Der Tsreiheitsbrief, welchen Andreas in demſelben Jahre der Geiftlic)- 
feit verlieh, Lejteht aus folgenden vier Bunkten: „1. Klerifer können wegen 
feiner Anfchuldigung vor weltliche Nichter gefordert werden. 2. Wenn 
daher ein Laie mit einem Klerifer einen Nechtzjtreit hat, darf er ihn nur 
vor das geiftliche Gericht fordern laſſen; will aber ein Kleriker gegen 
einen Laien jein Recht fuchen, jo kann er fih an das weltliche Gericht 
wenden. 3. Geiſtliche — und ſolche find Alle, die eine Tonfur haben — 
brauchen gar feine Abgaben an den Fiscus zu entrichten; wenn daher ein 
Steuereinnehmer oder auch irgend ein Würdenträger fie zur Entrichtung 
der Steuer zwingen will, foll er ſchimpflich verjagt werden, wie ein Dieb 
und Räuber. 4. Kein königlicher Udvarnof oder irgend welchem Dienſte 
Unterworfener darf jedoch zur Tonſur zugelaffen werden.“ 

Bei derſelben Gelegenheit betätigte ber Palatin die Freiheit ber 
Vetichenegen. 
b) Zweite Hälfte der Regierung des Königs Andreas II. 


Die Goldene Bulle hatte einerfeit3 den Zwed, durch genaue Beſtimmung 
der königlichen Macht dag Land vor der Willfür des Königs zu fchügen 
und eben dadurch dag Anjehen des Königs zu wahren; andererfeit3 aber 
jollte fie durd Einfchränfung der Gewaltthätigfetten der zügellojen Großen 
die Sicherheit der Perſon und des Eigenthung, dem Adel und dem Volfe 
gewährleiſten. Gerade diefe Sicherheit war es, welche unter der Schwachen 
Negierung des Königs Andreas dag Meiſte zu wünjchen übrig ließ. Aber 
auch die Goldene Bulle, welche der füniglihen Macht ala Stütze dienen 
konnte, war nicht Hinreichend, um dem ſchwachen Andreas die nöthige 
Kraft zu verleihen, und unter dem Einfluffe der ihn umgebenden Großen 
verlegte der König felbit, jo oft als möglich, die einzelnen Punkte der- 
jelben, wodurd die das Geſetz mit Füßen tretenden Reichsbarone natürlich 
ein Anrecht erhalten zu haben glaubten, auch ihrerjeit3 den Freiheitsbrief 
mißachten zu dürfen. Man erſieht Hieraus, daß die vorzüglichiten Ju— 
ftitutionen unvermögend find, die Verfafjung zu fchügen, wenn in der 
Charakterfeftigkeit der Männer, die das Schickſal der Nation lenken, Die 
nöthigen Garantien nicht vorhanden find. So kam es, daß die Schwäche 
des Königs, die Willfür der Großen, die Injtitutionen, welche man durd) 
die Goldene Bulle gewährleijtet zu jehen wünjchte, immer mehr untergrub, 
daß die Uebertretung des Geſetzes bei den Großen zur Gewohnheit ward 

Gfubag Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 16 
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an die Ermahnungen des Papſtes und forderte vom Herzog von Oeſter— 
reich die Auslieferung Béla's, deren Verweigerung er durch Verwüſtung 
der Öjterreichifchen Grenze rächte, dadurch aber Leopold veranlaßte, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. Eudlich gelang es dem Papſt, den Frieden 
herzustellen; Bela kehrte zu feinem Vater zurüc und erhielt die Negent- 
Ihaft Croatiens und Dalmatiens.' 

Der Friede brachte die zwei Könige einander näher und jet ſah 
Andreas die Berechtigung der Beitrebungen Bela’3 um fo mehr ein, je 
trauriger die Verhältnifje waren, welche die leichtjinnige Verſchleuderung 
der Burggüter nach ſich zog. Daher wurde Bela 1224 auch mit der 
Regentſchaft des Landestheiles jenſeits der Theiß und Siebenbürgens betraut, 
und Andreas felbjt, den Die Energie Bela’3 mit fi riß, ging jebt aud) 
and Werk, um die unrechtmäßig in Belit genommenen Güter wieder eitt- 
zuziehen. Zuerſt forderte er das Burzenland vom Deutſchen Ritter-Orden 
zurüd, der in der Zeit der Wirren: feinen Beſitz gewaltfam ausbreitete 
und unter dem Patronat des Bapftes die Unabhängigkeit anftrebte.r Papſt 
Honorius that alles Mögliche, um die zwei Könige zurüdzuhalten, doch 
vergebens; denn als Bela jah, daß die Nitter bereit waren, fich dem Befehl 
des Königs felbjt mit den Waffen zu widerſetzen, griff auch er zu den Waffen 
und zwang die Nitter mit Gewalt zum Gehorfam, worauf König Andreag, 
fraft einer in demſelben Jahre ausgeftellten Urkunde, das Burzenland mit 
dem Lande der Sacjjen vereinigte (1224).° 

Während die Könige Andreas und Bela „die Zurüdnahme der 
lügnerifch ala Eigenthum erklärten Schenfungen“ mit größter Energie fort- 
ſetzten, unterwarf Prinz Coloman, der nach Bela die Regentichaft in 
Sroatien und Dalmatien führte, die zweifelhaften Güterſchenkungen in 
diefen Ländern einer Prüfung und zog Ddiefelben mit unerbittlicher Strenge 
ein. Diefe Schonungslofigfeit bewog die unpatriotiichen Großen, Die fo 
tief geſunken waren, daß fie vor feinem Mittel zurücjcheuten, wenn es 
fih um die Beibehaltung ihrer ufurpirten Gewalt und Neichthümer han- 
delte, gegen das Leben der zwei Könige eine Verſchwörung anzuftiften 
und die Krone Ungarns dem Kaifer Friedrich II. anzubieten. Doch diefer 
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der Arpäben, Andreas’ III. Den Lebensabend Andreas’ II. verfchönerte 
die Heiligſprechung feiner Tochter Eliſabeth. Er ftarb 1235 umd wurde 
in Großwardein begraben. Er hinterließ drei Söhne: Bela, Coloman und 
den poſthumen Stephan, ferner eine Tochter, Solanthe, Gattin des Königs 
von Arragonien. 

An das Andenfen Andreas’ IN, der zuerft ein Aufrührer, dann der 
energielofefte König war, knüpfen fich viele traurige Erinnerungen; und 
dennoch nimmt er, von dem die Goldene Bulle herrührt, einen hervor- 
ragenden Pla unter unjeren Königen ein. Die Urfachen finden wir in 
Folgendem: E3 ift allerdings richtig, daß Andreas II. die durch feine 
eigenen ungejeglichen Thaten gefchaffene Zwangslage zur Einberufung des 
1222 abgehaltenen allgemeinen Reichstages veranlaßte, wo in leber- 
einftimmung mit der Nation die hochwichtige Urkunde abgefaßt wurde; 
es ift wohl ebenjo richtig, daß Andreas II., der Unterftügung des über- 
wiegenden Theiles der Großen ficher, bei jeder Gelegenheit, die ſich darbot, 
die Goldene Bulle verleßte; doch da dieſes bemerfenswerthe Document 
Durch die in demfelben enthaltenen PBrincipien den Charakter eines Grund- 
geſetzes annahm, hielt man fich in fpäteren Jahrhunderten, als Die zur Zeit 
der Eutſtehung der Goldenen Bulle Herrichenden traurigen Zuſtände jchon 
befjeren gewichen waren, nicht mehr den gejellfchaftlichen Verfall der Iett- 
erwähnten Epoche, ſondern bloß das Geſetz au umd fir ſich vor Augen 
und pries den Schöpfer desjelben als einen der größten Gejeßgeber. 


VII. 


Hampf zwiſchen Fönigkhum und Hligarhie, zwiſchen 
Angarn und eimdeingenden ungebildeten Pülkeen, 


81. 
Benierung Bela’s IV. (1235— 1270). 
a) Béla's Regierung bis zur Tatarennoth, 

Als Bela nah dem Tode des Bater den Thron beitieg, war er 
29 Sahre alt. Obwohl man ihn ſchon einmal gekrönt hatte und er den 
Titel eines Königs führte, berief er nad) den Beltattunggfeierlichfeiten einen 
Reichstag ein und ließ fi in Stuhlweißenburg- nochmal® zum König 
frönen (14. October 1235).' 

Unter fchwereren Umständen, als diejenigen, welche Bela vorfand, 
fonnte ev unmöglich den Thron befteigen. Die Schagfammer war leer, 
der größte Theil der Krongüter befand fich noch immer in den Händen 
der ungezügelten Großen, die höchften und wichtigften Aemter waren in den 
Händen feiner Feinde. Doc) alle diefe Schwierigkeiten waren unvermögend, 
den thatfräftigen und um das Wohl ſeines Vaterlandes bejorgten König 
abzufchreden. Mit Starken Händen ergriff er die Zügel der Regierung, 
entfchloflen, alle Verfügungen zu treffen, welche die Wiedergeburt des 
Landes herbeiführen könnten. 

Bor dem fchon zweimal gefrönten König mußten ſich auch Diejenigen 
beugen, die dem jüngeren König die gebührende Achtung verweigert hatten. 
Wie tief aber das Fönigliche Anjehen gefunfen war, wird durch die Maß- 
regel gekennzeichnet, welche zur Wahrung des äußeren Anfeheng des König- 
thums getroffen wurde. E3 mußte verboten werden, daß außer Yürltlich- 
lichkeiten und Bifchöfen Jemand in Gegenwart des Königs fich zu ſetzen 
wage, und um dies überhaupt unmöglich zu machen, wurden die bei Hof 
befindlichen Stühle der Großen verbrannt, um auch damit zu bedeuten, wie 
hoch die königliche Gewalt über den das Geſetz übertretenden Großen ftehe. 
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jet; aber uno größeres Unheil verhängten über das Land die verbannten 
und zu Haufe gebliebenen unzufriedenen Großen. Da diefe zwijchen König 
Bela und feinem Bruder Coloman feine Uneinigkeit hervorrufen fonnten, 
luden fie, um Bela los zu werden, den öfterreichifchen Herzog Friedrich 
ein, den ungarischen Thron in Befit zu nehmen. Ihr Baterlandsverrath 
ward aber zu rechter Zeit ruchbar, und als Friedrih nah Ungarn kam, 
erwarteten ihn, anftatt der Verräther, Bela und Coloman an der Spibe 
eines Heeres, jagten ihn bis nach Wien zurück und gewährten ihm nur 
einen Frieden, den er mit theurem Gelde erfaufte. Der fiegreich heim- 
ziehende König beitrafte mm Die Schuldigen mit Gütereinziehung (1236). 
Danf verdiente die Bruder- und Vaterlandzliebe des Bringen Coloman, 
den die aufrührerifchen Großen nicht auf ihre Seite zu ziehen vermochten, 
der uneingedenf des durch die Vergangenheit gleichfam janctionirten Bruder- 
zwiftes fich mit größter Hingebung der Unterjtügung des großen Werkes 
feineg Bruders widmete; und während der König in Ungarn die Ord- 
nung und das fünigliche Anfehen wieder herzuftellen trachtete, that 
Coloman dies mit gleicher Energie in Croatien und Dalmatien. Beider 
Ziel war nicht einfach die Wiedergewinnung der königlichen Neichthümer ; ihr 
Beitreben war auf viel Edleres gerichtet; durch Einziehung der Burg- 
güter wollten fie das alte Comitatsſyſtem wieder ins Leben rufen, damit 
der König an der Spite des dieſem Syſtem entiprechenden Waffenvolfeg, 
der Burgjobbägyen, genug ſtark fei, nach innen fern Anjehen, die Sicher- 
heit der Berfon und des Vermögens zu jchügen und dem auswärtigen 
Feinde gegenüber die Integrität des Landesterritoriums zu wahren. 
Neben dieſer großen Arbeit erjtredte ſich die Aufmerkſamkeit des 
Königs auch auf die in Aſien zurücgebliebenen Stammmwerwandten ber 
Ungarn. Der Dominifaner-Trden war nämlich kaum eingebürgert, als der- 
felbe Sich fchon jo allgemeiner Beliebtheit erfreute, Daß auch viele Ungarı 
in dieſen Orden eintraten. Die ungarischen Dominitaner- Mönche lafen in 
den Chroniken, daß ein Theil der Ungarn in Aften zurücdblieb, als unſere 
Vorfahren aus den Vaterlande beim Don auszuwandern genöthigt waren. 
Noch zur Zeit des Königs Andreas IT. hegten einige unferer Mönche den 
Wunſch, die Verwandten "aufzufuchen und dem chriftlihen Glauben zu 
gewinnen. Sie machten fih fogar auf den Weg und nach dreijährigen 
Srrfahrten und unter taufend Gefahren gelang es endlid) Otto, einem 
der forfchungsreifenden Mönche, die verlorenen Verwandten aufzufinden. 
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hielt ihn noch ferner aufrecht, fo daß er, Alles vergejfend, nur das Ziel 
vor Augen hielt. Er trat in den Dienft eines mohammedaniſchen Prieſters, 
mit dem er nach Großbulgarien 309, wo er viele und volfreiche Städte, 
aber ein heidnijches Volk vorfand. In der größten der erwähnten Städte, 
die wahrfcheinlich Bolgar hieß, traf er eine ungarisch ſprechende Frau, 
die hier verheirathet war. Bon ihr erfuhr er, daß das Volk, welches er 
fuchte, zwei Tagereifen weit von dieſer Stadt wohne. 

Der Richtung, welche die rau angab, folgend, fand er endlich beim 
Fluße Etel die ftammverwandten Ungarn. Die Freude des Wiederfindeng 
war eine gegenjeitige. Die Stammverwandten zogen mit Julian von Dorf 
zu Dorf, erfundigten fich nad) den ausgewanderten Brüdern, deren An- 
denfen fich bei ihnen erhalten hatte, nach unjerem Lande, unſerem mäch— 
tigen König, fur; nach) Allem, was die in Aſien zurückgebliebenen, in ihrer 
Lebensart einfachen Ungarn nur interejfiren konnte. Und ihre ragen 
ftellten fie in ungarischer Sprache, was Julian jo wohl that zu Hören, 
und auch feinen Antworten lanfchten die Brüder mit Aufmerffamfeit und 
veritanden diefelben. Das Leben, welches dieſes Volf führte, war noch 
immer dasſelbe, wie zur Zeit der Trennung dag unferer Vorfahren. Die 
Religion war die urſprünglich ungarijche; eine heidnifche zwar, aber ohne 
Götzendienſt; Landbau wurde nicht betrieben, Diezahlreichen Heerden lieferten 
das zum Leben Nöthige. Wie einft unſere Vorfahren, war es ein krie— 
geriſches Neitervolf, tapfer tm Kampfe, vor Allem erpicht auf Unabhängig- 
feit und Freiheit, Die e3 im zahlreichen Kämpfen gegen die benachbarten 
Tataren big dahin zu vertheidigen gewußt. Mit einem Worte, der Charakter 
und Die Sitten dieſes Volfes waren noch immer dieſelben, wie jene unjerer 
einmwandernden Vorfahren. Die Tataren machten wiederholt Verfuche, dieſes 
ungariſche Volk zur Unterwerfung zu bringen, Doch der Heldenmuth der 
Ungarn vereitelte jtet3 ein jolches Unternehmen. Als enblid die Tataren 
einfahen, daß fie die Herrichaft über die Ungarn nicht zu erlangen ver- 
mochten, machten fie diejelben zu ihren Verbündeten. 

Während Julian fich hier aufhielt, kam zu unferen Verwandten ein 
Ab gejandter der Tataren, und von diefem erfuhr er, daß öftlich von den 
Ungarn ein großes und mächtiges Volk wohnte, Männer von hohem Wuchs 
mit dien, unförmlichen Köpfen, die auszuwandern und andere Völker zu 
unterwerfen Sinnes waren. Wegen diefer Nachricht, die eine neue Völfer- 
wanderung anfündigte, vor welcher Julian fein Vaterland warnen wollte, 
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b) Die TZatarennoth und deren Folgen. 


Das Volk der Mongolen oder — wie man fie gewöhnlich nennt — 
der Tataren bewohnte feit den älteften Zeiten die öde Hochebene zwijchen 
China und Sibirien. In von einander unabhängige Chanate, beſſer 
gejagt, Horden getheilt, führte eg ein einfürmiges Leben, in welches nur 
die Bruderfriege Abwechslung brachten, welche die Horden gegen einander 
auskämpften. Jahrhundertelang vergeudete dieſes Volk die innewohnende 
unerhörte Kraft im Bruderkrieg; ſich ſelbſt zerfleiſchend, vermochte es nicht 
aus dem Dunkel eines unbekannten Daſeins hervorzutreten, beſaß eigentlich 
gar keine Geſchichte und war den benachbarten Völkern nur durch Raub— 
züge bekannt. 


Der durch den Hader der Stämme verurſachte Bruderkrieg machte 
das gegenſeitige Verhältniß der einzelnen Horden zu einem immer uner- 
träglicheren und die in Feſſeln gejchlagene Kraft diefeg großen Volkes war 
nicht nur unzureichend, die Herrichaft desfelben über die Nachbarvölfer 
augzudehnen, jondern auch der inneren Zwietracht ein Ende zu machen. 
Dieje inneren Uebel fchienen die mächtige Völferrace mit dem Untergange 
zu bedrohen; doc) zu rechter Zeit wurde ein großer Manı geboren, der 
alle Widerjacher niederfchlug, der Zwietradht ein Ende machte. Der große 
Mann war Temudichin, der, 13 Jahre alt, nach dem Tode des Vaters 
die Würde eines Chang der Horde Müm-U und einer zweiten, aus ungefähr 
30 bis 40 Taujend Familien beftehenden Horde erbte. Zuerſt wollten ihn 
jelbft die eigenen Horden nicht als Herrn anerkennen und er mußte fich 
flüchten, doch fpäter mußten fich diefe und auch alle übrigen, durch ihn 
nach und nad) bejiegten Horden vor ihm neigen, und als er ſich alle unter— 
worfen Hatte, lud er zwifchen 1204 ımd 1206 fämmtliche Häupter der 
bejiegten Horden zu einer Volksverſammlung, wo er ihnen durch den 
Kodſchea — Priefter oder Propheten — zur Kenntniß bringen ließ, daß 
er von nun an nicht mehr Temudſchin, jondern Dſchingis — das heit 
der Höchſte — Chan heißen werde, weil ihm die Weltherrichaft übergeben 
worden fer. 

Bon diefem Augenblide an brachte die Macht diefer Völferrace den 
benachbarten Völkern Verderben. Wie ein Scneefeld auf hohem Berges- 
gipfel, deſſen Oberfläche im Sonnenſchein glißert, mit Entzüden, wohl aud) 
mit Bewunderung, aber nicht mit Schreden erfüllt, doch — wenn von 
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Ugrin feinen Kriegsmuth nicht mehr zähmen und fiel mit einem Fähnlein 
über die Plünderer her. Es fehlte aber nur wenig, daß er die Verlegung 
des Webots nicht mit dem Leben bezahlte. Die Tataren zogen fi), als 
fie die fchwerbewaffnete Reitertruppe bemerkten, zurüd und Iocten den von 
Krieggeifer Hingeriffenen Erzbiſchof auf ſumpfigen Boden; hier aber fehrten 
fie ſich um umd warfen fich mit jolcher Macht auf den Feind, daß der 
Erzbiſchof nur mit Wenigen fich retten Fonnte' Glüclicher war Friedrich 
der Streitbare, der einen plündernden Hanfen in die Flucht jagte und 
enen Mann als Zeichen des Siege mit fih in die Feſtung jchleppte. 
Zu unferen Unglücke war der Gefangene ein Kumane, wodurd) Die 
Kumaneuhaſſer ſich in ihrem Verdachte beftärft fanden, daß die Kumanen 
nur vorausgeſchickte Späher des Feindes ſeien. Die Erregtheit jtieg immer 
höher, Friedrich ermangelte nicht, nod) mehr zu jchüren; da fam es denn 
zum Ansbrud;, Die Ungarn griffen Kuthen und feine Gefährten am und 
meßelten fie troß tapferer Gegenwehr nieder. Friedrich der Streitbare 
. aber, der Urheber aller dieſer Widerwärtigfeiten, verließ jchadenfroh 
dag Land.“ 

Die traurigen Folgen diefer blutigen Ihat ließen feinen Augen— 
bliet auf fi) warten. Die Kumanen, die ſchon gefammelt und auf dem 
Mege zum königlichen Lager waren, vernahmen die Nachricht von der 
Niedermeblung Kuthen's und ihrer Vornehmſten, und ihrer wilden Natur 
entsprechend, machte fid) ihre Wuth in graufamen Verheerungen Luft. 
Die Waffen, die fie joeben zur Verteidigung Ungarns ergriffen Hatten, 
fehrten fie mm gegen Die Ungarn md vichteten in den vom Feinde bis 
dahin verfchonten Gegenden nicht geringere Verwüſtungen an als Die 
Tataren. Viele unter ihnen, deren Grimm größer war als der Haß 
gegen die Tataren, Stiegen zum Feinde; Andere aber, die jelbit Die Heiße Rach— 
begier hiezu nicht beivog, wanderten plündernd und raubend in die Walachei 
und ad) Bulgarien aus. Das war em fehwerer Schlag für ımjer Land; 
da3 in der Stunde der Gefahr 40.010 kriegstüchtige Streiter verlor. 
Und dieſe Truppenmacht war umfo nothwendiger, je mehr die Ungarn 
während des langen Friedens das Kriegshandwerk verlernt und im Beſitze 
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Diefe Ankündigung brachte Schon große Verwirrung hervor und e3 dauerte 
lange, bis Prinz Coloman feine Heeresabtheilung fampfbereit aufftellen 
fonnte. Gegen Mitternacht erſt führte er dieſelbe zur Sajöbrüde, und 
Erzbiichof Ugrin folgte mit der einigen. Ein Theil des Feindes war 
damals ſchon über die Brücde gegangen; gegen dieſe Tataren jchritten Die 
zwei Seeresabtheilungen fofort muthig zum Angriff und hieben Viele 
nieder, während Andere im Sajöfluffe, über welchen fie ſich retten wollten, 
ihr Grab fanden. Die Ungarıı bemächtigten fi) der Brüde, die fie ſtark 
befeßt hielten (11. April 1241). ' 

Diefer Steg verurjachte große Freude im ungarischen Lager, Doc) 
bald follte Trauer folgen. Den unglücklichen Ausgang der Schlacht be- 
Schreibt Thomas, Archidiaconus von Spalato, folgendermaßen: „Das un— 
garische Heer nahm den Heinen Vortheil mit jolcher Freude auf, al3 wäre 
ſchon ein vollftändiger Sieg erringen; die Waffe wurden abgelegt und 
man überließ fi) ruhig dem Schlaf. Die Tataren Hingegen ftellten am 
entgegengejeßten Brüdenfopfe zwei Wurfmaſchinen auf, welche die Brücken— 
wächter mit unzähligen jchweren Steinen überfchütteten, jo daß Diejelben 
Durch die fteinernen und Pfeilgefchojje von der Brüde wieder vertrieben 
wurden. Da num die Brüde frei war, drang ein Theil der Tataren über 
Diefe, ein anderer an jeichten Stellen über den Fluß und bei Tages: 
anbrud) war um das Lager herum das ganze Feld von der eutjeßlichen 
Menge der Tataren überdedt. Die fliehenden Brückenwächter jchlugen im 
Lager großen Lärm, konnten aber die im tiefen Schlaf VBerfunfenen kaum 
aufwecen. Als dieſe endlich aufjtanden und die traurige Nachricht ver: 
nahmen, thaten fie nicht, wie es in der Stunde der Gefahr geziemt Hätte; 
anftatt nämlich jchnell die Waffen zu ergreifen, ſich auf die Pferde zn 
werfen, und dem Feind entgegen zu ziehen, erhoben fie ſich nur langſam 
von ihren Lagern und ließen fih Zeit zum Waſchen und Kämmen, als 
hätten fie gar nicht an die Schlacht zu denken.“ 

„ur Prinz Goloman, Erzbiſchof Ugrin und ein Oberer der 
ZTentpelherren, die nicht in Schlaf verfunfen waren, wie die Uebrigen, 
ſondern die Nacht, wie es tapferen Männern ziente, bewaffnet durchwachten, 
zogen aus dem Lager, jobald der Lärm zu ihnen gedriumgen ar, ins 
Feld, Liegen ihre Truppen einen Keil bilden und und griffen den Feind 
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„Und als der Tod das ganze Lager jo jchredlich verheerte und feine 
Hoffnung daſelbſt übrig blieb, das Leben retten zu Füunen, da auf der 
einen Seite Pfeile umberflogen, andererjeit3 die Flammen immer mehr 
um fich griffen, richteten der König, der Heerführer, das ganze Heer ihren 
Sinn nur noch auf die Flucht. Doc aud) Hierin ſtießen jie bei jedem 
Schritt auf Hindernijje; in den ſchmalen Gäßchen, weldje die Zelte 
bildeten, ftrauchelten fie an den Dicht ausgeſpannten Seilen, fielen zu 
Boden, und machten einander die Flucht zur Unmöglichkeit. Als Die 
Tataren bemerften, daß das ungariſche Heer fich zur Flucht anjchidte, 
öffneten fie demſelben gleichjam eine Gaffe, Liegen es ungehindert abziehen 
und folgten rechts und links den Flüchtenden, die ſich daher nicht zeritreuen 
konnten. Der Weg, den dieſe Unglücklichen einfchlugen, war vollgeftreut mit 
ihren Schäten, goldenen und filbernen Geräthen, Sammt und Seiden— 
fleidern und Waffen; doch diefe Gegenjtände lenkten die Aufmerkſam— 
feit der Tatateır nicht ab, die, um die Beute unbekümmert, den Ungarn 
nur nad) dem Leben stellten und deshalb, wenn fie gewahrten, daß die 
Fliehenden, von Müdigkeit erfchöpft, weder den Weg fortfeten, noch ſich ihrer 
Waffen bedienen konnten, fie von beiden Seiten einem Pfeilvegen aus— 
jegten. Nechts und links ſanken die Armen nieder, wie das herbſtliche 
Laub, und den ganzen Weg bedecten ihre Körper, vöthete ihr Blut. Und 
wer nicht auf Diefe Art den Untergang fand, wurde in die Sümpfe 
gejagt und ertranf oder erjticdte im Schlamme.“ ' 

„Endlich ließ ſich Coloman, der Bruder des Königs, nebſt Einigen, 
die er im Gedränge um fi) ſammeln konnte, anf einem Punkte des 
Lagers in einen harten und ausdauernden Kampf ein, weil er vorausſetzte, 
daß auf anderen Punkten Gleiches gefchehe, worin er ich aber täufchte. 
Denn obwohl die Zahl der ans dem Lager Eilenden immer mehr 
auwuchs, nahmen dieſe an der Schlacht nicht theil, ſondern e3 ergriffen 
ihrer immer mehr die ylucht, da fie gewahrten, daß die Tataren ihnen, ohne 
Pfeile abzujchießen, freie Bahır ließen. Und je mehr dieſes Beiſpiel 
befolgt wurde, deſto breiter ward die Gaſſe, welche die Tataren bildeten. 
Der König glaubte, daß jene in die Schlacht zogen, fie aber dachten mur 
an die Flucht. Die Tataren liegen fie laufen und lauerten nur auf 
die Truppe des Könige, der aber, al3 er ſah, daß Alles verloren 
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war, von Wenigen befchirmt und vom Feinde nicht erfanıt, in einen 
Wald floh.” ' 

Schredlihe VBerwüftinigen, Taufende von Leichen waren weit und 
breit das Denkmal dieſes traurigen Tages, des vom Feinde erfochtenen 
blutigen Siege3. Retten konnten fi) nur Wenige, denn dag Tatarenheer, 
das die Städte einäſcherte, nahm auch feinen Anftand, die befiegten 
Feinde niederzumegeln. So geſchah es auch auf der Puszta von Mohi. 
Durd) die Deffnung, welche die Tataren ihrer Gewohnheit gemäß ließen, 
vetteten fich nur Wenige, denn der Feind Handelte nicht aus Erbarmen, 
jondern war im Gegentheil von der granfamjten Abficht geleitet, Die 
lleberlebenden, gerade in dem Mugenblide, wo ihnen ein Hoffnungsitrahl 
zu fchimmern ſchien, dem Untergange zu weihen. Die weggeworfenen 
Schäte und Koſtbarkeiten konnten die Ungarn nicht reiten, denn Der 
Feind, der Schon ganze Neiche, eine Welt in Trümmer verwandelt hatte, 
war nicht beutegierig, jondern lechzte nad) Blut. In der Schlacht fielen 
die Erzbiichöfe Mathias und Ugrin, viele geistliche und weltliche Größen, 
falt dag ganze Heer. Meilenweit erjtredte fi) die große Grabjtätte, wo 
die Kriegsmacht eines Neiches zu Staub werden jollte. 

Unter den Wenigen, die dem allgemeinen Werderben entrinnen 
fonnten, befand ji aud) König Bela, den die Brüder Forgacı, Dönte 
aus dem Gejchlechte Aba, Kéesi, Detrif, der Tberjtallmeijter Eriyei, Don 
und Barnabäs, Nugacs, die Brüder Bay, Möricz —- ſammt und fonders 
Große des Neiches — und ein polnischer Streiter, Namens Adam, it 
ihrem eigenen Leibern dedten.” Der fliebende König bielt nur in Zniö— 
varalja ein wenig Naft, von hier rettete er ſich nad) Telterreich. Coloman 
floh, von Wunden bededt, nach Croatien, wo er bald feinen Ver- 
wundungen erlag. 

Nach dem verhängnißvollen Tage au der Sajo ergoß ji) Das 
Heer der Tataren über das ganze Land, das ihnen wehrlos Freigegeben war 
und ſchrecklich verwüſtet wurde, Alles rettete, flüchtete ſich, wenn es 
möglich war; Wälder, Höhlen, Sümpfe waren voll mit Flüchtlingen. Doch 
wie viele Tanſende ereilte das ſchreckliche Schwert der Tataren, das weder 
Geſchlecht noch Alter ſchonte! Das ganze Land war ein rieſiger Friedhof; 
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die meiften Todten waren Ungarn aus der Theißgegend, welchen die große 
Tiefebene, mit Ausnahme des Imundationsgebietesg der Theiß, fein Afyl 
bieten konnte. Die Verwüſtung erftredte fich biß zur Donau umd konnte 
jelbft Durch Die befeftigten Städte nicht eingedämmt werden, trogdem in 
diefen Tauſende von Flüchtlingen am Werke der Vertheidigung mithalfen. 
Peſt wurde zerjtört, Die Einwohner, deren Zahl, wie der Archidiaconus 
von Spalato angibt, ſammt den Zuflucht Suchenden, 100.000 betrug, 
famen um. dad Leben. Dasſelbe Schidjal traf Großwardein, Wrad, 
Cſanad, Nagylak, Tamasdhidja, Taufende von Städten und Dörfern big 
zur Donau hin. Jeden Widerjtand brach das Tatarenheer, das jet ſein 
Schredliches Lager in unſerem Vaterlande aufichlug. 

Mit graujamer Hinterliit lockte der Feind die Flüchtlinge aus ihren 
Schlupfwinfeln hervor. Es war nämlich zu befürchten, daß fie jenjeit3 der 
Donau Zuflucht finden, fi) dort neu organifiren und einen Angriff 
unternehmen würden. Um Dies zu verhindern, ließen die Tataren durch 
gefangen genommene Geijtliche und andere Schriftfumdige im Namen des 
Königs Schreiben aufjegen, worin dag Volk aufgefordert wurde, in Die 
Wohnſitze heimzufehren, und Dort den König zu erwarten, da er bald 
mit großer Macht zur Befreiuung des Landes heranrücden werde. Die Liſt 
gelang umſo befjer, weil der Feind dieſes Schreiben auch mit dem füniglichen 
Siegel verfehen Tieß, welches bei dem gefallenen Bicefanzler Nicolaus 
aufgefunden worden war. Selbſt der Großwardeiner Domherr Roger, 
der uns dieſe traurigen Details erhalten Hat, ' ſchenkte dieſem, durch 
ſchurkiſche ungariſche Sendboten verbreiteten Schreiben Glauben, umſomehr 
thaten es die Flüchtlinge, die ſchon große Noth litten. In der Hoffnung 
einer beſſeren Zukunft kehrten daher Unzählige heim, die aber bald die 
traurigſte Enttänſchung traf. Jetzt zeigte ſich die größte Grauſamkeit und 
Unmenſchlichkeit des Feindes. Die Unglücklichen wurden ihrer Kleider 
beraubt und maſſenhaft ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Alters 
hingemordet; nur den zu Sclavendieuſten verwendeten wurde das Leben 
gelafjen, doch nur, nachdem man fie verjtümmelt hatte, „Bei ihnen“, jagt 
der Archidiaconus Thomas, „feine Achtung dem weiblichen Geſchlecht, 
feine Pietät dem Kindesalter, fein Erbarmen den Greifen gegenüber; Alle 
mit gleicher Gefühllofigfeit Hinfchlachtend, ſchienen fie eher Teufel zu fein, 


' Roger: Carmen Miserabile. Cap. 31. 


276 


als Menfchen.“ Diefer unerhörten Grauſamkeit fuchte Zeder, dem es mır 
möglich war, durch die Flucht zu entrinnen, und Viele, denen der Feuer⸗ 
Schein der in Brand geitedten Dörfer zur Warmung diente, hüteten fich, 
ihr Verſteck zu verlafjen. 

So dauerte dies bis zur Ernte. Da wurde endlich, um die zur Feld— 
arbeit nöthigen Kräfte zur Verfügung zu haben, die Blutarbeit eingeftellt, 
und jene Echurfen, die, um ihr clendes Leben zu retten, freiwillig zu 
Tataren geworden waren, überbrachten den in Verſtecken Schmachtenden Die 
Kunde, daß fie nur bis zu einem gewiljen Tage in ihre Dörfer heim- 
zufehren brauchten, um begnadigt zu werden. Wie hätte da3 von Elend 
iiberwältigte Volf, deſſen Los ohnehin Schon ganz ımerträgli war, den 
Schurken nicht glauben jollen? Es fehrte daher in die verwiüfteten Dörfer 
zurück und nach und nad) erhielten mehrere tanjend Ortſchaften ihre Ein- 
wohner wieder. Die vornehmen Tataren vertheilten dieſe Ortſchaften unter 
ji) und vertrauten die Rechtspflege den mit ihnen gemeinschaftlidje Sache 
machenden ſchurkiſchen Ungarn ar, die al3 Nichter in je eine Ortfchaft 
eingejeßt wurden. Wie dieſe Nechtspflege befchaffen fein mochte, können 
wir aus dem Charakter der Richter folgern. 

Den Rladereien, welchen die Heimgekehrten ausgeſetzt waren, machte 
ein neues Blutvergießen ein Ende, Als die Ernte eingebradt und der 
Wein gefeltert war, begannen die Tataren, um die im Winter nöthigen 
Borräthe allein verzehren zu können, die Metzeleien wieder und das aber- 
mals betrogene Wolf flüchtete ſich, ſo gut es konnte. Aber nur verhältuig: 
mäßig Wenige waren glücklich genug, das Blutbad zu itberleben und der 
Nachwelt die Ereigniſſe dieſer Schauertage zu übermitteln: 

Während die Tataren nördlich und öſtlich von der Donau derart 
wütheten, rettete ſich König Bela - - wie bereits erwähnt — nach Oeſterreich, 
wohin ihn Friedrich der Streitbare einlud, ſo daß er bei dieſem eine dem 
großen Unglück entſprechende Aufnahme erwarten konnte. In Hainburg 
traf er ſeine Gattin Marie und ſeinen Sohn Stephan. Und als wären 
jo viele Leiden und Verluſte nicht genug, brachten ihm dieſe Tage ſolcher 
noch mehr. Friedrich der Streitbare, obwohl ein Fürſt und Nitter, er 
niedrigte ſich zu gemeiner Naubthat. Ohne Nücticht auf das traurige 
Schickſal Ungarns, auf das Heiligthum des Aſyls, das feine Vorfahren 
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jtet3 geachtet, raubte er die bei ihm Zuflucht juchenden Ungarn in ſchänd— 
licher Weile ang, und König Bela zwang er jogar, die an Defterreic) 
grenzenden Somitate: Dedenburg, Wiejelburg, Eifenburg ihn zu überlafjen 
und mittelſt eigenhändig ausgefertigter Urkunde zuzufichern. Als er Bela 
fret ließ, nahm er die drei Comitate in Beſitz und war überdies nieder: 
trächtig genug, zu derfelben Zeit, al3 die Tataren den öftlichen Theil 
Ungarns verheerten, in das Gebiet jenfeit3 der Donau einzufallen. Er 
bejete dag ftarfe Naab und kehrte mit Beute beladen in fein Land 
zurüd. 

Abgefehen vom Schaden, den Friedrich in den an Oeſterreich gren— 
zenden Comitaten anrichtete, war dag Gebiet jenjeit3 der Donau bis dahin 
von den Verheerungen der Tataren verfchont geblieben. König Bela fchiefte 
nun jeine Familie nad) Dalmatien, während er ſich zur Drau begab, von 
wo er neue Geſandtſchaften zu Papſt Gregor IX.? und dem deutſchen Kaiſer 
Friedrich II. Schicte, die er um Hilfe in feiner großen Noth anging. Dod) 
der Bapit® und der Kaijer* jtellten ihren Hader nicht ein, von ihnen war 
feine Hilfe zu erwarten. Auf jeine Verbündeten und Verwandten, die 
Könige von Böhmen und Polen konnte Bela ohnehin nicht rechnen, denn 
den Polen bereiteten die Tataren ebenfo ſchwere Tage wie und, und der 
König von Böhmen bedurfte feiner ganzen Krieggmacht zur Vertheidigung 
des eigenen Landes. Da Bela von feiner Ceite Hilfe erhalten konnte und 
von Allen verlafjen war, trachtete er, wenigſtens den Qandestheil jenſeits 
der Donau zu vertheidigen, wenn die Tataren auch über diefen Fluß ſetzen 
follten,. Er ließ daher die Burgen dafelbjt ftarf befejtigen, mit Lebens— 
mitteln und genügender Befagung verjehen; die heilige Krone aber ſammt 
den übrigen Krönumgsinfignien, wie auch den Leib des Königs St. Stephan 
mit den Schäßen der Kathedrale und anderer Kirchen nach Spalato be- 
fördern, wo dieſe foftbaren und Heiligen Gegenftände eher in Sicherheit 
zu fein ſchienen.“ 

Die Vorforge war auch nicht überflüffig, denn die Tataren jehten 
im Winter 1241 — 1242 über die Donau und verheerten auch hier Alles ; 


'E.». C. 32, Pernoldus: Chron. Hanthaler: Fasti Campililiens. I. 1317. 
» eier: IV. 1, 214. 
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ec) Bela’3 Rückkehr und Wiederherftellung des Landes. 


Die Stille des Todes, welche nach dem Abzuge der Tataren im 
Lande eintrat, zeigte deutlich, daß der Schreden, welchen die umerhörte 
Unmenjchlichfeit der Tataren verbreitete, troßden der graufame Feind nicht 
mehr innerhalb unferer Grenzen weilte, auf feinen Spuren einher gefolgt 
war, Nur als ſich die noch am Leben Gebliebenen auch von diefem Schreden 
erholten, verließen fie ihre Schlupfwinfel, wo fie, um das nadte Leben zu 
retten, jo viele fchanervolle Tage verbracht Hatten. Auch König Bela 
fehrte, jobald ihm feine Epäher vom Abzug der Tataren fichere Kunde 
brachten, von den Truppen der Zohanniter und der Brüder Frangepan 
geleitet, in fein verwüjtetes Land zurüd.' 

Unbefchreiblich ift das Elend, welches König Béla im Lande vor- 
fand. Die früher blühenden Gefilde waren in Eimöden verwandelt, bie 
Städte und Dörfer in Trümmerhaufen; Gras bededte die Weder und 
Wege; Die verwefenden Leichname der Dahingemordeten lagen unbegraben 
umher, Efel erregend und jelbjt die Luft verpeitend,; das Vaterland war 
eine Wüſte geworden, die Wölfen und anderen veißenden Thieren zum 
Aufenthalt diente, | 

Es war ein Glück für unfer Vaterland, daß der Anblick dieſes 
unbejchreiblichen Elends den ftarfen Charakter des Königs Bela nicht zu 
beugen vermochte, daß er die Wiederheritellung des Landes mit weit mehr 
Kraft und Energie in Angriff nahm, als er bei der PVertheidiguug 
desſelben an den Tag gelegt hatte. Er begann die Arbeit jofort mit großem 
Eifer. Unterſtützt von Denjenigen, die ihre Verftede bereit3 verlajjen 
hatten, ließ er die noch immer in Wäldern und Höhlen Verborgenen her- 
vorholen und zu ihrem Gebrauche aus dem Auslande Getreide und Vieh 
einführen; die Kumanen rief er aus Bulgarien zurüd und um die Eintracht 
zwijchen den zwei Nationen deſto mehr zu befeitigen, vermählte er Die 
Tochter des ermordeten Königs Kuthen mit feinem Sohne Stephan. Ueber— 
dies fiedelte er in den entvölferten Landestheilen auch die Einwohner 
anderer Provinzen au, welche die zeritörten Städte wieder erbauten.® 

Seine Aufmerkſamkeit eritredte fi) auf Alles. Während er die Kron- 
güter den Königthum ficherte, feßte er die am Leben Gebliebenen in ihr 
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geiftlichen ımd weltlichen Stände die oberjte Macht ausübten, indem fie 
die vom König herrührenden Geſetzesvorlagen zum Beſchluſſe erhoben. Diefe 
Tage ware zugleich Gerichtstage, wo der König oder deſſen Stellvertreter 
vor der ganzen Nation in wichtigeren Angelegenheiten, wenn es fich zum 
Beifpiel um igenmächtigfeiten der Großen oder Beamten Handelte, 
Urtheil ſprach. 

Noch Eines müſſen wir erwähnen, um von der auf Alles ſich er— 
ſtreckenden Sorgfalt des Königs Bela einen richtigen Begriff zu machen, 
eine Verfügung nämlich, welche die königliche Schatfammer betraf und 
zur Hebung des Handels diente. König Bela verlieh den Städten große 
Privilegien und gewährte ihnen Das Recht der GSelbftverwaltung, dafür 
aber legte er ihnen die Verpflichtung auf, Die Laften des Staates in 
größerem Maße tragen zu Helfen. Anker der Grundſteuer alfo, welche in 
den Städten nad) jedem Hansgrunde entrichtet werden mußte oder im 
Allgemeinen auferlegt wurde, erhob daſelbſt Bela noch eine andere Abgabe, 
das ſogenannte „Sefchent“. Zur Förderung des Handels ließ er Kupfer: 
und Kleine Silbermünzen prägen. 

Alle diefe Verfügungen, welche innerhalb der zwei Jahre nach dem 
verheerenden Einfalle der Tataren getroffen wurden, hatten zur Folge, Daß 
an der Stätte der Ruinen neues Leben erblühte, das vom graufanten 
Feind mit Füßen getretene, vom fchadenfrohen Nachbar mit Raub Heint- 
gejuchte Ungarn zu neuen Leben erweckt wurde und durch die erwähnten 
heilfamen Verfügungen jeine Kräfte wiedergewann. Die Nachwelt muß dem 
Andenken des Königs Bela IV. wegen all’ diefer Dinge aufrichtigen Danf 
sollen, da er e3 war, der durch weile Anftalten das an den Rand des 
Abgrundes gebrachte Vaterland rettete und dadurch fic würdig erwies, 
den ehrenvollen Namen des zweiten Begründers des Landes zu führen. 


d) Krönung Stephan Auswärtige Kriege Junere Wirren. 
Tod des Königs Bela, 


Inmitten der großen Arbeiten behufs Wiederheritellung des Landes 
vergaß unſer König Bela nicht, daß Friedrich der Streitbare in den 
Tagen der fchweren Prüfung nicht nur ihn beraubt, ſondern auch ben 
Beſitzſtand des Landes gejchädigt Hatte, Ohne lange zu zaudern, griff Bela 
zu den Waffen, fobald er annehmen konnte, daß dag Land genug ftarf 
fei, den Rachefeldzug zu unternehmen. Zuerſt aber entichloß er fich zu 

Sudan Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 18 
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Der unerwartete Angriff nöthigte zwar Stephan zur Flucht,! doch bald 
wendete ſich das Kriegsglüd, und Stephan fchlug die Heere des Königs 
Bela aus dem Felde. Als nun König Bela felbit fich an die Spike einer 
Armee jtellte, wollte Stephan, obwohl von der Gerechtigkeit feiner Sache 
überzeugt, doch nicht gegen den eigenen Vater die Waffen ergreifen. Durch 
diefen Umftand gelang e3 den Bilchöfen, zwifchen den zwei Parteien dei 
Frieden zu Stande zu bringen, der auf die Art abgefchloffen wurde, daß 
Stephan ſich ganz der Gnade feines Vaters anvertraute. König Bela ließ 
die zwei Länder noch weiter in der Gewalt ſeines Sohnes Bela und 
fügte, um jenen Sohn Stephan angzuföhnen, zu deſſen früheren Beſitzungen 
noch einige Ländereien au der Theiß Hinzu (Preßburger Friede 1262). > 

Doch der Friede währte nur zwei Jahre. Wie es jcheint, gab wieder 
Die ungewwöhnliche Verhätfchelung des jüngeren Bela Anlaß zur Störung 
desfelben. Wieder griff man zu den Waffen, als die Erzbifchöfe von Gran 
und Kalocſa ſich ing Mittel legten, der Preßburger Friede (1264) erneuert 
und behufs größerer Dauer auf Bitten des Königs Bela, jpäter auch 
durd) Bapft Clemens IV. befräftigt wurde. * 

ach dem Friedensſchluſſe führte Stephan fein wohlgerüftetes Heer 
gegen die Bulgaren, die das Banat Szöreny beumruhigten. Während 
Stephan einen ftiegreichen Feldzug unternahm, feierte König Bela an der 
weltlichen Grenze des Landes ein Freudenfeſt, die Hochzeit feines Xieb- 
lingsſohnes Bela und der Prinzeifin Runigunde, wo außer König Bela 
und Ottofar zahlreiche ungarische und böhmische Edelleute zugegen waren 
die an verſchwenderiſchem Luxus miteinander wetteiferten. Das jugendliche 
Baar begab ſich nad) dem Hochzeitsfeſte nach Croatien und Dalmatien, 
wo Prinz Bela bei diefer Gelegenheit bie Verwaltung in der That 
übernahm. 

Nur einige Monate dauerte Die Freude; gejtört wurde fie durch 
die Schreckenskunde vom Herammahen der Tataren, die das ungarifche Volf 
lange Zeit mit Sorge erfüllte. Aber der Frühling (1265) ging glücklich 
vorüber, jo auch der Sommer und die Schredenskunde bewahrheitete jich 
nicht. Doc) Statt deſſen brach wieder die unheilvolle Zwietracht im Innern 


ı Schreiben Stephan’ 1268. E. d. IV. 3. 466. 

?° Schreiben der Königin-Mutter Maria. €. d. IV. 3. 68. 
Katona, VI. 360, 

E. d. VI. 370. 
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Schwur, das Land zu vertheidigen, deſſen Wohlfahrt zur fördern, das 
Geſetz und die Nechte des Adels auch fernerhin aufrecht zu erhalten.' 

Man fonnte vorherjehen, daß der Friede zwifchen Stephan und 
jeinem Nivalen DOttofar nicht lange beitehen werde, dem König Stephan 
hatte einen zu großen Verluſt erlitten, um nicht jede Gelegenheit zu er- 
greifen, jih an Ottofar zu rächen; dieſer hinwieder wünfchte feine Macht 
anf Koften Stephans auszubreiten und benüßte jedes Mittel, um Stephan 
Unammehmlichkeiten zu bereiten. 

Verſchiedene Urfachen befchleunigten den Ausbruch des Krieges. Nach 
dem Tode Ulrichs nämlich beſetzte Ottofar, als Ulrichs anerkannter Erbe, 
Krain und Kärnthen; doch gegen die Belitergreifung legte der Bruder 
des Verſtorbenen, Philipp, Patriarch von Aquileja, Widerjpruch ein, dem 
es auch gelang, den Adel der zwei Provinzen für ſich zu gewinnen. Es 
lag im Intereſſe König Stephang, dieſe Länder im Beſitze Philipps zu 
fehen, von dem er fie zu erben hoffte, und überdies konnte er dag An— 
wachen der Macht jeines Feindes nicht gleichgiltig mitanfehen. Schon 
hierin lag der Keim des Krieges; dazn famen aber auch perjönliche Be— 
Ichwerden. Prinzeſſin Anna, die Schweiter Stephans und Schwiegermutter 
Ottokars, halte dem auf dem Sterbebette liegenden Bela Schäße entlodt 
und mit diefen fi) zu Ottokar geflüchtet. Ebenfo flohen die Großen des 
Neiches, die den Hader der Könige Bela und Stephan angeregt Hatten 
und jet den Zorn des Lebteren fürchteten, zu Ottokar und ftellten zugleich 
ihre Burgen: Ging, Bernftein, Schleining, Sanct Veit, Gere, Strigo 
und Dobra an der weltlichen Grenze unter feinen Schuß. Als Stephan 
Dies erfuhr, forderte er die Auslieferung der Flüchtlinge und die Rückgabe 
der Burgen, und da Ottofar diefe Forderungen zurücwies, ſchickte er ſich 
zum Krieg gegen ihn an. Er trat mit dem Patriarchen Philipp in Ver— 
bindung und beſuchte, unter dem Vorwande einer Wallfahrt zum Grabe 
des heiligen Stanislaus in Srafau, feinen Schwager Boleslav, den er 
ebenfall3 ing Bündniß zog. 

Sobald Stephans Heer ausgerüjtet war, begann dieſer den Feldzug, 
und in der Gegend um Preßburg kam es zu einer Schlacht, die aber un- 
entichieden blieb, worauf ein Waffenftillitand die Feindſeligkeiten unterbrach, 


' Schreiben der Königin Elifabeth. Fejer: Cod. Dipl. V. 1, 237. 
»Schreiben Stephans V. E. d. 113, 231. 
»Ottokars Brief. Pray: Specimen hierarch. II, 66. 
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Defterreihh und Mähren mit eben ſolcher Grauſamkeit verheerte, wie es die 
Böhmen in Ungarn gethan Hatten. ' 

Nach diefer Niederlage wünjchte Ottofar ſelbſt den Frieden; des⸗ 
halb ſchickte er Bruno, Biſchof von Olmütz, zu Stephan. Dem beſiegten 
Gegner gewährte dieſer gerne den Frieden, der unter folgenden Bedin— 
gungen abgefchloffen wurde: Stephan entjagt allen Anſprüchen auf Steier- 
mark, Kärnthen und Krain, verzichtet auf Die Rückgabe der Schätze, löſt 
da3 Bündniß mit dem Patriarchen von Aquileja, wogegen Ottokar Die 
Burgen, welche die zu ihm geflohenen ungarischen Großen unter feinen 
Schuß gejtelt, zurückgibt, dieſe Herren nicht weiter unterftügt und das 
mit dem in Conftantinopel lebenden pofthumen Sohn Andreas II., Prinzen 
Stephan, geſchloſſene Bündniß aufgibt. ® 

Nach diefem Friedensſchluſſe kehrte König Stephan feine Aufmerk— 
jamfeit den inneren Angelegenheiten zu und traf verfchiedene nothwendige 
Anordnungen. In diefer Arbeit ftörte ihn der in Serbien ausgebrochene 
Bürgerkrieg, zu defjen Unterdrüdung er mit Heeregmacht auszog. Während 
er ſich hier aufgielt, erhielt er die Nachricht, daß Joachim Beltäri, Ban 
von Groatien, den jüngeren Prinzen Andreas entführt habe, um ihn mit 
einer Tochter de nad) der Königskrone jtrebenden Grafen Rudolf von 
Habsburg zu verloben. Sobald dies Stephan zu Ohren Fam, verließ er 
ſogleich Serbien und eilte fpornftreih® dem Entführer nach, ® konnte aber 
nur bis nach Ofen gelangen, wo er von der väterlichen Sorge, der 
Sommerhige und dem angeftrengten Ritt ganz erfchöpft anlangte. Der 
franfe König ließ ſich auf die Hafeninfel hinüberſchaffen, da er hier von 
der Pflege feiner Tochter, der Nonne Elifabeth, Linderung hoffte Doc 
diefe Erwartung ging nicht in Erfüllung. Er ftarb in den Armen feiner 
Tochter, am 6. Auguft 1272, 33 Jahre alt, zwei Söhne hinterlajfend 
und vier Töchter. Die Söhne waren Ladiglaus und Andreas, die Töchter 
Katharina, Anna, Maria, die fpäter die Gemahlinen des Fürſten von 
Serbien, des griehifchen Kaifer® und des Königs von Sieilien wurden; 
endlich Eliſabeth, die — wie erwähnt — als Nonne das Klofter auf der 
Margaretheninſel bewohnte. 





! Chron. Austr. Freher: I. 463. Dttofar8 Schreiben. Feier: Cod. Dipl. 
V,1, 108. 

»Fejér: Cod. Dipl. V. 1. 118 und 124. Rainald: Ann. Ecel. ad aun. 1271. 

»Ottokars Schreiben. Feier: Cod. Dipl. V. 2, 816. 
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8 3. 
Regierung des Rönigs Tavdislaus V. (1272—1290). 


Ladislaus, der Kumane, war nur zehn Jahre alt, als jein Vater 
unerwartet verjchted, ohne für einen Reichsverweſer oder Vormund geforgt 
zu haben. Unter folchen Umſtänden bemächtigte fich die Königin Elifabeth 
der Herrichaft, Die in jeder Hinficht dem Rathe des mittlerweile von 
Rudolf von Habsburg fammt dem Prinzen Andreas heingefehrten Joachim 
Pektaͤri folgte. Aber ſchon die allereriten Verfügungen der Köftigin gaben 
unter den ihrer Aemter enthobenen Großen zu ſolcher Unzufriedenheit 
Anlaß, daß dieſe zu Stuhlweißenburg mit Waffengewalt in den Königlichen 
Talajt eindrangen und Die Königin und Ladislaus unter Gewahrjam 
hielten, un dadurch die Zurückziehung der Verordnung zu erzwingen, 
durch welche die Königin Pektäri und ihre Günſtlinge in deren Aemter 
eingejeßt Hatte.' Das war die erjte Frucht der Favoritenherrſchaft. Die 
Verſchworenen erreichten aber dennoch nicht ihr Ziel, dem die aus dem 
ganzen Lande in Stuhlweißenburg zufammengeftrönten Großen und Abdeligen 
befreiten die Königin ımd ihren Sohn, und Ladislaus wurde zum König 
gekrönt, in welcher Eigenschaft jeine erjte That darin beftand, Daß er 
feinen Bruder Andreas zum Herzog von Slavonien ernannte. ? 

Diefer Anfang der Negierung des Königs Ladislaus IV. verhieß 
fein gute3 Ende. Den Geſetze und der Gewohnheit gemäß Hätten zwar 
außer der Königin-Mutter, der Graner Erzbiichof und der Balatın als die 
höchſten geiftlichen und weltlichen Würdenträger an der Negentjchaft theil- 
nehmen jollen; doch deſſen ungeachtet verblieb die Macht in den Händen 
Soahim Pektaäri's, der den größten Einfluß auf Elifabeth ausübte. 
Zu dieſem Mißftande gefellte fich noch ein anderer, dejien Folgen 
für Ungarn verderbenbringend waren. Das Kind auf dem Throne war 
mit fchönen Fähigkeiten begabt, die aber durch ſchlechte Erziehung voll- 
kommen vernachläſſigt wurden, infolge defjen über Ladislaus nicht Die 
Vernunft, jondern die zügellofe Leidenschaft zur Herrfchaft gelangte. Schon 
ala Kind umgab man ihn mit den äußeren Abzeichen der Regierung, und 
anftatt ihn an Selbſtbeherrſchung zu gewöhnen, ließ man jeinen Leiden: 

Eliſabeth's Schreiben. Fejer: Cod. Dipl. V. 2, 131. Ladislaus IV. 
Schreiben. Feier: E. d. V. 2, 425. Biographie der heil. Margar. Katona VI. 689. 

? Schreiben Ladislaus’ IV, an die Stadt Traw. Fejer: E. d. V. 2, 37. 
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Ichaften freien Lauf und gewöhnte ihn au die Erfüllung feines Willens 
und jeder Lane. Wohin eine folde Erziehung den König und unter ihm 
das Land führen mußte, das zeigte die Folge am beiten. 

Die Verſchwörer, die während einer kurzen Zeit die Königin ſammt 
ihrem Sohn unter Gewahrfam gehalten hatten, nahmen ihre Zuflucht zu 
Dttofar und gefellten ihrem früheren Vergehen noch den Vaterlandöver- 
rath bei. Wegidiug von Bodamer und fein Bruder Georg, die zu Ottofar 
geflohen waren, übergaben dieſem Preßburg und dag ganze Comitat, das 
DOttofar dem Frieden von 1271 zuwider annahm und jenen Herren als 
Erſatz für ihre eingezogenen Güter durch Schenfungen lohnte. Doch eben 
diefe Gunftbezeugungen veranlaßten Heinrich von Güffingen nach Ungarn 
heimzufehren, wo er bald die Gunjt der Königin umd das Vertrauen 
Pektäri's gewann. Allein mit dem Brinzen Bela, einem Sohne der Prin— 
zejftin Ama, gerieth Heinrich in Streit; die Folge war ein Zweikampf, 
wo Prinz Bela getödtet wurde. 

Dies gab Ottokar Gelegenheit, feine Waffen gegen Ungarn zu kehren.! 
Er unternahm einen Nngriff und verwüftete dag Grenzgebiet, was Die 
Ungarn im folgenden Jahre mit Gleichem erwiderten. Bald darauf fiel 
der Bar Heinrich von Güfjingen an der Spibe eines Heeres in Mähren 
ein und befiegte Ottofar, mußte aber, da ein dem ungarischen an Zahl 
überlegene3 Heer den König von Böhmen zu Hilfe kam, mit feinen 
Truppen den Rückzug antreten und fid) auf die VBertheidigung der Waag— 
linie beſchränken. Hierauf drang Uttofar von Neuem ing Land, nahm 
Preßburg und Nentra ein“, feste dann auch über die Donau und be- 
mächtigte ſich der Städte Wiefelburg, Altenburg, Oedenburg, wie auch der 
Heineren Burgen neben dem Nenfiedlerfee. : | 

Gr weilte noch hier, als ihm die Nachricht von der Wahl feines 
Feindes, Nudolf von Habsburg zum König von Deutjchland überbracht 
wurde. Nudolf mußte von ihm — das wuhte er wohl — Oeſterreich, 
Steiermark und Kärnthen zurückfordern, weil ihn hiezu fein den Kurfürsten 
gegebenes Verfprechen verpflichtete. Ottofar gedachte daher, den Krieg gegen 

' Chron. Austr. Freher I, 464. Ann. Altah. E. d. I, 558. 

* Ann. Altahens. Freher I, 558. Chron. Austr. €. d. 464. Yejer: Cod. Dipl. V, 
3, 122, 233. 

° Schreiben Ladislaus IV, Fejer: E. d. V. 2, 268, 275. Chron. Austr. et 
Leobiens. Freher I, 164. 
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jtärfte, Daß er nicht nur die bewaffnete Unterftügung der Kurfürjten ent— 
behren, fondern ihrer Macht fogar Trotz zu bieten vermochte. 

Dttofar verfolgte alle diefe Dinge mit Aufmerffamfeit und der ange— 
borene Muth und Unternehmungsgeift trieb ihn an, fich für feine Demüthigung 
zu rächen und die verlorene Macht wieder zu erlangen. In diefem Vorſatz 
beftärfte ihn die fichere Nachricht, daß Rudolf von Habzburg im Falle 
eines neueren Krieges auf die Hilfe der Kurfürften nicht rechnen könne, 
ja Diefen fein Sturz zur Freude gereichen werde; beftimmend war ferner 
für ihn der Umftand, daß die Bevölferung der verlorenen Länder, bejonders 
die Bürgerfchaft Wiens, feine Herrjchaft zurückwünſchte und die der Deutſchen 
nicht gerne fah. Rudolf von Habsburg Hatte von allen diefen Dingen 
Kenntniß und unterließ nichts, um mit möglichjt großer Macht auftreten 
zu können, war aber nicht im Stande, aus dem deutfchen Reiche mehr 
denn 10.000 Manı ins Feld rüden zu laſſen. Rudolf verließ ſich jedod) 
auf den König von Ungarn, den er an Sohnes jtatt annahm’, und auf die 
ungarischen Großen, Die er mit Beweiſen der Gunft überhäufte und auf: 
forderte, jih mit vollftem Vertrauen an ihm zu wenden, wenn fie Luſt 
hätten, ein Reichsprivilegium zu erwerben. Dieje fchönen Worte, welche 
mit dem ftolzen Betragen Ottokars jo ſehr contraftirten, blieben wicht ohne 
Reſultat, Rudolf formte mit Sicherheit auf die Hilfe des ungarischen 
Königs und der ımgarischen Nation rechnen. 

Ottofar begann den Krieg zur Pfingſtzeit 1278: Er führte em 
Heer von 50.000 Mann nad Dejterreich, verbrachte aber die günitige 
Zeit mit der Belagerung einiger Burgen, anftatt rafch zu Handelt und vor 
der Bereinigung der Verbündeten aus den verlorenen Yändern alle Kräfte 
an fi) zu ziehen, oder die Verbündeten einzeln anzugreifen und zu ver- 
nichten. Seine Armee wuchs zwar immer mehr au, aber er lieg auch 
Rudolf Zeit, fih mit der aus 40.000 Ungarn und 16.000 Kumanen 
beitehenden Armee des Injährigen Königs Ladislaus zu vereinigen. Das 
ward verhängnißvoll für Ottofar, der vor der Uebermacht Rudolf3 von 
Habsburg zurücwid, aber am 25. Auguft von den Numanen eingeholt 
und zur Schlacht gezwungen wurde. Am folgenden Tage fand im der 
Umgebung von Stilfrid die Entſcheidungsſchlacht ſtatt, von welcher die 
Eritarfung der Macht des Hauſes Habsburg oder der frühzeitige Sturz 

Schreiben Rudolf. Matona, VI, 739; Schreiben Yadıslaus’ IV. Feier: 
Cod. Dipl. V. 2, 399. Kézai, II. 5. 
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dieſer Dynaſtie abhing. Den Kampf eröffneten die Kumauen an den zwei 
Flügeln; dann griffen die tm Wordertreffen in zwei Abtheilungen auf- 
gejtellten Ungarn die Mährer und die polnischen Söldner mit jolcher Wucht 
an, daß diefe die Flucht zu ergreifen genöthigt waren. Noch zu rechter 
Beit eilte Ottofar zu ihrer Unterftügung herbei und ftellte die Schladht- 
ordnung wieder her. Nun begann der Kampf auf der ganzen Linie und 
wogte eine Zeit lang unentschieden Hin und her. Als aber Nudolfs Pferd 
ſchwer verwundet niederfanf, geriethen die Deutfchen in ſolche Beitürzung, 
daß Sie Schon die Flucht anzutreten begannen. Doch raſch eilte eine ungarische 
Heeresabtheilung herbei, Rudolf bejtieg ein anderes Pferd und griff das 
Centrum, welches unter dem mit der Kraft und dem Muthe eines Löwen 
fümpfenden DOttofar jtand, an der Spite des Heeres voll antiken Muthes 
an. Das ungarifch-fumanische Heer hatte Damals die beiden Flügel ſchon 
zum Weichen gebracht und nur Ottofars Truppen jehten den Kampf fort, 
founten ‘aber der Wucht des Angriffe nicht widerjtehen. Dttofar „Tah 
zwar jein Heer zerftrent und ſich ſelbſt fait ganz verlaffen, wollte aber 
nicht weichen und vertheidigte ſich mit gigantifcher Seelengröße, ſtaunens— 
werthem Heldennuth". Nicht um den Sieg war es ihm nunmehr zu thun, 
jondern um den Heldentod, den er auch wirklich fand. Bon Wunden 
bededt, ſank er auf dem Schlachtfelde Hin, das der Macht des Hauſes Habs— 
burg als Geburtsjtätte diente. Sein Heer wurde zerftreut. Viele fanden 
ihren Untergang in den Wellen des Marchfluffes, den größten Theil füllte 
das Schwert der ungariſch-kumaniſchen leichten Neiterei; Andere wurden 
zu Öefangenen gemacht und nur Wenige retteten ſich aus dem blutigen 
Kampfe.! 

Dieſer Sieg ſicherte die habsburgiſche Hausmacht und brachte das 
ſlaviſche Reich, welches zu erſtarken begann und Ungarn ſchon ſo großen 
Schaden verurſacht hatte, zum Sturze. Mit Hilfe der ungariſchen Waffen 
ward Rudolf der Herr der Situation, die er zu Gunſten ſeiner Familie 
ausbeutete. Böhmen und Mähren überließ er zwar als Reichslehen dem 
Sohne Ottokars, Wenzel; aber Oeſterreich und Steiermark verlieh er 
ſeinem eigenen Sohne, Albrecht. Dieſe bildeten daher den Kern der heute unter 
dem Namen der öſterreichiſchen Kronländer bekannten Ländergruppe. Und 
was brachte der Sieg, der fo viel Blut koſtete, uns ein? Unſere Armee 

' Chron. Leobiens. Pet, I. 838. Chronicon Salisb. E. d. I. 327. Kézai, IT. 6. 
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bemächtigte fich des böhmifchen Lagers, erbeutete viele böhmiſche Fahnen, 
und die Schäße, welche Anna aus dem Lande weggeführt Hatte, wurden 
wiedererlangt. Außerdem war noch ein Gewinn zu verzeichnen, der zeit- 
weilige Dank Rudolf3 von Habsburg, dem er in einem Schreiben folgen- 
dermaßen Ausdruck verlieh: „Die Zunge vermag es nicht auszuſprechen, 
Die Feder nicht niederzufchreiben, welche freude Wir darüber empfinden, 
daß Ihr Euch fo großmüthig und mit fo gewaltiger Macht erhoben habet, 
unfere gemeinfamen Beleidigungen an bem Feinde des Römiſchen Reichs 
und Ungarns zu rächen. Gott aus ganzem Vermögen preijend, jagen wir 
daher Eurer füntglichen Majeftät den innigiten Dank und verfprechen aus— 
prüdlich, daß Ung feine Macht des Schickſals dem Euch angelobten Bünd— 
mijje untreu machen fol, jondern daß Wir überall und in allen Stücden 
Eure Angelegenheiten al3 die Unferigen betrachten werden. Wohlan alfo, 
Wir ſchicken unfere Gejandtfchaft an Euch, damit fie mit Euch berathet, 
was in Zukunft zu Unferem beiberjeitigen Wohle zu thun fei; Eurem 
Willen Unſere Wünfche unterordnend, überlaſſen Wir dieſes gänzlicd) Eurem 
Belieben. Und follte es Eurer Königlichen Weisheit gefallen, mit Unſeren 
Geſandten auch an Uns Gejandte zu ſchicken, jo wird es Uns jehr freuen; 
Wir werden fie mit allem Wohlwollen empfangen und mit befriebdigender 
Antwort an Euch entlafjen.“ ' 

Neben diefem glänzenden äußeren Erfolg der ungarischen Waffen, 
ob deſſen Rudolf von Habsburg unjeren König Ladislaus mit über- 
jtrömenden Lobeserhebungen überhäufte, war der Zuſtand des Landes 
eigentlid) ein recht trauriger. Königin Elifabeth und Joachim Pektäri, 
deren Rath fie befolgte, regierten nicht verfafjungsgemäß, ſondern nad) 
Laune; die Günftlinge traten dag Geſetz mit Füßen; ihrem Beifpiele 
folgend, wetteiferten die Großen mit Raubthaten. Hiezu fam noch Die 
Zuchtloſigkeit der Kumanen. Und doch war noch nicht jede Hoffnung einer 
befjeren Zukunft aus der Bruſt der bejjergefinnten Ungarn erlofchen; ſie 
vertranten dem jungen Köntg, der im Alter von 16 Jahren nach der Ber: 
mählung mit der ihm läugft verlobten Prinzeſſin Sfabella die Regierung 
mit der glänzenden Waffenthat bei Stilfried antrat. Allein es zeigte fich 
bald, daß die Hoffnung eine trügerifche war und nur auf Unfenntniß der 
Verhältniſſe beruhte, unter welchen Ladislaus aufgewachjen war. 





ı $atona VI, 743. 
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Kaum Hatte Ladislaus nach dem fiegreichen Krieg Die Regierung 
übernommen, als er auch jchon die Herrſchaft fatt befam, ſich um Die 
Geſchäfte nicht kümmerte und die ganze Zeit in Gefellichaft der Kumanen 
verbrachte. Während er jelber in den Pfuhl des Lafterhaften Lebens ver- 
ſank, ftürzten die von ihm begünftigten Kumanen das Land in unaug- 
ſprechliche Wirren.! Vergebens baten die Ungarn bei feiner hohen Stel— 
lung ımeingedenfen König, den Mißſtänden abzuhelfen, Ladislaus jchenfte 
ihnen fein Gehör. Als die Bifchöfe und Großen fahen, wie der irregeleitete 
junge König fowohl ſich als aud) das Land ing Verderben ftürzte, ſetzten 
fte ihn, vom Balatin geführt, gefangen und hielten ihn unter anftändigem 
Sewahrfam, indem fie auch feine tugendhafte Gattin ihm beigefellten. ® 

Die Haft und die Ermahnungen des Papſtes leiteten den veränder- 
lihen König auf den Weg der Beſſerung. Dem Geſandten des Papſtes, 
Bhilipp von Fermo, verſprach und ſchwor er, die Verfaſſung und die Rechte 
der Kirche zu beobachten und auch durch Andere beobachten zu laſſen. 
Diefem Verfprechen gemäß hielt er am 10. Auguft 1279 einen Reichstag 
ab, wo viele Uebelftände befeitigt wurden und die Kumanen ftändige Wohn- 
fige längs der Donau, Theiß, Körös und Maros angewiefen erhielten, 
zugleich aber fich verpflichten mußten, ſich zum Chriftenthum zu befehren. 
Ladislaus erfüllte fein Verſprechen und vollzog die auf die Kumanen be- 
züglihen Maßregeln mit großer Strenge. Die übermüthigen Rumanen 
aber empörten ſich infolge deſſen und verheerten unter Führung ihres 
Häuptlings Oldamur das Land. König Ladislaus eilte an der Spike eines 
Heeres herbei, befiegte die Aufrührer, fegte ihnen in die Moldau nach, wo 
fie Schuß fuchten und zwang fie, in die ihnen angewiejenen Wohnſitze 
zurüdzufehren.* Und als die von den Kumanen berbeigerufenen Nogajer 
Zataren dad Land verwülteten, wurden diefe vom tapferen Magnaten 
Georg und den Szeklern bejiegt und zum Abzug genöthigt. 

Die Hoffnung, daß der König fich beſſern werde, erwies fid) gar 
bald als eine trügerifche. König Ladislaus verfiel von Neuem in feinen 





' eier: Cod. Dipl. V, 2, 440, 446, 468. Raynald : Annal. Ecel. ad ann. 1273 
et 1278. Katona: VI, 771. 
» Reimchronik. Seemüller : Deutfche Chroniken und andere Gefchichtsbücher 
des Meittelalterg, V, 1, 324 u. ff. 
» Brief Ladislaus IV. Fejer: Cod. Dipl. V, 3. 410. Thuröczy: IT, 78 
Kézai II, 5. 
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früheren ausſchweifenden, ſittenloſen Lebenswandel, verbrachte wieder Die 
ganze Zeit in Sejelichaft der Kumanen und mit ihnen eingewandertei 
Tataren, zechte Tag und Nacht, vertaufchte die ungariiche Tracht mit der 
kumaniſchen und tatarifchen, eignete fi) die Sitten der Fremdlinge an 
und übertrat alle Schranfen des Anftandes und der Eittlichkeit. Die 
Gattin, die ihn deshalb mit verdienten Vorwürfen überhäufte, ließ er 
auf der Margaretheninfel in Haft halten und geraume Zeit Entbehrungen 
ausſetzen.“ Die Negierungsgefchäfte beforgte er nicht, fümmerte fid) nicht 
um die Angelegenheiten des Landes, ja, er felbft raubte, um das Maß 
der Schändlichkeit voll zu machen, au der Spike feiner fumanischen und 
tatarischen Heerhaufen die Kirchen und Klöfter aus, * 

Man fann ſich denken, was aus dem Lande werden mußte, da der 
König felbit dag Beilpiel des Raubes und der Plünderung gab. Elend 
und Verwüſtung traten im ganzen Lande an die Stelle der Wohlfahrt 
und des Friedens von ehedem; der erjte Ungar ftand an der Spibe von 
Näubern und Herumftreichern und fehrte die Waffen nicht gegen den das 
Vaterland verheerenden Feind, fondern brachte dem Baterlande felbft tiefe 
Wunden bei; die Nation jah in ihrem gefrönten König nicht den Ver— 
theidiger der Sittlichfeit und des echtes, fondern den Mann, der Diefe 
mit Füßen trat. ? 

Dem Beifpiel des Königs folgten einzelne der Großen, die während 
der inneren Wirren jo übermächtig warden, daß jie die politische Einheit 
der Nation gefährdeten. Was Die verwüſtende Hand des Königs ver- 
Ichonte, dag verdarben fie; das Wolf plimderten fie aus, und als wäre 
Ungarn fein einheitliches Königreich, ſondern eine in Sondertheile durch 
diefe Heinen Tyrannen zerrijjene Provinz, unterfingen fie fi, mit Ver— 
achtung der Lehre von der Einheit der heiligen Krone, als Zwingherren 
der einzelnen Landestheile gegen die benachbarten Mächte Krieg zu führen. 
So befriegte Johann von Güffingen den öfterreihiichen Herzog Albrecht, 
der ihn aber bejiegte, infolge defjen Güns und noch ungefähr dreißig andere 
Ortſchaften von Ungarn losgeriſſen wurbdeıt. 

Eliſabeths Schreiben. Fejer: Cod. Dipl. V, 3, 462. 

»Schreiben des Zipſer Capitel3 aus dem Sabre 1285. Fer: V., 3. 3086. 

° Schreiben de8 Papſtes Honorius III. an Ladislans IV., 1987. E. d. V. 3, 462, 

* Wist. Austr. pars. pelnior. Freher: I 479. Schreiben Albrechts. Fejer: 
God. Dipl. V. 3, 482. 
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Unter den Schlägen, die dag Land trafen, hatte das Volk unendlich 
viel zu leiden. Von jenem König verlaffen, von den Großen ausgeplündert, 
verjanf e3 in folde Armut, daß der Bauer gezwinıgen war, Dei zwei— 
rädrigen Karren, in Ermanglung der Zugthiere, jelbft zur ziehen. Das 
war „der Wagen des Königs Ladislaus", das treffende Charafteriitifon 
jener traurigen geit.! Die Sicherheit der Perſon und des Vermögens 
war gänzlich verfchwunden; ſelbſt das Heiligthum der Kirchen blieb nicht 
verſchont; Die öffentliche Sittlichkeit ftellte man auf den Branger; Die 
Neligiöfität brachte nur Leiden em; dag in tiefjtes Elend verfunfene Volk 
war untröſtlich; als Reſultat aller diefer Zustände befand fid) die Geiſt— 
lichfeit und mit Diefer der leidende Theil des Landes in offener Empörung 
gegen den König. 

Papſt Nicolaus IV., dem dieſes Elend zu Ohren Fam, machte nod) 
einen legten Verſuch, um dei tief gefunfenen König zu beſſern, der mit 
fumanischen und tatarischen Favoritinen Liebesverhältnijje unterhielt und 
Die Negierung dem zum Palatin ernannten getanften Ismaeliten Mirſe 
anvertraute. Der Papſt ſchickte Benvenuto, Biſchof von Engubia, als 
Gefandten zum König mit dem Auftrage, ihn auf den Weg der Beſſerung 
zu leiten oder, wenn dies nicht gelingen follte, gegen die Kumanen und 
Tataren den Kreuzzug zu predigen. Doc) es kam nicht zu dieſem äußerſten 
Mittel; ehe der Legat im Lande anlangte, wurde der König, dem dag 
Volk den Namen Ladislaus der Kumane beilegte, als er mit Jeinen 
Kumanen im dev Umgegend von Köröſſeg lagerte, durch die kumaniſchen 
Streiter: Arboer, Törtel und Kemenes ermordet (10. Juli 1290). 


8 4. 
Regierung des Königs Andreas III. (1290--1501). 


Mad) dem Tode Ladislaus’ des Kumanen lebte, Da jein Bruder 
Andreas, Herzog don Slavonten, am Ende des Jahres 1277 oder am 
Anfange des folgenden gejtorben war?, nur noch ein einziger männlicher 
Nachkomme des Haufes Ärpad: Andreas III, ein Sohn Stephanz, des ver- 
bannten Bruders Andreas II. — Andreas III., den ſchon Ladislaus IV. ins 


Thur czy, II 81. 
Thuröczy, IT. 81. 
° Schreiben Nudolf3 von Habsburg an Ladisfaus IV. Katona, VI. 741. 
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Land berief und zum Herzog von Slavonien ernannte!, war ein gebildeter 
und wohlgefinnter Fürft; leider aber gelangte er auf den Thron zu einer 
Beit, als die Schlimmen Folgen der durch Ladislaus IV. bewirkten Ent- 
artung der fittlichen und politischen Verhältniffe fid) bereits auf dag ganze 
Land erftredten und endlofe Verwirrung, Zwietracht und Unordnung hervor- 
brachten. Demzufolge füllten feine ganze Negierungsgeit Barteiftreitigfeiten 
auz, und obwohl er ſchon 1290 gefrönt wurde, fonnte er doch nicht die 
Macht in Frieden befiten. 

Kaum hatte fich die Nachricht vom Tode des Königs Ladislaus ver- 
breitet, als auch ſchon die mit dem Haufe Ärpad verwandten Fürften 
nacheinander als Thronbewerber auftraten, und auch im Lande felbit fand 
jih Einer, der Andreas die Krone entreigen wollte. Die ungarijchen Herren 
ſchlugen fich zur Partei irgend eines Thronbewerbers, und der Barteihader 
machte die Heilung der Wunden des Landes zur Unmöglichfeit. Auch ein 
Abenteurer: fuchte auf den Thron zu gelangen, der fich für den Bruder 
Ladislaus', den bereit3 verjtorbenen Herzog Andreas ausgab, mit welchem - 
aber der König ſehr ſchnell fertig wurde. Nachdem nämlich im Beifein 
der geiftlichen und weltlichen Stände zu Stuhlweißenburg die Krönung 
vollzogen war (28. Juli 1290), wurde gegen den Abenteurer Georg Sös 
vom Eoväar ausgeichidt, der ihn jammt feinen Cpießgefellen aus dem 
Lande jagte. 

Größere Gefahr drohte von Seiten des Herzogs Albrecht von Oeſter— 
veih. Den Danf, welhen Nudolf von Habsburg den Ungarn, laut 
feinem Briefe, nad) dev Schlacht bei Stilfried ſchuldete, hatte dieſer bald 
vergeflen; im &egentheil bewies er Ungarn gegenüber die größte Undanf- 
barfeit. Nach der ſiegreichen Schlacht Hatte er dem König von Ungarn 
versprochen, „Durch Feine Macht des Schickſals vom angelobten Bündniſſe 
fi) abwendig machen zu laſſen, jondern überall und in allen Stüden Die 
Angelegenheiten Ungarns als die feinigen zu betrachten“, und jetzt belehnte 
er dennoch in einer zu Erfurt gegebenen Urkunde feinen Sohn Albrecht, 
Herzog von Defterreich, mit Ungarıı, dag Bela zur Zeit der Tatarennoth 
Kaijer Friedrich II. als Reichslehen angeboten Hätte, ® 

Der dritte PBrätendent war Karl Martell, der Sohn des Königs 
Karl u. von Sicilien aus deſſen Ehe mit Maria, Tochter Stephans V., 


’ Schreiben Andreas’ (1278). Fejer: Cod. Dipl. V. 2, 471. 
»Briefe Nudolfs. Feier: Cod. Dipl. VI. 1, 47. 
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dem die Mutter fofort nach dem Tode Ladislaus' des Kumanen ihr Erb- 
recht übertrug und durch den päpftlichen Legaten in Neapel die Krone 
auf das Haupt feßen ließ. ' 

König Andreas bedurfte der Unterftügung Der ganzen Nation, um 
gegen die zwei Thronbewerber, welche über ganz bedeutende Machtmittel 
verfügten, jeine Krone, zugleich aber auch die Unabhängigfeit des Landes 
vertheidigen zu können. Um Dies zu erreichen, ließ er im Februar 1291 
zu Stuhlweißenburg einen allgemeinen Reichstag abhalten, wo Geſetze 
geichaffen wurden, welche ber Kirche ihre Rechte gewährleifteten; Die 
Großen das Zugeſtändniß erhielten, daß fein Ausländer, kein Heide 
und fein Nicht-Adeliger Burggraf werden oder eine andere Würde erlangen 
dürfe; den übrigen Einwohnern des Landes endlich alle Rechte bejtätigt 
wirrden, welche ihnen durch Stephan den Heiligen, deſſen Nachfolger und 
die Goldene Bulle verliehen worden waren. ® 

Die auf dieſem Reichdtage gefchaffenen Geſetze gewannen Andreas II. 
jo fehr die Herzen der Ungarn, daß diefe in Schaaren zu feiner Fahne 
ſchworen. Es war dies auch nöthig, denn Herzog Albrecht Hatte bereits 
Ober-Ungarn faft bis zur Waag bejebt. König Andreas zog mit feinen 
Hcere nicht ihm entgegen, fondern überfiel Oeſterreich, ließ dieſes Land 
in feiner ganzen Ausdehnung durch einen Theil des Heeres verwüften ud 
belagerte währenddeſſen mit einem anderen Theile die Hauptitadt Wien. 
Hierauf verließ Albredyt jchleunig Ungarn, da er aber mit dem Heere des 
Königs Andreas fih in feine Schlacht einzulafjen wagte und mittlerweile 
auch fein Vater jtarb, mit dem er feine Hauptſtütze verlor, ſah er ſich 
durch die Umftände gezwungen, von König Andreas den Frieden zu erbitten, 
der ihm unter der Bedingung gewährt wurde, die eroberten Landestheile 
zurückzugeben und allen Aufprüchen auf Ungarn zu eutjagen. ® 

Nun war mr noch en Thronprätendent übrig, Karl Meartell, der 
jedod) mr durch die vom Papſt gewährte Unterftügung gefährlich werben 
fonnte. Ta mm der Bapft 1292 ftarb und nachher der päpftliche Stuhl 
zwei Jahre lang unbeſetzt blieb, trachtete Karl Martell, bis zum Eintritte 


' Ter Brief des Königs Karl von Sicilien. Fejer: Cod. Dipl. VL 1, 47. 
erg: Mon. Germ. 455. 

° Die Gejeße Andreas’ III. 1291. Kovachich: Mun. Vet. Legisl. Ilung. 14. 
Endlicher: Mon. 615. 

° yejer: Cod. Dipl, VI. 1, 180. 
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günftigerer Zeiten, fi wenigftens in Dalmatien gute Freunde zu ver- 
Ihaffen.: Diefen Beftrebungen wirkte König Andreas dadurch entgegen, 
daß er feine Mutter, Katharna Morofini und feinen Onfel Albert ing 
Land rief und ihnen die Regentſchaft Croatiens anvertraute, ferner Die 
Grafen von Brebir und die Brüder Mladin zu erblichen Banen des 
Küftenlandes machte, wofür dieſe fich verpflichteten, im Kriegsfalle mit 
E00 Manı unter feiner Fahne zu fämpfen.* Die erwähnten Landestheile 
befuchte er aber auch perfönlich, um fie in der Treue zum Könige zu be- 
ftärfen. Unter folden Umpftänden fonnte Karl Martell fein Rejultat er- 
reichen, und durch feinen 1295 erfolgten Tod ward König Andreas jeder 
Sorge ledig. 

Der König glaubte num aller Nebenbuhler auf einmal los zu fein 
und feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Abftellung der Mißſtände des 
Landes richten zu können. Obwohl aber die 1291 fanctionirten Geſetze 
die Kirche, den Adel, die Bürgerichaft und das Volk gegen die Willkür 
der Großen in Schuß nahmen, bejtauden die Beitimmungen diefer Geſetze 
nur auf dem Papier, denn die Großen behielten die unrechtmäßig an- 
geeigneten Güter weiter in ihrem Beſitz und waren mächtig genug, was 
ihnen zur Gewohnheit geworden, weiter zu treiben, Jetzt aber, da König 
Andreas aller Nebenbuhler los war, fand er die Zeit gefommen, durch 
energiiches Auftreten den Gejehwidrigfeiten ein Ende zu machen. Zu Diefem 
Zwede gab er im Croatien, wie auch in allen Theilen Ungarns, jenen 
Getrenen den Muftrag, die Beſitzverhältniſſe zu prüfen und Die in unrecht— 
mäßigen Belig genommenen Krongüter einzuziehen.’ Damit griff er aber 
in ein Weſpenneſt, denn die Großen wollten die erwähnten Güter, welche 
die Grimdlage ihrer Macht bildeten, wicht aus den Händen lajfen und 
widerjeßten fi) dem Könige, der gezwungen war, feinen Verfügungen mit 
den Waffen Geltung zu verschaffen. 

Um ſeinen Feinden gegenüber die Würde des Königthums wahren 
zu können, ſah er ſich nach Bundesgenoſſen um. Die Gattin, Fennena, 
die ihm eine Tochter, Eliſabeth geboren, verlor er 1296. Hierauf ver— 
heirathete ſich der verwitwete König mit Agnes, der Tochter des öſter— 


E. d. VI, I. 193. Katona: VI. 1090. 
»Die Schenkungsurkunde. Fejer: VII. 4, 225. 
»Katona: VI. 1094 und 1102. Auer: VI 1, 212. 
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reichischen Herzogs Albrecht; zugleich Schloß er mit feinem Schwiegervater 
gegen alle äußeren und inneren Feinde ein Schutz- und Trutzbündniß. 
Nuten z0g aus diefem Bündniffe zuerft Albrecht, der im Einvernehmen 
mit den Kurfüjten den deutichen König Adolf von Naffau, der fein Gebiet 
gewaltthätig erweiterte, vom Throne ftieß. Albrecht erfocht in der Schlacht 
bei Göllheim mit ungarischer Hilfe! einen Sieg über Adolf von Naffaıı, 
der in Diefer Schlacht von der Hand Albredits jenen Tod fand 
(2. Zuli 1298). 

Auch Andreas Hatte das Bündniß nöthig, denn ihm erjtand ein 
neuer Nebenbuhler. Nach dem Tode Karl Martell3 war der Sohn des 
Berblichenen Karl Robert der rechtmäßige Erbe des Thrones von Neapel, 
allein auf Vermittlung des Papſtes Bonifaciug VII. als Lehnsherrn 
Neapeld wurde Karl Roberts Onkel, Karl der Lahme, als recht— 
mäßiger Erbe anerkannt, zweifelsohne aus dem Grunde, weil Ausſicht 
vorhanden war, daß Karl Robert auf Grund des Erbrecht3 feiner Groß— 
mutter, Königin Maria, die Krone Ungarns erlangen würde. Es gelang 
aud) Karl Robert, mit Hilfe des zum Erzbiſchof von Spalato ernannten 
Mönches Beter in Eroatien und Slavonien Anhänger zu finden, unter 
Diefen auch die mächtigen Grafen von Brebir, die, obwohl von Andreas 
mit Gütern bejchenft, dennoch für Robert Partei nahmen. Im Geheimen 
hielten mit dieſem auch Die wegen der energiſchen Negierung Andreas’ 
unzufriedenen Großen, die nur den gelegenen Zeitpunft erwarteten, 1m 
fid) ihm anzuschließen. 

So ſah denn Andreas, der feinen Thron ungeſtört zu bejißen hoffte, 
fi) wieder von zahlreichen Feinden umgeben. Um ſich des äußeren Feindes 
zu erwehren, wandte er fid) wieder an die Nation und fuchte die Stüße 
dort, wo er ſie bereit3 gefunden. Er berief 1298 einen Reichstag nad) 
Veit, wo er mit Ausschluß der nicht erjchienenen unbotmäßigen Großen 
im Einvernehmen mit den Abgeordneten des Clerus, des Adels, der Sachen 
und Knmanen jtrenge Geſetze gab, um den Uebelſtänden abzuhelfen und 
die fünigliche Macht zu wahren, In dieſen Geſetzen Heißt es: Die Rechte 
und Freiheiten der Ungarn wurden durch die Bosheit der Menjchen md 
wegen der Schwäche und Geſetzesmißachtung der Könige vielfach verlekt: 
das ungarische Neich wurde durch Lift und Gewalt der Barone und anderer 








Fejéèr, VI 2, 186. Urfkundenſammlung der Familie Melczer, I. 7, Hazai 
ukmänytär I. 93. Hazai ukleveltär, 164 u. ff. 
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Mächtigen fo heftig erfchüttert und herabgebracht, daß die Kirchen, Die 
Edelleute und andere Einwohner in die äußerſte Noth gerathen find. 
Darum befchließen wir: „Den Herrn Andrea3 wollen wir al3 den natür- 
lichen, aus dem fünigliden Stamm ent|projfenen Herrn des Reiches ver- 
ehren, und damit in feiner Perſon die Fönigliche Würde mit vollem Glanze 
eritrahle, follen alle Güter des Königs und der Königin, es Habe fich 
derjelben wer immer widerrechtlich bemächtigt, vollftändig zurückgeftellt, 
desgleichen die Güter und Gerechtjame der Kirche und Edelleute gänzlich 
erftattet werden; und die Großen jollen fi) vor Raub und Verwüftung 
hüten, und vom König für die Vergangenheit Verzeihung erbitten. Wer 
diefen Gejehen binnen drei Monaten nicht gehorcht, verfalle in den Bann, 
von dem ihn nur der Erzbiſchof von Kalocfa unter Beiftimmung der 
übrigen Biſchöfe und nad) gehöriger Genugthuung losſprechen könne; fein 
Vermögen falle dem König anheim und er verliere fein adeliges Necht. 
Sollten fi) einige Edelleute empören und der König könnte fie mit dent 
eigenen Heeresaufgebot nicht überwältigen, fo tft ihm geſtattet, auswärtige 
Hilfe Herbeizurufen. — Nene Burgen dürfen nur mit Erlaubniß des 
Königs gebaut, die Naubburgen aber jollen gejchleift werden. — Wenn 
die Burgherren diefen Verfügungen nicht gehorchen, läßt der König oder der 
Balatin ihre Burgen mit Gewalt niederreißen, und der Grund, auf welchem 
Diefelben jtanden, fällt der Krone anheim. Binnen drei Monaten muß 
jedem Gefchädigten Erſatz geboten werden; wer Legteres verweigert, ver- 
fällt dem Bann und verliert als Treuloſer alle Beſitzthümer. Zi dieſem 
Zwed jendet der König in jedes Comitat einen Bevollmächtigten, Der 
in Gemeinschaft mit vier von demjelben erwählten Abgeordneten Die Be— 
raubungen, fowohl die bisher verübten, als auch die etwa noch verübt 
werden jollten, erforfche und dem Geſchädigten binnen drei Wochen Genug 
thuung verſchaffe., — Wenn ein Mönch die aus einer ſolchen Urſache den 
Bann BVerfallenen Losfpricht, verliert der ganze Orden die Unterſtützung. 
Die mit dem Bann Belegten fol der König ohme jede weitere Necht- 
ſprechung beſtrafen. Sollte ein Theil des Reiches von einem Nönig, unter 
welchem Titel oder Vorwand immer abgetreten worden ſein, fo tjt der 
König verbunden, denfelben zurüdzunehmen, damit Ungarn als ein gejeß: 
liches Ganzes ſich vollkommener Unverſehrtheit erfreue. — Die geijtlichen 
und weltlichen Herren find verpflichte, am St. Georgstage auf dem 
Näfosfelde zur Verſammlung zu erfcheinen und dem Inhalte des bei der 
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Krönung ausgeitellten füniglichen Briefes entiprechend, Anftalten zu treffei. 
— Damit der königliche Hof ehrenvoller geleitet und dag Weich zweck— 
mäßiger regiert werde, bejchließen wir, daß der König von drei zu Drei 
Monaten zwei Bilchöfe, einen aus dem Graner, den andern aus dem 
Kolocfaer Sprengel und ebenſo viele Edelleute, die wir hiezu jetzt erwählt, 
auf Staatskoften um fich habe; und wenn der König dies nicht beobachtet, 
jo foll Alles, was er etwa ohne Beirath dieſer ihm Zugeſtellten thut, jede 
Schenkung, Amtgernennung und ſonſt wichtigere Angelegenheit ungiltig 
jein.“ Außer diefen Gefehartifeln wurden noch andere gejchaffen, welche 
zum Schutze der Verfon und des Vermögens dienten.‘ 

Doch diefe Geſetze bewirkten nicht die Heilung der Wunden des 
Landes, denn die Durchführung, das Juslebentreten derjelben verhinderten 
die Großen, unter denen die Herren von Brebir, Ncmetujvari und Ujlafy 
in ihrer Tollfühnheit jo weit gingen, daß fie die Urſache der traurigen 
Lage des Landes in der Perſon des Königs fanden und Demzufolge dei 
Bapit ungefäumt und unausgeſetzt angingen, Karl Robert ins Land zu 
jenden. 

Am St. Georgstage des Jahres 1299 verfanmelten ſich auf dem 
Rukosfelde die geiftlichen und weltlichen Großen und die Adeligen, welche 
die Erfahrung gemacht hatten, daß die gefchaffenen Geſetze nicht im Stande 
waren, der Lage des Landes eine Wendung zum Beſſeren zu geben. Allein 
Gregor, Erzbiſchof von Gran ſchickte nur Abgeordnete dahin, Durch Die 
er ich über Bedrückungen beflagte, welche die Graner Kirche vom König 
zu erleiden habe; ımterdeß fammelte er felbjt in Weszprim die Anhänger 
Karl Roberts um fi) und lud als angeblicher Legat des Papſtes aud) 
die Biichöfe vor fih. Als er dann zu befürchten Hatte, daß der König 
energiſch gegen ihn auftreten werde, zog er fid) in feine jenfeit3 der Drau 
gelegene Burg Szent-stereszti zurüd, Allen Andreas traf aus Achtung 
vor der Stirche feine Anftalten gegen den Primas, „der ungefährdet auf dem 
zum Wohle des Landes und der Kirche einberufenen Reichstag hätte 
erſcheinen können und Doch nicht kam, jondern die Einladung mit furdt- 
baren Drohungen beantwortete und zu den Laudesverräthern floh, Die 
ihrer ungeheuern und fehauderhaften Thaten wegen aus der Kirche aus- 

ı Diefe Geſetze kennen wir nur in einer Abfchrift des Königs Wladislaus I., 


die sub num. 13894 DL. im Landesarchiv aufbewahrt wird. Kovachich: Sylloge I. 
27 u. ff, und nach ihm bei Feier: Cod. Dipl. VI. 2, 130 u. ff. 
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geitoßen und gebannt waren; der diefe peitartigen und hundertfach todes- 
würdigen Uebelthäter, die fchon unter vier Königen das Land verwüſtet, 
Arme gequält und die Kirchen Gottes beraubt haben, im ihrer Bosheit 
und Halsftarrigfeit beftärkt und fie jogar vom Banne losſpricht.“ 

Als aber König Andreas und der Reichstag fahen, daß Schonung 
nichts Fruchtete, fondern in Gegentheil nur den Mebermuth der PBartei- 
gänger fteigerte, wurde gegen die unbotmäßigen Großen, deren Eigen- 
mächtigfeit nicht länger zu ertragen war, ein Heer entjendet. Hierauf 
Ihidten die Parteigänger, um das Maß ihres VBaterlandsverrathes voll 
zu machen, Georg von Brebir 1300 nach Apulien, um Karl Robert von 
da nad) Ungarn zu geleiten.* Das Kind Karl Nobert langte im Monate 
Anguſt zu Spalato au und ging von bier im October unter dem Schube 
Georgs von Brebir und Ujlaky's nach Agram, wo Gregor, Erzbiſchof 
von Gran, ihn zum König von Ungarn frönte.? 

Diefe Thatjache konnte König Andreas felbft bei feiner in Der 
jüngsten Zeit bewiefenen grenzenlofen Nachgiebigfeit nicht ruhig hinnehmen, 
denn jet handelte e3 ſich Schon um feinen Thron, feine Krone. Cr rüſtete 
fi zum Kampfe und zwar mit einer Energie, deren Borhandenfein 
jeden Zweifel an dem Siege jeiner Cache um fo eher bannen mußte, da 
ja auch die öffentliche Meinung und das Recht auf feiner Seite ſtanden. 
Die Rüſtungen, welche zur Vertheidigung des Thrones und zur Ahndung 
des Verraths dienen jollten, bildeten das Ende feiner Thätigfeit; den 
Sieg zu erfechten blieb ihm feine Zeit. Er ftarb am 14. Jänner 15 1 
und wurde in Ofen in der Franziskanerkirche des Heiligen Johannes bei. 
geſetzt. Mit unſerem König Andreas III. erlojh der Mannesſtamm Dev 
Dynaftie des Vaterlandsgründers Arpäd, welche 400 Jahre lang über 
Ungarn geherrjcht hatte. Aus der erjten Che Andreas entſproß nur eine 
Tochter, Elifabeth; die zweite Che blieb kinderlos. Eliſabeth wurde mit 
dem gleichnamigen Sohne des böhmiſchen Königs Wenzel verlobt, dem 
auch dieſer Umſtand zum ungarischen Ihron verhalf, obwohl Die Ghe 
nicht zu Stande kam und Elifabeth mit ihrer Stiefmutter Agnes ſich in Die 
Schweiz begab, wo fie 1338 als Bewohnerin des Katharinenthaler Kloſters 
dag ‚Zeitliche jegnete. 


1 Katona VI. 1219. 
2 Farlatus: Illyrie. sacr. III. 297. 
»Madius: Hist. de Spalato. Schwandtner: Seript. Rer. IIung III. 638. 


VIll. 
Pie Perinde der Könige aus dem Paufe Anjen 


und Des italieniſchen Pinflulſes. 


81. 


Die Gegenkönige Wenzel und Rarl Robert 
(1301—1305). 


Mit unſerem König Andreas II. erlofih der Mannesjtamm des 
Hauſes Arpäd; damit gewann Ungarn das Necht der unabhängigen 
Königswahl wieder, wurde aber zugleich in die Nothwendigfeit verfebt, 
eine neue Dynajtie zu wählen. Mütterlicherfeit3 ftanden drei Dynaftien 
mit dem Haufe der Arpäden in Verbindung, doch das Erbfolgerecht kam, 
wie mehrmald erwähnt, ausschließlich den männlichen Nachfommen zu 
und überdies hatte fich die Nation auch noch das Necht vorbehalten, 
unter den Mitgliedern der Dynaftie ihren Herrn und König felbft wählen 
zu Dürfen. Dieſes Necht hatte die Nation in einem gewiſſen Maße bei 
jeden Thronwechfel ausgeübt, denn obwohl es richtig tft, daß gewöhnlid) 
- - wenn auch nicht immer — der ältefte Sohn dem König auf dem 
Thron folgte, in Ermanglung eines ſolchen aber der Bruder des Ver— 
jtorbenen; war e3 doc) immer die ungariſche Nation, die auf den Krönungs— 
reichätagen erfchien, den neuen König als folchen proclamirte und krönte. 

Dieſes Thronfolgerecht, welches nun feit Jahrhunderten beftand, 
jicherte der Kleinen Elifabeth freilich nicht den Beſitz des Thrones; da 
aber die in Parteien gejpaltene Nation nur folche Thronbewerber aner— 
fannte, die einer niit dem Haufe Arpaäd in weiblicher Linie verwandten 
Familie angehörten, war Letzteres ſchon eine Grundlage, auf welder 
Eliſabeth den ungarischen Thron beanfpruchen konnte. Allein um die kleine 
Waiſe Eliſabeth kümmerte fich feine einzige Partei; die Nation zeigte 
tod) feine Neigung, auf die Art zu verfahren, wie ſie es jpäter den 
Töchtern Ludwigs des Großen gegenüber that; ja die Waiſe konnte, troß 
der Verdienfte des verftorbenen Vaters, gar nicht in ihrem Vaterlande 
verbleiben. 
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Im Lande bildeten ſich verfchiedene Barteien. Die eine, welche Schon 
unter der Regierung des lebten Königs aus dem Haufe der Ärpaden die 
Sahne der Empörung erhoben und Karl Robert zum Gegenfönig aus- 
gerufen, ja fogar in Agram gekrönt Hatte, entfaltete jeßt nach dem Tode 
Andreas’ III. eine noch rührigere Thätigkeit. Papſt Nicolaus IV., der die 
Thronfolgeordnung in Neapel umänderte, wollte ſchon nad) dem Tode 
Ladislaus IV. Karl Martel auf Grund des Princips auf den Thron 
Ungarns ſetzen, daß „dieſes Land als vielfach zum apoftoliichen Stuhl 
gehörig befannt fei;' jebt ſuchte Papſt Bonifacins VIII. denſelben 
Grundfa zu Gunsten Karl Roberts zu verwerthen, obwohl er bereits 
erwähnt, daß Karl Nobert in weiblicher Linie vom Haufe der Ärpäden 
abftammt, zugleid; aber betont, daß der ungarische Thron nicht durch 
Wahl, jondern nur auf Grund der Erbfolge beſetzt werden könne. Lid 
um die Sache feines Schützlings möglichjt zu fördern, ſchickte er den 
Cardinal-Biſchof Nicolaus von Oſtia, einen hochangejehenen Prälaten, nad) 
Ungarn, der mit Hilfe der päpstlichen Autorität und vermöge feiner eigenen 
geiftigen Fähigkeiten der Sache Karl Robert3 den Sieg fichern follte. 
Zu gleicher Zeit ſchickte der Papſt Briefe an den hohen Clerus und Die 
Großen des Reiches, die er aufforderte, den Anordnungen feines Legaten 
Folge zu leisten. ? 

Sn Ungarn war das weibliche Ihronfolgereiht derzeit jo wenig 
anerkannt, daß es überhaupt feinen Gegenjtand der Discufjion bilden 
konnte; daher fah die Oppofition die Muffaffung des Papſtes nur als 
einen Vorwand an, ımter welchem er fid) in die Angelegenheiten des Landes 
mengen wolle. Da die Oppofition die Unabhängigkeit Ungarns jedem 
Einfluffe gegenüber gewahrt wifjen wollte, wies fie die Einmengung 
des Papftes zurück und befaßte fich fofort nad) der Beiſetzung Des 
Leichnams Audreas’ II. mit der Frage, wen die Nation als ihren Nünig 
zu erwählen habe. An der Spitze der großen Nationalpartei ftanden der 
Meichspalatin, der mächtige Matthäus Chäk und Johann, Erzbifchof von 
Kalocſa; mit ihmen hielten die patriotifchen Mitglieder des Epijfopats 
fait in vollftändiger Auzahl, die meisten der Großen und der del, der 
in Diefer traurigen Periode dem Vaterlande ftet3 die patriotifche Treue 





ı Schreiben des Papftes Nicolaus IV. Fejer: Cod. Dipl. VI. 1, 81 u. 82. 
° Raynald: Ann. ecel, ad ann. 1301. ejer: Cod. Dipl. VIII. 1, 54. 
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bewahrte. Wührend diefe noch berathichlagten, geleitete den 13jährigen 
Karl Nobert feine Partei nad) Gran, wo ihn Gregor, Erzbiihof von 
Gran, zum zweitenmale Frönte.! 

Die nochmalige Krönung Karl Nobert3 trieb auch die nationale 
Partei zu größerer Eile an und man einigte fich endlich, König Wenzel 
von Böhmen, den Enfel der Tochter Anna des Königs Bela IV., auf 
den ungarifchen Thron zu berufen. König Wenzel, den man vor Kurzem 
auch zum König von Polen erwählt hatte, entjchuldigte fich mit feiner 
ſchlechten Gejundheit und empfahl jeinen 13jährigen gleichnamigen Sohn 
für den ungarifchen Thron, was die Ungarn umſo günftiger aufnahmen, 
weil mit den jüngeren Wenzel, als Verlobten der verwaiften Eliſabeth, 
auch die Tochter des lebten Königs aus dem Haufe der Arpüden auf 
den Thron gelangen Forte? 

Damals war Karl Robert nicht mehr im Lande. Der Mächtigfte 
jeiner Partei, Johann von Güſſingen ſchlug ſich zur nationalen Partei 
und Delagerte mit feinem Heere die Stadt Gran, von wo Karl Robert 
und Erzbifchof Gregor fi) nur mit fchwerer Noth nad) Oeſterreich retten 
konnten. Die Stadt fiel daher in die Hände der nationalen Partei und 
bald darauf zog in diefelbe der Heine Wenzel mit den Abgefandten und 
einen böhmischen Heere ein? Bon hier aus geleiteten ihn die Stände 
nach Stuhlweißenburg, wo ihm Johann, Erzbifchof von Kalocſa, die Kroue 
des heil. Stephan auf das Haupt feßte, bei welcher Gelegenheit er aud) 
jtatt jeines fremdartig klingeuden Namens den in Ungarır beliebteren 
Namen Ladislaus annahm. Unter diefem Namen jtellte er von da an 
alle Urkunden aus;* trogdem aber wird er nur Wenzel genannt, vielleicht 
weil er in Ungarn nur furze Zeit regierte und unterdejlen ſtets ein 
Fremdling in unjerem Vaterlande blieb. 

Es war vorherzufehen, daß PBapft Bonifacius VIII. die Bertreibung 
Narl Noberts und die Krönung Wenzels nicht ohne Bemerkung laſſen 

Bulle des Papſtes Bonifacius VIII. 1303. Pray: Anual. I. 374. Fejer: Col, 
Dipl. VOL 1, 121. 

Thuröczy IT. 84. 

»Bannbrief de3 Grzbifchofs Thomas gegen Johann von Güſſingen. 
Natona VIIL 99. Fejér: Cod. Dipl. VIII. 1, 183. 

Schenknungsbrief zu Gunſten des Erzbifhofs von Kalocſa, Johann. Beier 
VIII 1, 67. 

Cſuday Eugen: Geſchichte Ungarns, I. 20 
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werde. Sofort ſchickte er feinem Legaten Nicolaus, Cardinal-Erzbifchof 
von Dftia, neue Inftructionen,' laut welchen er eimerjeits Johann, Erz- 
biſchof von Kalocſa, weil -diefer ſich thöricht vermeifen, Wenzel zu krönen, 
hart tadelte und nad) Rom citirte, andererfeit3 nachdrücklich betonte, „Daß 
König Stephan dag ungarifche Reich fammt deſſen ganzer Macht umd 
allen Rechten der römischen Kirche übergeben habe, mithin der Bapft 
allein das Recht befige, über dasſelbe zu verfügen". Zugleich richtete er 
auch an den König von Böhmen, Wenzel ein Schreiben, in welchem er 
ihn aufforderte, feine Sache der Entſcheidung des Heil. Stuhles zu 
unterwerfen.? 

Der päpftliche Legat verfammelte in Ofen die Bifchöfe und pflog 
auch Berathungen mit ihnen. Der Erzbiſchof von Kalocja, Johann, war 
nicht mehr unter den Lebenden. Eingefchüchtert durch das harte Urtheil, 
welches der Bapft gegen den Erzbiſchof Johann gefällt, und auch mit 
Widerwillen erfüllt wegen der Ausſchweifungen Wenzels, waren die Biſchöfe 
geneigt, fi) vor dem Willen des Bapftes zu beugen. Allein die weltlichen 
Herren und die Bürger von Ofen, über die der Primas Gregor nod) vor 
der Ankunft Wenzeld den Banı verhängt Hatte, nahmen dem päpftlichen 
Legaten gegenüber einen feindlichen Standpunkt ein, beleidigten ihn auf 
vielerlei Art und ſetzten ihn jo jehr in Schreden, daß er fich nad) Preßburg 
flüchtete und Ofen mit Interdict belegte. Damals war aber die Erbitterung 
ſchon fo groß, daß Prieſter fich fanden, die nicht nur den Gottesdienft 
feierten, fondern das Volk zu einer Verſammlung einberiefen und über den 
Papſt, feinen Legaten und fänmtliche zur Bartei Karl Roberts gehörenden 
Biſchöfe den Bann ausfprachen. ° 

Das war das Eignal des Bürgerfrieges. Die Anhänger Karl Roberts, 
Die jenfeit3 der Donau die Oberhand gewannen, dehnten ihre VBerheerungen 
bis nad) Ofen aus und da fie Wenzel in diefer Stadt nicht überrafchen 
fonnten, verwüfteten fte die Häufer und Weingärten der Bürger. * ZIugleich 
wandten jich vorn Wenzel, wegen feines jchwelgerifchen Lebenswandels, immer 
mehr Große ab; es verließen ihn auch Diejenigen, die fich ihm nur behufg 


»Fejer VIII. 1, 59. 
»Thuroczi, II. 86. 
* Urkunde Menzel! von Jahre 1302. Yejer: Cod. Dipl. VIIT. 1, 89, 115. 
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mit welcher die große Mehrheit der Nation ihn auf dem Thron willfommen 
hieß, erfaltete gar bald, da zu erjehen war, daß von dem troß jeiner 
Sugend ſchon Ausfchweifungen ergebenen Wenzel nicht viel Gutes erwartet 
werden konnte. Auch der mächtige Matthäus Chäk bewies ihn eifige Kälte ; 
Diefem machte er daher, um ihn wieder an ich zu fefleln, die Burg Trent- 
ſchin mit allen umliegenden Ländereien und allen Einkünften zum Gefchente. ' 

Doc auch dies nügte nichts; der des Throne unwürdige Herricher 
konnte auf demfelben richt erhalten werden. Auch) Diejenigen, Die bisher noch an 
jeiner Seite ausharrten, vertheidigten feine Sache mit geringer Begeifterung; 
und jobald die Bulle des Papftes, welche die Ungarn der Treue zu Wenzel 
enthob und diefem dem Königstitel entzog,* von der ganzen Geiftlichfeit 
angenommen und im Lande verkündet tonrde,? wuchs die Stärke der Bartei 
Karl Roberts in foldem Maße, daß Wenzel in Dfen von Neuem bedrängt 
werden fonnte, 

Der König von Böhmen, der von all’ dem Stunde erhielt und Schon 
um Das Leben feines Sohnes beforgt war, führte 1304 ein gemaltiges 
Heer in das Land, um an der Geiftlichkeit, der er den Wechjel der Dinge 
zujchrieb, Rache zu nehmen. Vor Allem zog er nad) Gran, zwang den 
Erzbiſchof Michael zur Flucht, vaubte dann die Schäße der Domkirche und 
des Archivs und gab die Stadt der Plünderung durch fein Heer preis. * 
Bon da ging er nad) Tfen, wo er den Stadtrichter gefangen nehmen ließ 
und dann den ungarischen Herren gegenüber. den Wunſch ausdrücte, jenen 
Sohn mit der Krone auf dem Haupte und den Kroninfignien angethan 
zu jehen. Als die Ahnungsloſen diefem Aufuchen willfahrten, umringten 
Wenzels Sohn die böhmischen Bewaffneten und führten ihn jammt der 
Krone, den übrigen Krönungsinfignien und dem gefangenen Stadtrichter 
aus dem Lande (1304). 5 

Diejes ſchändliche Verfahren erregte im Lande allgemeinen Umvillen; 
was nur Waffen trug, fchaarte fich um die Fahne Karl Roberts, der fid) 
jet Die Wiedererlangung der heiligen Krone und der Krönungsinfignien 
zum Ziele ſetzte, zu diefem Zwede ſich mit Rudolf, Herzog von Oeſterreich, 


' Fejer: Cod. Dipl., 7,89. 

2 E. d. VI. ı, 121. Theiner: Mon. H. H. I. 397. 
°G.d. J., 120. 

* Sejer, VIII. 1, 169. 

° Thuröczy, IT. 84. Chron. Austr. Pez., I., 724. 
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dent auch fein Vater, der deutjche König Albrecht, Hilfe zufagte, und Dem 
batrifchen Herzog Otto verbündete und mit feinem fajt 50.000 Mann 
ftarfen Heere Mähren und Böhmen verwüftete, während ein anderes Heer 
unter Führung Omode's die polnischen Befigungen Wenzels angriff. Die 
Berwüftungen unterbrad) ein Waffenftillitand, der aber in feinen Frieden 
verwandelt wurde. Zum neuen Kampfe rüfteten fich die ftreitenden Theile, 
als 1305 der alte Wenzel ftarb, was den Ereignilfen eine ganz andere 
Wendung gab. Der jüngere Menzel, der gar feine Luft fühlte, die ſchweren 
Negierungsforgen zu tragen, Schloß mit dem deutschen Könige Albrecht 
Frieden und verzichtete durch dieſen Friedensichluß zugleich auf die Krone 
Ungarns zu Gunſten des Herzogs Otto von Baiern. Und um mit dem 
Königreiche Ungarn überhanpt in feiner Verbindung zu fein, um auch die 
Erinnerung au feine ungarische Königsherrfchaft zu verwilchen, löste er 
jogar dag Ehegelöbniß, das ihn an die Waife Elifabeth knüpfte, und ver- 
mählte ſich mit Viola, der Tochter des Herzogs von Tefchen. ' 


82. 
Pie Gegenkönige Ditv und Rarl Robert 
(1305—1308). 

Die ungarische nationale Partei mit Matthäus Chüäk an ihrer Spiße 
berieth ſchon über die nee Königswahl, fobald der ältere Wenzel ach 
dem am Lande verübten ſchändlichen Naub mit jenem Sohne von Damen 
309. Diefe Partei wollte jeßt, wie auch früher, Karl Robert nicht auer 
kennen, beionders weil der Papſt auf Ungarn Anjprüche machte und Dieje 
auch zum Ausdruck brachte, weshalb die Wahl Karl Noberts die Anerkennung 
dieſer Ansprüche bedentet hätte. Aber auch das wußte man wohl, das; 
Karl Robert, der jest für die heiligen Melignien der Nation fümpfte, nur 
ein dem Hanfe der Ärpäden verwandter Fürft entgegengeftellt werden konnte. 
Gin ſolcher war Otto, Herzog von Baiern, em Enfel der Tochter Eliſabeth 
Bela’3 IV, von dem man fagen kann, daß die ungarische Nation das 
erſtemal ihn, der mütterlicherfeits den Haufe der Arpäden am nächſten 
jtand, nur darım nicht berüdfichtigte, weil die Abſicht vorhanden war, 
mit Wenzel zugleich die Tochter des Königs Andreas II. auf den Thron 
zu erheben. Wie es Scheint, kam zwiſchen Otto ımd Der nationalen 


'Chron. Claustro Neoh. Pez. I, 477. Thuröczy, II. 870. 
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Bartei Schon während des mit Wenzel abgefchlofjenen Waffenſtillſtandes 
eine Vereinbarung zu Stande, auf Grund welcher auch der Friede abgeſchloſſen 
wurde, durch welchen der jüngere Wenzel Schon zu Gunſten Otto’3 auf den 
ungarischen Thron Verzicht leijtete. Die nationale Partei Schrieb ihm nur 
eine Bedingung vor, die Krone und die Krönungsinfignien ſich von Wenzel 
zu dverjchaffen, was ihm gar feine Ecjwierigfeit verurjachte, da Wenzel 
ihm dieſe Neliguien nach) dem Friedensſchluſſe jofort freiwillig ausfolgte. 
Die nationale Partei, die das Necht der freien Königswahl den Ansprüchen 
des Bapites gegenüber vertheidigen wollte, begrüßte den Thronantritt Otto's 
mit renden ; doch nicht geringer war die Freude der im Lande anſäſſigen 
Deutſchen, bejonders der Zipſer ımd der jiebenbürgischen Sachſen, die in 
Dtto einen Landsmann erblidten und ji mit der Hoffnung einer glüd- 
lichen Zukunft Schmeichelten. ! 

Als Kaufmann verkleidet, die Krone und die Krönungsinſignien mit 
ih führend, reifte Otto mit nur geringem Gefolge von Brünn durch 
Dejterreich nad) Ungarır, um den Nachſtellungen des öfterreichiichen Herzogs 
Rudolf und Karl Roberts zu entgehen. Er gelangte aud) glücklich big 
nach Fiſchamend, wo er im Mugenblid, da er ein Schiff bejteigen wollte, 
um über die Donau zu jegen, mit Schreden gewahrte, daß er gerade Die 
Krone verloren hatte. Ein Mann aus feinen Gefolge eilte ſogleich zurüd 
und fand die Krone glücklich wieder. Hierin ſah man ſchon damals eine 
ſchlimme Vorbedeutung, nach Angabe des Chroniften ein Anzeichen deſſen, 
daß Dtto die Krone nicht bis zum Tode bejigen, ſondern die heilige Krone 
in Belite des Landes bleiben werde. ® 


Nach diefem Unfalle kam Otto glüklih in Dedenburg an. Hier 
empfingen ihn feine Getreuen, die ihn nach Stuhlweißenburg geleiteten, 
wo die Bichöfe Anton von Cjanad und Benedict von Weszprim ihm am 
7. December 1305 die Krone des heiligen Stephan auf das Haupt Jeßen. 
Dann hielt er einen feierlichen Einzug in Ofen, bei welcher Gelegenheit er, 
gefolgt vom begeilterten Wolfe, die Krone auf dem Haupte trug. Wie e8 
Icheint, war Dies der Urſprung der Sitte, daß der gefrönte König in 
feierlichem Pomp die Straßen der Stadt durchzog. ° 


’ $ejer: Cod. Dipl. VIIL 7, 48. 
° Thuröczy, I. 88. 
»E. d. If. 87, Chron. Salisb. Per, L. 402, 
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Obwohl Otto von der Die Mehrheit bildenden nationalen Partei erwählt 
war ımd fich in mehreren Städten, überall einen feierlichen Einzug haltend, 
mit der Krone auf dem Haupte der Nation vorjtellte, war er deimoch nicht 
im Stande, feine Diacht zu befejtigen. Gerade Diejenigen unter den Großen, 
die früher Unruhen angeftiftet Hatten, trugen, obwohl fie ſich als Anhänger 
Otto's auggaben, nicht dazu bei, die allgemein verbreiteten Wirren im Ein» 
vernehmen mit dem König zu fchlichten, fondern riffen im Gegentheil, wo 
fie Land bejaßen, die Fönigliche Gewalt an fich, die fie auf Koften des 
Adels und des Volkes willfürlic) ausübten. So that Matthäus Chäk in 
Ober-Ungarn, Ladislaus Apor in Siebenbürgen; jo verfuhren die Güffinger 
jenfeit3 der Donau. Hiezu fan no, daß Karl Robert und feine Bartei, 
wie auch Rudolf, Herzog von Defterreic), der perfönliche Feind Otto's, ber 
Ihronbefteigung des Lebteren wicht müßig zuſahen. 

Innere Zwietracht und äußere Feinde verhinderten daher die Be— 
fejtigung der Macht Otto's, der troß der Krönung ein Schattenfönig 
Ungarns blieb. Unter folchen Umſtänden mufte er trachten, die mächtigſten 
der Großen zu gewinnen und im feine Intereſſengemeinſchaft zu ziehen. 
Zu dieſem Zwecke hielt er um die Hand der Tochter des mächtigen Ladis— 
laus Apor an, da er hiedurch den ftolzen Reichsbaron auf immer für jid) 
zu gewinnen hoffte. Diejen Schritt des Königs ſah Apor jcheinbar ala 
eine Ehre an und er jagte Die Hand der Tochter mit Freude zu; als aber 
Dtto im Frühling 1307 nad) Siebenbürgen ging, die Braut abzuholen, 
ließ ihn der Hoffärtige Oligarch gefangen nehmen und beraubte ihn Der 
Krone, die er ſtets mit ſich führte." 

Während Otto in Haft war, griff im Lande nuendliche Verwirrung 
um fich, und alle Bande der weltlichen, ja auch der geijtlichen Zucht löſten 
ſich. An die Stelle des Rechtes und Gefetes trat die rohe phyfiiche Kraft; 
der Eigennutz unterdrüdte den Patriotismus; Die Waffen, welche zur Ver 
theidigung des Vaterlandes dienen follten, wurden im Blute der Söhne 
de3 Landes gebadet. Die beſſeren Batrioten waren entjet über die Ver— 
wilderung der urfprünglichen Sitten, und fuchten vergebens Mittel und 
Wege, den zahlreichen Uebeln zu ftenern. Wenzel und Otto erwieſen jid) 
einer nad) dem andern unfähig, Abhilfe zu treffen, und es gab nur noch 
einen nit dem Haufe der Ärpäden verwandten Fürften, auf den man feine 


ı Compil. Chron, rer. Boicar. Defele TI. 341. Thuroͤczy IT. 87. 
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Hoffnung jeßen konnte: Karl Robert. Eben diefe Erfenntniß trug zur 
Vergrößerung der Partei Karl Roberts bei; die Peiden, welche alle Söhne 
des Vaterlaudes zu erdulden hatten, erforderten gebieterijch die Einigung 
aller Mitglieder der Nation. 

Aus dieſem Grunde verfammelten fi am 10. October 1307 die 
getjtlichen und weltlichen Großen und der Adel in großer Anzahl in der 
auf dem Näfosfelde erbauten Kirche, wo nach jo vielen Fährlichfeiten endlich 
eine gemeinjame Vereinbarung der Nation erzielt werden follte. Auf diefen 
Reichstage erſchien auch Karl Robert, der Hoffnungsvolle Jüngling, gegen 
welchen jelbft feine Gegner nur Eines vorbringen fonnten, nämlich die 
Batronanz des römischen Bapftes, der auf diefem Wege die Oberherrichaft 
über Ungarn zu erreichen ſtrebte. Da aber der päpftliche Stuhl erledigt 
war, hielten e3 die in der Verſammlung Anweſenden für angemefjen, die 
Wahl ohne Säumen zu vollziehen, ehe ein neuer Papſt fich einmengen 
konnte. Man hoffte, daß es dem ohne fremde Einmifchung gewählten 
Starl Robert gelingen werde, die ganze Nation um fich zu fchaaren, Die 
geſunkene königliche Macht im alten Umfange wieder herzuftellen und zu— 
gleich den Webergriffen der Großen ein Ende zu machen. 

Als Alles gemeinschaftlich vereinbart war, wurden folgende hoch— 
wichtige Beichlüffe gefaßt: „Wir — hier werden der Reihe nad) nament— 
lid) angeführt die Neichgbarone Ugrin, Dominicus, Omode, Kopasz, 
Stephan, Roland, Ladislaus, Kakas, Defiderius, Nicolaus fammt den 
Namen ihrer Geſchlechter — und die übrigen Barone am gegenwärtigen 
Neichstage zum Gedächtniß für die Zukunft. Es ift befannt, daß ſchwerer 
Streit, der aus dem häufigen Wechfel der Herrfchaft entftand, das unga- 
riſche Neid) feit einiger Zeit bedrängt Hat; aber mit Gottes Hilfe find 
Die Barone und Edelleute, die Gerechtigkeit der Erbitterung vorziehend, 
vorläufig ütbereingefommen, fic in den Gehorjfam gegen einen Herrn zu 
begeben. Deshalb wollen wir in treuer Sorge für des Reiches bleibenden 
Wohlſtand nach reiflicher Ueberlegung unferen Herrn Karl mit feiner 
ganzen Nachkommenſchaft, wie es die fünigliche Erbfolge mit ſich bringt, 
für immer zu unjerem König und natürlichen Herrn annehmen, ihm allen 
Gehorfam und Ehrfurcht, wie es die königliche Erhabenheit fordert, 
erzeigen und zu Feiner Zeit durch Rath oder That irgend etwas wider 
jeine Berjon, feine Würde, fein Gut und feine Wohlfahrt unternehmen. 
Wer immer dem königlichen Rechte zufommende Würden, Ländereien, Hölle 
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oder Einkünfte im Befit Hat, fol fie ummeigerlich dem König, feinen 
Herrn zurüditellen. Ebenſo jollen Alle, die den Kirchen, Ebelleuten oder 
anderen Qandesbewohnern entriffene Beſitzungen und Gefälle innehaben, 
Diefelben ihren Eigenthitwern unweigerlich zurückgeben; auch die Edelleute, 
welche fie bisher offenbar zu unwürdiger Knechtſchaft herabgedrüct Haben, 
jollen fie, wanı und wo dieſe jelbjt wolle, dienen, oder ihre eigenen 
Angelegenheiten ungehindert verwalten laſſen. Wenn aber Jemand im 
ungarifchen Meiche dem König und Herrn Karl Gehorfam, Dienft und 
Zreue hartnädig verweigern wollte, werden wir ihn insgeſammt für einen 
Berräther und Feind des Baterlandes halten. Diefes Alles geloben wir, 
den Eid im die Hand des ehrwürdigen Vater Thomas, Erzbiſchof von 
Gran, leiftend, inımer zu halten, in Gegenwart des Herrn, unjeres Königs, 
des Erzbiſchofs Vincentius von Koloeſa, königlichen Hoffanzlers, der 
übrigen Bilchöfe, des Clerus und der in diefer feierlichen Verfammlung 
vereinigten Reichsſtände, indem wir uns verpflichten, daß Jeder, der dieſer 
Anordnung zuwider handeln würde, für treulos gegen den König und dag 
Neid) und für einen öffentlichen Feind erklärt werde, aud) in den Bann 
fomme, den die Erzbifchöfe und Biſchöfe Hier verfündigt Haben, daß feine 
Perſon geächtet jet und feine Habe dem König verfalle".! 

Diefe auf dem Naäfosfelde gefaßten Entjchlüffe ficherten die Wahl 
Karl Roberts zum König amftatt des vergefjenen und feit ſeiner Ver— 
haftung der Verachtung aubeingefallenen Otto, der 1308 aus dem 
Gefängniſſe entfloh ımd im fein Herzogthum Baiern zurücdfehrte, den 
Königstitel zwar weiter führte, aber nie mehr daran Dachte, den Thron 
wieder zu beſteigen. 


ı 9 


83. 

Regierung des Rönias Rarl Robert (1308— 1342). 

Im Juli 1308 kam der pöädpſtliche Legat, Cardinal Gentilis in 
Dalmatien an und Hatte ſich von hier nad) Ungarn mit dem Auftrage 
zur begeben, Diejes Land in dasjelbe Abhängigfeitsverhältuig zum heil. 
Stuhl zu bringen, wie es im Künigreih der beiden Sicilien bejtand, 
und den Widerwillen, welchen die Ungarn gegen die Wahl Karl Roberts 
zum König an den Tag legten, zu bejiegen. Der fcharfblidende Cardinal 


_ . | 
ı Das Original der Urkunde befindet fich im kaiferlichen Archiv zu Wien 
mitgetheilt bei Katona VIII 116. 
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bemerkte aber jchon im Dalmatien, daß ein ſolches Vorhaben anf den 
größten Widerftand ftoßen würde; er hielt es daher für gerathen, mit 
den Anfprüchen, welche der Bapft noch nicht aufgab, bis zur Befeitigung 
der Madıt Star! Roberts zu warten, mit denſelben nur dann hervor- 
zutreten, wenn Karl Nobert Schon genug ftark fein würde, den Sieg des 
Princips zu Sichern. Und im der That war die Partei Karl Roberts ſeit 
der Berfammlung auf dem Raͤkosfelde ftarf angewachlen, feine Berjönlichkeit 
gewann ihm immer mehr die Herzen der Ungarn und in feiner Wahl 
erblidte man feine Gefahr mehr für die Unabhängigkeit Ungarng,. Nur 
als die Ereiguiffe fo weit zu Gunſten Karl Roberts gediehen waren, begab 
fi) Gentilis im Monate October nad) Ofen, wo er im Klofter Der 
Dominicaner Wohnung nahm. Durch tactvolle® Benehmen erivarb er jid) 
fo fehr die Liebe der Ungarn, dag Niemand ihm widerfpracdh, als er auf 
den 27. November einen Reichstag nad) Peſt berief. Ueberdies aber hatte 
er auch in großem Maße Antheil an der Erftarfung der Partei Karl 
Roberts und die mächtigften Großen gewann er, wenigſtens dem Scheine 
nach, für die Sache dieſes Königs. Heinrich von Güſſingen, der einige 
Jahre früher Karl Robert aus dem Lande vertrieben Hatte und deshalb 
mit dem Kirchenbann belegt worden war, zeigte fich jebt als der begei- 
ſterteſte Getrene Karl Roberts; Ladislaug Apor ließ ſich bewegen, an 
jeiner ftatt wenigitens einen Abgeordneten auf den Reichstag zur Wahl 
des Königs zu entfenden; endlich gewann Gentilis auch den hochmüthigen 
Matthäus Chäf, inden er ihn gleichjam zum Vormund des Landes er- 
nannte, der Sache Karl Roberts, dem Chaͤk auch Treue ſchwor.“ 

Diefe Dinge gingen dem auf den 27. November einberufenen Reich3- 
tage vorher, der wegen der außerordentlichen Menge der Theilmehmer 
unter freiem Himmel abgehalten wurde. Die Verſammlung eröffnete 
Gentilis mit einer langen Rede, in welcher er auf die Gejchichte Ungarns 
umd auf unſere hervorragenden Könige, die die Krone des Heiligen Stephan 
getragen, einen Nüdblid warf. Die Nede geftel den Anwefenden; als er 
jedod) auf die Gegenwart überging und betonte, daß der heilige Stephan 
die Krone vom Papſt Sylvefter II. erhalten habe, es aljo paſſend wäre, 
wenn jetzt nad) dem Erlöfchen des Mannesftammes des Arpäd'ſchen 

' Die Urkunde, durch welche er zun Ban von Slavonien ernannt wurde, 


jiehe bet Fejer: Cod. Dipl. VII. 1, 810. 
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Hauſes wieder der römiſche Bapft den Träger der heiligen Stephanskrone 
dejigniren würde, entjtand in der bis dahin friedlichen Verfammlung ein 
jolder Sturm, daß der Cardinal feine Rede unterbrechen mußte Die 
Verſammlung erhob lauten Widerfpruch gegen ein folches Necht bes 
heiligen Stuhles, und als Karl Robert zum König gewählt wurde, 
enthielt auch die Wahlurfunde den deutlich ausgefprochenen Hinweis, daß 
die Nation Karl Mobert freiwillig zum König erwählt habe, nicht weil 
ihn der Bapft empfohlen, jondern weil die Nation jo gewollt. Und nad)- 
dem die Anwejenden Karl Robert Treue und Gehorfam gelobt und ihn 
nad) althergebraditer Sitte auf den Schultern umhergetragen hatten, 
wurde er am 15. Juni 1309, da Ladislaus Apor die Herausgabe der 
heiligen Krone verweigerte, mit einer wen angefertigten und geweihten 
Krone in Ofen zum dritten Male gekrönt. 

Karl Robert mußte aber die Erfahrung machen, daß aud) Die drei- 
malige Krönung nicht hinreichte, um feine Lage zu verbeſſern und er fah 
ein, daß ihn die Ungarn nur nad) Auffegung der heiligen Krone als 
König anerkennen würden. Eben darım verloren auch die Ofner Beſchlüſſe 
ihre Nechtsfraft, und die Großen, die ſich im rechtmäßigen Beſitze von 
Kron- und königlichen Gütern befanden, waren troß Allem, was vorher- 
gegangen, nicht geneigt, Diefelben aus den Händen zu laſſen. Vergebens 
ermahnte der päpftliche Legat Ladislaus Apor;? and) Matthäus CHäf 
fiel von Starl Nobert ab, troßdem Gentilis, um ihn zur ferueren Treue 
zu bewegen, verſprach, daß der König Die Tomänen, die er an Jich gebracht, 
ihm zum erblichen Beſitz überlaffen würde, wogegen er die im feiner 
Gewalt befindlichen Kirchengüter ımd die ihm: zeitweilig anvertraute Burg 
bei Ofen — wahrſcheinlich Viſegräd — ferner nod) einige Fleinere 
Domänen dem König zurüdzuerftatten hätte.“ Gegen diefe Großen half 
auch der auf der Preßburger Synode erneuerte Kirchenbann nichts, Die 
gewaltthätigen Großen, die ſich einer auf den andern verließen, gaben 
auch nicht eine Fußbreite des unrechtmäßigen Beſitzſtandes zurück. 

Unter ſolchen Umſtänden fonnte von einer Reorgantjation der Ver— 
hältnifje des Landes feine Rede fein, und das einzige Beſtreben des 
Königs war nur darauf gerichtet, die Heilige Krone wieder zu gewinnen. 





ı &, d. VIII 1, 264. Péterfi: Concil. S. Hung. I. 150. 
: &, d. VIIL 5, 64. 
E. d. VII. 5, 52. 
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Es gelang ihm auch, mit Hilfe des Erzbiichofs Thomas von Gran umd 
des Palatins Omode Ladislaus Apor zu bewegen, daß diefer ihn ala König 
anerfenne und Die heilige Krone zurückjende, wofür der König ihm die Erfill- 
lung der bei der Rückſendung vorzubringenden Bitte und eine der Föriglichen 
Majeität würdige Belohnung verfprad.! Die Krone gelangte endlid) 
in Die Hände Karl Roberts, worauf der Balatin Omode auf den 
20, Augnſt 1310 einen auf dem Näfosfelde abzuhaltenden Reichstag einberief, 
wo Karl Robert nochmals zum König ausgerufen wurde, um fid) dam, 
von Meichötage begleitet, nad) Stuhlweißenburg zu begeben, wo er am 
27. Auguſt zum vierten Male, doch endlich mit der heiligen Krone zum 
König gekrönt wurde. ® 


Mit Karl Robert tritt unfere Geſchichte in eine nene Epoche. Das 
unvergängliche Verdienſt Karl Nobert3 und ſeines Sohnes, Ludwigs des 
Großen iſt es, der Verfaſſung und Wehrfraft des unter den lebten 
Königen aus dem Arpäd'ſchen Haufe erfchöpften Landes eine neue Grund— 
lage gejchaffen zu Haben. Unter dieſen zwei Königen betrat das Land 
Die Bahn der Eutwidlung, durch welche unfere Nation die verlorene 
materielle Wohlfahrt wieder erlangte und in den Stand gejeßt wurde, 
nach Anueignung der abendländiihen Bildung unter den dominirenden 
Mächten Europas einen Platz einzimehment. 


Doch bevor diefe Zeit fam, mußte Karl Robert noch viele Kämpfe 
beitehben. Wohl ging der Wunsch der Nation dadurdh in Erfüllung, daß 
die Krönung endlid) mit der heiligen Krone erfolgte, und die bei dieſer 
Feier Anweſenden glaubten mit Zuverſicht und verbreiteten auch bei den 
Daheimgebliebenen die Hoffnung, daß Ungarn die Schwelle einer befjeren 
Zukunft betreten werde; doch bald zeigte es fich, daß gerade Diejenigen, 
die einträchtig zur Erfüllung diefer Hoffnung beizutragen verpflichtet 
geweſen wären, durch unpatriotifhes und treuloſes Gebahren die Errei- 
hung des wünfchenswerthen Zieles auf lange Zeit vereitelten. Matthäus 
Chäk war fhon zur Krönumgsfeier nicht erfchienen, obwohl ihn, als 
erjten Barmerherrn des Landes, der päpftliche Legat zu derjelben befonders 
eingeladen Hatte. Anftatt der Einladung Yolge zu leiften, verwüftete der 
mächtige Zwingherr an der Spibe eines Heeres, von Niemandem behindert, 





Katona, VII, 203, 
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Die obere Gegend; uud befonders der Erzbiſchof von Gran, die Bifchöfe 
von Neutra und Waitzen hatten von feiner Waffenmacht viel zu erleiden. 
Bon den Karpathen bis nad) Komorn, vom Wangthal bis zur Zips 
maßte er ſich die unabhängige königliche Macht au, umgab fi) nad) 
fönigliher Art mit Hofämtern, wie das des Palatins, Schaßfanzlers, 
Hofrichters, unterhielt in feinen zahlreichen Burgen ein Heer von mehreren 
taufend Bewaffneten und zwang, auf dieſes Heer gejtüßt, den Adel zur 
Unterwerfung, brandſchatzte das Bolt mit willfürlichen Steuern. ' Ladislaus 
Apor gebot in Siebenbürgen, Venedig überzog Dalmatien mit Strieg. 

Während der Jahrzehnte innerer Wirren ſank dag Anfehen des Königs 
jo tief, daß ein eigenes Geſetz geichaffen werden mußte, um die dem Könige 
Ihuldige Achtung zum Ausdrucke zu bringen; die Mächtigen eigneten ſich 
einen großen Theil der SKrongüter an, infolge deſſen der König gegen 
Matthäus Chäk, Ladislaus Apor und die übrigen Zwingherren Teine 
Armee aufbieten konnte und die Schabfamnter leer blieb. 

Karl Nobert fah ein, daß er ein Schattenfönig bleiben müſſe, wenn 
es ihm nicht gelinge, den mächtigen Matthäus Chäk zu demüthigen, Die 
Macht der Verbündeten desjelben zu brechen. Er wußte zwar vorder, daß 
es ihm unmöglich fein würde, eine Kriegsmacht aufzubringen, die groß 
genug wäre, um den ftolzgen Herr in feinem Stammneſte anzugreiten, 
trachtete aber vorläufig, defjen Särojer Befißthümer einzuziehen und Die 
Stadt Kaſchau zu demüthigen, welche nebjt jo vielen anderen Städten mit 
Chäf gemeinjfame Cache machte. Nach Ueberwindung unzähliger Schwierig: 
feiten Janımelte er am Ende dod) eine anjehnliche Armee, deren einen Theil er 
gegen Venedig ausſchickte, während er felbft mit dem anderen Theile in das 
Comitat Saäros einrücte, wo unter der Anführung der Zohanniter und 
der Grafen Görgey eine beträchtliche Truppenmacht zu ihm ſtieß. Zu gleicher 
Zeit belagerte er ſowohl Säros, als auch Kaſchau, Doc, ehe noch ein Re— 
jultat erreicht war, ſchickte Matthäus Chäk zum Entſatze der zwei Feſtungen 
ein jo ftarfeg Heer unter Szep Aba, daß Karl Robert ſich veranlagt ſah, 
Die Belagerung beider Burgen aufzuheben und feine ganze Macht gegen 
den nahenden Feind zu kehren. Im Rozgonyer Thal ftießen die zwei Deere 
aufeinander, und hier fand am 15. Juni der Kampf Statt. Die Schlacht 
war eine hartnäckige und blutige; einerfeit wurde für das Anſehen des 
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Königs und das Wohl des Vaterlandes, andererfeit3 gegen die Krone und 
für die Aufrechterhaltung der Willfürherrfchaft mit großer, im lebt- 
erwähnten Falle einer befjeren Sache würdigen Tapferkeit gefochten. Karl 
Robert ſah um ſich herum die Vorzüglichiten feiner Getreuen zu Tode ge- 
iroffen Hinfinfen, ſelbſt das fönigliche Banıer war ſchon tn den Händen 
der Aufrührer; da ftürzte fich die Truppe der Zipfer und Johanniter mit 
muthooller Todesverachtung in das blutigſte Gedränge, nahm dem Feinde 
die fünigliche Fahne ab, erlegte die feindlichen Führer und fchlug das der- 
felben beraubte Heer in die Flucht. Karl Robert errang, wenn auch mit 
großen Opfern, einen vollftändigen Sieg, welcher zur Folge hatte, daß 
Kalkan, Säros und Lublaun dem Könige die Thore öffneten. Allein im 
Rozgonyer Thale wurde Matthäus Chäk nur befiegt, nicht feine Macht 
gebrochen; er blieb im Befige der Macht bis zum Tode, der wahrfcheinlic) 
1313 erfolgte.?2 Nach feinem Hinfcheiden gelobten mehrere feiner Anhänger, 
jo and ſein Balatin, Felician Zah, dem König Treue; Diejenigen, 
welche jich noch immer nicht umterwarfen und ihre Verwüftungen fortjegten, 
trieb der König 1324 mit Waffengewalt zu Paaren. > 

Bevor aber diefes Nefultat erreicht wurde, mußte Karl Nobert die 
betrüibende Erfahrung machen, daß der mit jo vielem Blut erfaufte Roz— 
gonyer Sieg feinegwegs das Erftarfen feiner königlichen Macht nad) fich zog, 
jondern im Gegentheil eine ſolche Schwächung derjelben herbeifiihrte, daß er 
weder Hilfstruppen nad) Dalmatien gegen Venedig entjenden konnte, weshalb 
auch Zara in Die Gewalt Venedig gerieth, * noch den Feldzug gegen Chäf 
fortzufeßen vermochte. Hierüber mißmuthig, vernadjläfjigte er aud) die Negic- 
rungsgeſchäfte und widmete ſich zu Temesvar ritterlichen Spielen und allerlei 
Vergnügungen, welche die patriotiſch gefinnten Bischöfe von Ungarn lieber 
ganz ferngehalten Hätten. Inter folchen Umftänden hörten die alten Uebel 
noch immer nicht auf, die zügellofen Herren übten gegen die Kirche, vote 
auch gegen Einzelne Raubthaten aus. Als daher auch in Folge des Ab— 
[ebens Chaͤk's die Zeit gefommen zu fein fchien, ein energiſcheres Negiment 
einzuführen, hielt der hohe Clerus 1313 zu Kaloıfa eine Synode ab, wo 


' Ihuröczy, II. 90. Wagner: Analect. Scepen. I., 118, IIT., 206, 318, 
»Thuroöczy, II 91. 
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einerfeitS ein durch gegenfeitigen Echwur befräftigtes Buͤndniß gegen Die 
Räuber des Kirchengut3 gefchlofjen, andererfeit3 der König zur feit acht 
Jahren verfäumten Einberufung des Neichötage® und überhaupt zu 
energifcherer Ausübung der Herrichaft aufgefordert wurde. 

Karl Robert fügte fich bereitwillig der patriotifhen Mahnung des 
hohen Clerust und erließ fofort zwei Verordnungen; eine erging an bie 
Beamten, den Befehl enthaltend, die Kirchengüter ihres Bezirkes den recht- 
mäßigen Befigern unter Androhung der Aufrührern gebührenden Strafe 
wieder zu verſchaffen; die zweite Verordnung berief die Stände auf den 
1. Juli zum Reichstag auf dem Näfozfelde. ® 

Das muthige Auftreten der Bilchöfe war vom beften Erfolg begleitet. 
Seinem Verſprechen getren, regierte Karl Robert von dieſer Zeit an 
mit mehr Energie und ließ feinen Moment aus den Augen, was dem 
Lande noththat. Die Beichlüffe des Neichstages auf dem Näfosfelde finden 
wir in unſeren Denfmälern zwar nicht verzeichnet; ein Reſultat desfelben 
ijt aber nicht zur bezweifeln, nämlich, daß der König das Vertrauen der 
Nation wiedergewann und dieſe, von da angefangen, den König in allen 
jeinen Unternehmungen uneigennützig unterjtüßte. Die Folge war, daß 
Karl Nobert den Fürſten Uros Milutin, der die Grenzgebiete verwüſtete 
und das Banat Macſo beſetzt hielt, befiegte und ihn nicht nur zur Herans— 
gabe de3 Banats von Macſo, jondern auch zur Anerkennung der ungarischen 
Therherrfchaft nöthigte.* Hierauf befhwidjtigte er die Unruhen an der 
weitlichen Landesgrenze,“ fchlug die Empörung der Anhänger des Matthäus 
Chäk nieder und zog die Güter der Anfrührer ein.“ 

Mit Benedig, das er im Befite der eroberten Gebietstheile, wie 
auch Zara’ ließ, hatte er ſchon früher einen Frieden geſchloſſen, durch 
welchen die berechtigten Intereſſen der ungarischen Kauflente in Schuß ge- 
nommen wurden. Und nicht Venedig ftörte den Frieden, jondern der Ban 
Mladin von Brebir, der durch Raubzüge die Hafenftädte, die von dem zur 

' Der Brief des Erzbifhof3 von Kaloſca an Benedict Biſchof von Sieben— 
bürgen. Fejer VIII 162, 165. 

2Karl Roberts Verordnung. Fejer: VIIL 2, 165. 

2 (&.d. VII 2, 164. 

* Zchenfungsbrief Karl Nobert3. Fejer, VIEL 2, 200. Schreiben des Papſtes 
Johann XXI. an den römiſchen Mönig Friedrich. E. d. VIII. 2, 257. 

Katona, VIII 508. 

Karl Roberts Schenkungsbrief. Yejer, VIII. 2, 292. 


327 


Unthätigkeit geziwungenen Karl Robert vergebens Hilfe erwarteteu, bei 
Venedig Schub zu ſuchen nöthigte. Num aber, da die Verhältniffe in 
Ungarn fi) fo jehr zum Vortheil verändert Hatten, führte Karl Robert 
1322 ein Heer nach) Dalmatien, befiegte Mladin, ſetzte ihn in Gefangenſchaft 
und übergab die Negentfchaft einem ungarischen Ban, ' während Stephan 
Kotromanovich, gegen Anerkennung der ungarifchen Oberherrfchaft, Bosnien 
erhielt. 

Nachher verwendete Karl Robert feine ganze Sorgfalt auf Die 
Ordnung der Angelegenheiten des Landes. Die Finanzwirthſchaft verbefjerte 
er durch Förderung des Betriebe der Gold- und Silberbergwerfe und 
indem er gute Münzen prägen ließ; er war der erjte unſerer Könige, der 
aud) Goldftüde prägen ließ, und zwar nach dem Beijpiele der Florentiner, 
weshalb diefe Deünzen nach den Namen der Stadt Florenz allgemein 
Florine genannt wurden, Auf dem Reichstage vom Jahre 1323 führte er 
die jogenannte Örundfteuer ein, indem nach jedem Grund 18 Denare ent— 
tihtet werden mußten. Died war die erfte directe Steuer in unſerem 
Baterlande, * 

Zur Zeit Karl Robert? war das Landesvertheidigungsfyften in 
voller Auflöfung. Der König allein war nicht mehr im Stande, die Ver: 
theidigung des Landes zu beforgen, weil feine Vorgänger die Krongüter 
nit verfchwenderifcher Hand vertheilt und dadurch die Fönigliche Macht 
gefchwächt Hatten. Der König mußte daher bedacht fein, ftatt des ver- 
alteten Syſtems ein neues ind Leben zu rufen und mittelſt deſſen zur 
Vertheidigung des Vaterlandes eine mächtige Armee zu fchaffen. Karl 
Robert war durch befondere Gaben befähigt, dag große Ziel zu ver- 
wirflichen, d. 5. an die Stelle der militärischen Organifation, welche auf 
dem aufgelöften Comitatsfyften beruhte, eine neue zu ſetzen, welche einer: 
jeit3 beim ungarischen Volk populär nnd beliebt werden, andererjeit3 der 
füniglihen Macht als Stübe dienen Tonnte. Die Wiege Karl Roberts 
ftand ja unter dem blauen Himmel Italiens, in Neapel, wo die ritter- 
liche Poeſie jogar den königlichen Hof eroberte. Wie an anderen Orten 
vor Nittern, fo geſchah es Hier vor gefrönten Häuptern, am Hofe des 
Königs, daß der Tronbadour in die Saiten feiner Leier griff, feinen Ge— 


Madius. Schwandtner, III. 646. 
2 Verordnung Karl Roberts, 1323. Yejer, VIII 7, 153. Verböczy: Tripar- 
titum. I. 14, 17. 
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die ruhmvollen Erinnerungen der verfchwundenen großen Zeiten umd Die 
Tugenden von Jahrhunderten, weit ſchöner in den friedlichen lebten 
Abichiedstagen, als zur Beit, da das Ritterweſen mit ungebrochener 
Kraft über biutgetränften Gefilden die Herrichaft ausübte. 

Ein Sohn dieſes Nitterzeitalters, der Zeit, da die Ritterpoefie ihr 
Schwanenlied anftimmte, war Karl Robert, dem es noch vergöunt war, 
dag letzte Ergläuzen der Nitterzeit mit anzufehen und fih am ihr zu 
ergögen. Karl Robert befaß aber auch eine bejondere Fähigkeit, in 
feinem Baterlande nicht nur die Nitterzeit zu neuem Leben zu erweden, 
ſondern auch das Ritterthum zur Stütze des Vaterlandes und des König— 
thums zu machen. Um alle diefe Ziele zu erreichen und den Schlummeruden 
ritterlichen Geift der Nation zu neuem Leben zu erweden, veranitaltete 
er Nitterjpiele, an welchen er jelbft häufig theilmahm, und um auf Diele 
Spiele die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation zu lenfen und die Theil- 
nahme der ungariichen Cavaliere zu fichern, forgte er für den äußeren 
Glanz der Spiele, jo daß nicht nur die Zufchauer eine Wugenweide 
fanden, fondern die Kriegsjpiele auch für die Ritter anregend uud aneifernd 
waren, weil der Sieger von feinem König zum Lohne ein glänzendes 
Wappen erhielt, das auf ewige Zeiten ihm und jeiner Familie verblieb 
al3 Zeugniß und Kunde des einſt erfochtenen Sieges.' Zu demſelben Zweck 
gründete der König Orden und Gefellfchaft der Nitter des goldenen 
Sporns und des heil. Georg.” Die Folge war, daß die Ritter wicht 
mehr einzelne hoffärtige Barone aufjuchten, fondern nur den König, der 
allein die Macht befaß, derlei Privilegien zu ertheilen. Der fünigliche 
Hof erfreute fich großen Zuſpruchs; den König, der mit Hilfe des ihm 
angeborenen Talent? und Feingefühls den Weg zum Herzen der Ungarn 
zu finden wußte, umgaben Jung und Alt; Seder beugte fi) vor der 
föniglihen Majejtät, auch die früher jo hochmüthigen Dligarchen mußten 
ji) neigen, die worden, das Geſetz verachtend, auch dem gefrünten König 
Verachtung entgegengebradht Hatteı. 

Sobald Karl Robert durch fein Muges Vorgehen die gauze Nation 
um ſich geſammelt Hatte, fäumte er nicht, die hochbedeutſame Suftitution 
einzuführen, welche die alte militärische Macht unferes Vaterlandes zu 
erneuern berufen war. Die Burggüter, die fich noch immer in fremden 
1 $ejer: Cod, Dipl. V. 2, 176, 

»E. d, VIII. 3, 163. 

Sjuday Eugen: Geſchichte Ungarns J. 21 
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Karl Robert befriedigte die Eitelkeit der Großen nicht nur durch 
Verleihung mehrerer Aemter an eine und dieſelbe Perſon, ſondern anch 
dadurch, daß er, wenn Jemand ihm wenigſtens 50 Bewaffnete zur Ber- 
fügung ftellte, demfelben das Necht ertheilte, diefe Truppe unter jeiner 
eigenen Fahne ins Feld zu führen.‘ Wer aljo mit feiner eigenen Fahne 
und jeinem eigenen Wappen verjehen war, kämpfte eigentlich unter der 
Sahne des Königs; er führte den Namen eines Bannerherrn und gehörte 
ipäter zur Hohen Claſſe der Reichsbarone; wer aber nur weniger Be- 
waffnete ftellte oder nur allein im Lager erſchien, kämpfte unter der Fahne 
eine® Burggrafen. Einzelnen privilegirten Körperfchaften war e3 geitattet, 
ihre Militärpflicht durch Geld abzulöfen, welches dem König zum Anwerben 
von Söldnern diente. Ä 

Durch diefe Einrichtungen gelang es Karl Robert, ſchon binnen 
wenigen Jahren eine ſolch' beträchtliche Macht aufzubieten, daß in Folge 
deſſen Ungarn ein ausfchlaggebender Factor Mitteleuropas ward. 

Nächſt Ordnung der Finanzen und der Wehrmacht richtete Karl Robert 
feine Aufmerffantkeit auch auf die Gefebgebung, wo ebenfalld viel zu 
reformiren war. Aus der alten Zeit erhielt fi) noch die Feuer- und 
Wafferprobe, diefe graufame und ungerechte Juftizeinrichtung. Karl Robert 
Ichaffte diejes veraltete Syftem definitiv ab und ließ nur das Zeugen- 
verfahren, den Schwur und andere fubjective und objective Beweiſe zu ; 
eine einzige Inftitution aus alter Zeit behielt auch er bei, es war Dies 
der Zweikampf, welchen er jchon aus dem Grumde nicht abjchaffen konnte, 
weil er joeben Einrichtungen eingeführt Hatte, welche die Kriegsluft der 
Natton erweden follten. Nah franzöjiichem Mufter reorganilirte er auch 
die Gerichte, deren Zahl er durch das Inslebenrufen von Comitats- 
gericht3höfen vermehrte, wodurch auch die Rechtspflege erleichtert wurde; 
den Wirfunggfreis des Gutsherrntribunals aber beſchränkte er dadurch, daß 
er die Erlaubniß ertheilte, von da aus an die königliche Curie zu appelliren. 
Zu gleicher Zeit beftätigte er von Neuem das Necht der Freizügigkeit 
der Sobbägyen.? 

Außer Den die Finanzen, die Wehrkraft und die Juſtiz betreffenden 
Einrichtungen führte er noch andere ein, weldje die gemeinfchaftliche 


ı YBugner: Analecta Scep. 1. 122. 
»Verböczi: Tripartitum IL, 6, 12. 
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333 


des Heiligen glänzend reftauriren und mit einem Bleidache verjehen ließ. 
Und in Kaſchau ließ feine Gattin Elifabeth, zum Andenken deifen, daß 
ihr Sohn Ludwig zum Thronerben Polens erwählt wurde, die Kirche 
vollenden, welche Stephan V. begommen, jedoch nicht ganz aufgebaut Hatte, 
und welche Hinfichtlich des Schönen Geſchmacks und der Reinheit der Formen 
niht nur in unferem Vaterlande, fondern in ganz Europa eines der 
Ihönften Meifterwerfe mittelalterlicher Architektur it. ' 

Durch die hier nur in den Hauptzügen dargelegten Anftalten Karl 
Nobert3 wurde die bereits gefährdete Einheit Ungarns wieder hergeftellt ; 
das gefunfene königliche Anfehen gewann den früheren Glanz zurüd; Die 
Vertheidigung des Landes bejorgte eine mächtige Armee, welche dem König 
Einfluß auf die europäiſchen Verhältniffe, unferem Vaterlande Anfehen 
verichaffte; dag Geſetz war genug ſtark zum Schuge der Perſon und des 
Vermögens, und fonjtige Verfügungen erhoben unfer Wolf auf die Stufe 
der Wohlfahrt, von welcher es inmitten der Wirren der lebten Jahr— 
zehnte herabgefunfen war. Die Liebe der Nation umgab den König, Der 
ihr durch fein Talent und fein tactvolles Vorgehen fo viele Vortheile 
verichaffte. 

Noch ehe Karl Robert dieſe Höhe der Macht erjtiegen hatte, beganı 
er den Grund jener Politik niederzulegen, die zwar feine nationale, nur 
eine dynaſtiſche war, aber zur Folge hatte, daß das Neid) feines Sohnes, 
Ludwigs des Großen, drei Meere befpülten. Er fchloß ein Bündniß mit 
dem öfterreichifchen Herzog Friedrich dem Schönen, der ein Widerjacher 
Ludwigs des Baiers, Kaifers von Deutſchland war und leiftete ihm auch 
Hilfe ;? doc troß des Beijtandes der Ungarn wurde Friedrich der Schöne 
bei Mühldorf befiegt und zum Gefangenen gemacht.? Da verwandte Karl 
Robert feine ganze Sorgfalt auf die Verfühnung der zwei Gegner uud 
auf die Befreiung jeined Verbündeten, die ihm auch gelang. Dann ver- 
bündete er fich mit Johann, König von Böhmen und deffen Sohn Karl, 
und um das Bündniß auch durd) die Bande der Verwandtſchaft zu feitigen, 
verlobte er feinem Erftgeborenen, Ladislaus, Die Tochter Anna des Königs 








’ Brief Henszlınanns, 1858. Uj Magyar Museum, VI. Heft 297. Sein Tod 
verhinderte die Beendigung des Werkes: „A kassai dom menograpbisja“. 

»Bei Albertus Argentinus ift als Kahreszahl diefes Feldzuges irrthümlich 
1322 ſtatt 1323 angegeben. 

Chrou. Claustro-Neoburg. Pez, I. 484. 
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Sohann, ' Obwohl die Hetrath, da Ladislaus früh ftarb, nicht zu Stande 
fam, blieb das gute Einvernehmen der zwei regierenden Familien eine 
geraume Zeit Doch erhalten. Als Verbimdeter des Königs von Böhmen 
mengte fich Karl Robert in den Streit der Herzoge von Defterreicdh und 
zwang Friedrich den Schönen, feinen früheren Verbündeten, mit feinen: 
Bruder Otto ihr Erbe gerecht zu theilen. ® 

Bon weit größerer Tragweite war die Bolitif, welche Karl Robert 
Polen gegenüber befolgte. Als 1319 feine zweite Frau, Beatrix von 
Luxemburg, verſchied, ehelichte er im folgenden Jahre die Tochter Elifabeth 
des Vladislav Lokietek. Diefe Eheſchließung, welche die Herrſcher zweier 
Reiche verband, gab Karl Robert Gelegenheit, ſeinen Schwiegervater und 
das polniſche Volk ſich immer mehr verbindlich zu machen und dadurch 
die Vereinigung der zwei Länder unter einem Oberhaupte anzubahnen, 
welche 1370 in der That ſtattfand. Wenn von dieſer Zeit an irgend ein 
Feind gegen Polen Angriffe unternahm, eilte Karl Robert ſofort zur 
Hilfe herbei und zwar mit ſolchem Erfolg, daß Polen durch Ungarn 
gegen jedwede Gefahr geſchützt wurde.“ Dieſer Umſtand vermehrte einer— 
ſeits den Ruhm Ungarns und gewann andererſeits die Freundſchaft der 
Polen in dem Maße, daß fie nach dem Tode Vladislav Lokietek's dem 
Wunfche Karl Roberts gemäß den Sohn Vladislav’s, Caſimir, zum König 
von Polen erwählten (1333). 

Während jedod) Karl Robert durch weile Verfügungen die Wohl: 
fahrt und Macht des Landes förderte und durch Berbindungen mit dem 
Auslande den Glanz feiner Herrichaft erhöhte, ſchwebte feine Föntgliche 
Berfon zweimal in großer Gefahr. Der Eıhauplag der einen gefährlichen 
Begebenheit war Viſegräd, das feit der Hochzeit mit Elifabeth als könig— 
liche NRefidenz diente. Am Fuße des Viſegräder Berges, in einer bezan- 
bernden Gegend am Donau-Ufer ließ Karl Robert feinen glänzenden könig— 
lichen Balaft erbauen, neben welchem bald auch die Kalaftreihen der Großen 
fih erhoben, fo daß an der Stelle, wo früher ein kleines Dorf jtand, 


'Fejer: Cod. Dipl. VII. 3, 192. 

? Chron. Austr. Bez, I. 486. Urkunde Karl Roberts. Fejér: VIIL 3, 515, 
VIII. 7, 204. 

° Dingosz: Hist. Pol. Libri XII, ab antiqniss. temp. usque ad ann. 1480. 
Lib. IX. 1022 (Reipzig 1711.) 
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jest eine königliche Refidenzſtadt ſich ausbreitete und den augenjcheinlichiten 
Beweis der königlichen Machtfülle lieferte, die nicht nur ein ganzes Volt 
zur Unterwerfung zwang, fondern auch eine glänzende Reſidenzſtadt auf 
vordem öder Stätte hervorzuzaubern vermochte. Der Glanz, die Pracht, 
dag forglofe, fröhliche Leben, dag Hier herrjchte, ließ auf Wohlſtand und 
Zufriedenheit Schließen. Auf dieſen Wohlftand, Glanz und Pomp fiel der 
Schatten einer entjeglichen That. Nebft mehreren vornehmen Herren wohnte 
in Viſegrad auch Felictan Zac), der einftige Palatin Matthäus Chäk's, 
der nach dem Tode dieſes feines Herin Karl Robert Treue gefchworen 
hatte und einer der Vertrauten dieſes Königs ward, während feine fchöne 
Tochter Klara in die Neihe der Palaſtdamen der Königin aufgenommen 
wurde. Da geichah e3, daß der polnische Prinz Caſimir, der fpäter den 
Thron Polens beftieg, zum Beſuche feiner Schweiter Königin Elifabetl) 
anfam. Kaum erblidte er die Schöne Clara, als ihn die Leidenfchaft der 
Wolluft übermannte, ımd nicht ruhen ließ, bis er feine fündige Luft 
befriedigte.' ALS der in jeinem Familienſtolz jo niederträchtig und bis 
aufs Blut beleidigte Felician Zac vom Worgefallenen Kunde erhielt, be- 
ſchloß er, da Prinz Caſimir ſich bereitd entfernt hatte, an der Königin 
Rache zu nehmen und mit ihren Blute den Schimpf feiner Familie ab- 
zumachen. Am 17. April 1330 wählte er die Zeit, da die Fönigliche 
Familie gerade bei Tifche faß, um über dieſelbe Herzufallen. Seine erften 
Diebe trafen die Königin, die aber ftatt des Lebens nur vier Singer 
verlor; dann ftürzte er fich auf die füniglichen Kinder, die Prinzen Ludwig 
und Andreas und bearbeitete fie mit tödtlichen Streichen, die aber der 
König ımd die zwei Erzieher des Prinzen mit dem eigenen Körper auf- 
fingen. Karl Robert erhielt nur eine leichte Verwundung, die zwei Er- 
zieher aber ftarben an den beigebrachten Wunden. Der allgemeine Schreden 
machte die anweſenden Diener erjtarren,; endlich aber kam der Truchſeß 
Sohann Gfeleuyi zu ſich, ergriff eine Streitart und traf den Nafenden 
mit ſolcher Wucht am Genid, daß derſelbe bewußtlos zu Boden fant. * 
Nur nachher ftürzten die Männer der Zeibwache in den Saal und hieben 
den fterbenden Felician Zach jofort in Stüde. Das Haupt des Atten- 


»E. d. IX. 1003. Fejer: Cod. Dipl. VII. 3, 428, 
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täters wurde nad) Ofen gefchictt, je ein Glied des Körpers in andere 
Städte, um zum abjchredenden Beilpiel zur Schau geftellt zu werben. 

Damit war aber das Werk der rächenden Juſtiz nicht vollbracht. 
Das vergojjene Blut des Attentäter® und fein zerjtüdelter Leib reichten 
noch wicht hin, um das Verbrechen zu ahnden, welches ein in feinen zärt- 
lichften Gefühlen beleidigter Vater begangen; die ſtrafende Gerechtigkeit fehrte 
fi) jeßt gegen Clara, die ja felbft ein Opfer war, und gegen Unfchuldige, 
Die das Unglück hatten, dem Geſchlechte Zad) anzugehören. Clara, das 
Opfer der Wolluft, wurde, fchredlich verftümmelt, auf ein Pferd gebunden 
und halb todt in der Stadt umbergefchleppt, big fie der Schande, ihren 
Winden erlag. Der einzige Sohn Zaͤch's, den ein treuer Diener retten 
wollte, wurde, wie auch diefer, an einen Bferdefchweif gebunden und zu 
Tode gefchleift; ihre Leiber warf man den Hunden Hin, Die ältere Tochter 
Zäadhj’s, die Gattin Kopay's, enthauptete man zu Leva ımd Kopay wurde 
zu lebenslänglichem Kerfer verurtheilt, wo er in der That bis zum Tod verblieb. 
Die Kinder diefes Ehepaares gelang es Kreuzrittern zu retten und aus 
dem Bereiche des ficheren Todes nad) Malta zu führen. Allein auch dabei 
blieb die Rache nicht ftehen. Eine Woche nach dem blutigen Tage fpradhen 
Die königlichen Beamten das folgende fchauerliche Urtheil: „Alle männ- 
lichen Mitglieder des Gefchlechtes Zach bis ins dritte Glied, auch Die 
Söhne feiner Schweftern, werden zum Tode durch Henkershand verurtheilt, 
alle mit diefem Geſchlechte Verfchwägerten vom füniglichen Hofe auf ewig 
verbannt, alle dem Geſchlechte Zach nad) dem dritten Glied Angehörigen 
zu ewiger uechtichaft verdammt.“ Und diefes fchredliche Urtheil wurde 
im der That vollzogen. ' 

Su groß aber auch dag Verbrechen war, dag Felician Zäch be- 
gangen, an deijen Ausführung er eigentlich zu rechter Zeit verhindert 
wurde, die Kunde des Urtheils erfüllte die ungarische Nation mit Schreden. 
Ein folch’ niederfchmetterndes Urtheil hatte noch Fein König gefällt, nie 
“war wegen eines Schuldigen das Leben fo vieler Unſchuldigen durch 
Henfer2hand ausgelöfcht worden; fo hatte man noch fein Geſchlecht ge— 
Ihändet und ausgerottet. Dem mächtigen König, feinen zahlreichen, zu 
Allem bereiten Wirdenträgern wagte dies zwar fein Menfch zu jagen, 
doc) beredter ald Worte verkündete es die gedrücte Stimmung, welche 


' Thuroczy, I. 96. Beer: E. d. VIII. 3. 417, 419. Kovachich: Suppl. ad 
vest. Com. I. 268. 
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nad) den blutigen Urtheil ſich der ganzen Nation bemächtigte, weil die 
Vollſtreckung desfelben durch feinen Gnadenact des Königs verhindert 
wurde. Der König fühlte dies und fuchte Die Gelegenheit, die blutige That 
bei der Nation in Vergefjenheit zu bringen und dadurch die Folgen ab- 
zuwenden. 

Karl Robert Hielt eine glänzende Waffenthat für das Geeigneteſte, 
um das Gejchehene vergejien zu machen und die erfalteten Sympathien 
wieder zu gewinmen. Um fein Biel zu erreichen, war er bereit, auch ohne 
triftigen Grund eimen Feldzug zu unternehmen, aus welchem er, mit 
friegerifchem Lorbeer befränzt, heimzufehren hoffte. Allein wie jein Urtheil 
graufam, fo war verdammenswerth diejer Feldzug, dem die Strafe auf 
dem Fuße folgte. Er führte ein Heer gegen den Woiwoden der Walachei, 
Michael Bazarad, der während des Parteihaders fi) von der ungarijchen 
Oberherrichaft unabhängig gemacht und fogar des Banats von Szöreny 
bemächtigt hatte. Sobald Bazarad von Herannahen des ungarischen 
Königs Kenntniß erhielt, Schidte er ihm einen Geſandten entgegen und 
verſprach ihm nicht nur Die Zurückgabe des Banats von Szöreny, ſondern 
auch Erſatz der Kriegsfoften, Anerkennung der ungarischen Oberherrfchaft, 
jährliden Tribut; ja er erflärte fich bereit, einen feiner Söhne als Geiſel 
an den ungarischen Hof zu fenden, wenn Karl Robert fein Land von den 
Schrecken des Krieges verſchonen wolle. 

Die Versprechungen Michael Bazarad’3 beweifen am beiten, daß 
das Blutvergießen nicht nöthig war; fie find daher die fprechendfte Ver— 
urtheilung des Feldzugs; König Karl Robert wollte aber nicht? hören, 
Sondern fiegen und im Triumph in feine Nefidenz heimfehren. Die er- 
bitterten Walachen zogen fi, den ungarischen Heeren weichend, in Die 
Berge zurüd und lockten die Ungarn, die Schon an Lebensmitteln Mangel 
litten, nad) fi. Gerade diefer Mangel zwang Karl Robert zum Rüdzug 
doch e3 war zu fpät; Bazarad Hatte bereit3 den Ausgang verfperrt, die 
dominirenden Anhöhen befegt und konnte von diefen unvermuthet auf Die 
ungariihe Armee herabftürmen. Die Waffen und von den Bergesſpitzen 
herabgerolite Felsblöcke richteten in den Reihen der ungarischen Armee 
ein entfegliches Blutbad an, und der Schreden war um fo größer, je 
jchwerer e8 war, ſich gegen folches Verderben zu ſchützen. Im vier- 
tägigen Blutbad famen viele Barone, Edelleute, mehrere tauſend Ungarn 
und Kumanen un, der König felbft fonnte nur dadurd gerettet werden, 
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Die Sympathien dev Polen zu fichern, vertheidigte er Caſimir gegen jeden 
Feind; Doch jebt mußte er, nachdem der von den Polen befiegte deutſche 
Nitterorden einen Waffenftillftand erbeten und feine Angelegenheit dem 
Ürtheilsipruc eines frei gewählten Schiedsrichter unterworfen Hatte, mit 
verdoppelter Wachſamkeit feine eigenen Interejjer wahren. Die deutfchen 
Ritter wählten König Johann von Böhmen, die Polen Karl Robert als 
Schiedsrichter. Die einjtige Freundſchaft diefer Beiden war längſt gelöst; 
es war feither auch ſchon Krieg zwiſchen ihnen ausgebrochen, gleichfalls 
wegen polnischer und auch wegen öfterreichifcher Angelegenheiten; ' jebt 
aber lag es umſo mehr im Intereſſe Karl Noberts, den König von 
Böhmen für fih zu gewinnen, weil König Johann, Der noch immer den 
Titel eines Königs von Polen führte, durch feine Feindſchaft die Polen 
betreffenden Pläne Karl Roberts gefährden konnte. Die Umſtände waren 
günftig. König Johann von Böhmen ftand an der Schwelle eines Krieges 
gegen Die Herzoge von Oeſterreich und bewarb ſich um die Bundesgenoſſen- 
haft Karl Roberts, die er auch erlangte.: Zur nämlichen Zeit geſchah 
es, dag mad) dem Hinjcheiden des Herzogs Heinrich) von Echlefien das 
Herzogthum, auf welches übrigens auch der König von Polen Anſpruch 
erhob, Johanns Sohn, Karl, Herzog von Mähren, als böhmiſches Neichz- 
lehen jofort in Beſitz nahm. 

So viele Angelegenheiten Harrten der Erledigung und des Schied3- 
ſpruches. Damit diefer ganz nad) feinem Wunſche ausfalle, lud Karl 
Robert die Fürſten zu feierlicher Zuſammenkunft in fein Viſegräder 
Schloß. 

Im November 1335 empfing Karl Robert die fürſtlichen Gäſte im 
Viſegräder Schloß und entfaltete aus dieſem Anlaß einen in Ungarn noch 
nie gejehenen Glanz und Bonp. Der Thron von Neapel war nach 
menjchlicher Berechnung feiner Familie bereit? gefichert, und jet wollte 
er die Zuſammenkunft der Fürſten benüßen, um die polniſche Krone nicht 
nur einem Mitgliede feiner Familie zu verfchaffen, ſondern dieſelbe mit 
der ungarifchen auf dem Haupte feines Sohnes Ludwig zu vereinigen. 
Ein großartiger Blan, Hinfichtlic) dejjen er mit feinem Schwager, dem 
König von Polen bereits übereingefommen war, jo daß nur nod) Eins 

' Der Brief Karl RobertS behufs Beftätigung des Friedens, 3. Cept. 1338. 
Ser: VIII 3, 575. 
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des Gebrauc)es von Münzen verfchiedenen Werthes und verſchiedener Yänder 
ein- für allemal ein Ende zu machen, gebot er den Kammergrafen in einem 
ftrengen Erlafje, die Geldmünzen derart zu prägen, daB drei neue Denare 
vier alten gleichfämen; zugleich ordnete er die Einlöfung des alten Geldes 
an und ſetzte diefes außer Cours. Er war — wie bereit3 erwähnt — der 
Erſte, der nad) florentinishem Mufter Goldmünzen fchlagen Tieß, die 
90 Denaren gleichwertig waren, fo daß vier Goldgulden einer Silber: 
Gira gleichfamen. Nach unſerem Gelde beträgt eine Silber-®ira 24 fl, 
eine Gira — 4 Goldgulden, ein Goldgulden = 6 fl.; in einem Goldgulden : 
waren 90 Silberdenare; ein Denar Hatte aljo, in unferem Geld aus- 
gedrüct, den Werth von 667 Kreuzern. Die erjte directe Steuer von 
jedem Thorwege betrug demnach, in unferem Gelde ausgedrückt, einen 
Gulden und zwanzig Kreuzer. 


Dies war die letzte Anordnung Karl Noberts. Die Gicht, die ihn 
feit dem unglüdlichen Feldzug in der Walachei plagte, zehrte feine Lebenz- 
fraft auf und der nur 54jährige König verſchied am 16. Juli 1342, Die 
Todesnachricht erjchütterte ganz Ungarn, wo der verjtorbene König mit 
Necht allgemein beliebt war, und führte deffen Freunde, den König Caſimir 
von Polen und den Herzog Karl von Mähren nad) Stuhlweißenburg, wohin 
Der Leichnam von Bifegrad gebracht worden war und wo Die Freunde an der 
Trauer der Nation Antheil nehmen und dem Verftorbenen die legte Ehrung 
erweijen wollten, ehe die irdifchen Ueberreſte in der füniglichen Gruft zur 
ewigen Ruhe bejtattet wurden. Ueberdies gedachten auch andere Herricher, 
die perfönlich nicht erfcheinen konnten, des großen Todten der ungarijchen 
Nation; fo veranftaltete Papſt Clemens VI. in Avignon, Albert, Herzog 
von Dejterreich, in Kärnthen einen feierlichen Trauergottesdient zum An— 
denfen des Dahingejchiedenen.' Drei Söhne, Ludwig, Andreas und Stephan, 
beweinten im Vereine mit der Nation den hervorragenden Herricher, der 
dem in Parteien zerrijjenen und von inneren Wirren zerrütteten Water- 
lande den Frieden wiedergegeben, das Wohl jeines Volfes gefördert und 
das Anfehen des Landes vor dem Auslande auf eine hohe Stufe er- 
hoben hatte, 


Dlugosz, IX. 1064. Thuröczy, II. 99. Bonfini: Rerum Ting. decades 4 enm 
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ber königlichen Familie die Uebrigen nur als Werkzeuge benügen wollten, 
baber, jobald das Ziel erreicht war, nichts dagegen hatten, wenn jene hin- 
gerichtet und dadurch verhindert wurden, compromittirende Geftändniffe zu 
machen. Zur Eile ſpornte die Verfchworenen der Umstand an, daß die 
Erlaubniß zur Krönung endlich anlangte und fchon der Tag der Krönung 
beſtimmt war. In Neapel aber wagte man die Blutthat eben mit Rüdficht 
auf Karl von Durazzo nicht zu vollführen, weil diefer für einen Anhänger 
Andreas’ galt. Am 18. September wurde daher Andreas, angeblich zur 
Jagd, nach Averſa gelodt, wo and) Johanna mit ihrem Hofe erfchien und 
auch Die Amme Andreas’, Iſolde, die mit Mutterliebe an ihm Hing, zu— 
gegen war, Nach der Jagd ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft im Kloſter des 
heiligen Peter außerhalb der Stadt, wo ein Flügel für den Föniglichen 
Hof refervirt war, zum reichgedeckten Tiſch, wo bis Mitternacht fröhlid) 
geſchmauſt wurde, und als alle Welt fich zur Ruhe begab, zogen ſich aud) 
Andreas und Rohama in ihr Schlafgemad zurüd. Kaum war aber eine 
Stunde verfloffen, ala Andreas lautes Pochen aus dem Schlafe wedte 
und eine befannte Stimme ihn ins Nebengemach rief. Sobald er jedod) 
die Schwelle überfchritten batte, fchlich der Notar Nicolaus Millazzo zur 
Thüre, die er verſchloß, woranf die Verſchworenen fi auf den Prinzen 
jtürgten, um ibn zu erdroſſeln, denn fie waren in dem abergläubiſchen 
Mahne, daß er von feiner Wetter einen zauberfräftigen Ring erhalten 
babe, der ihn gegen Gift und Eiſen feie. Sobald aber die erjte Weber 
raſchung vorüber war, machte ſich Prinz Andreas mit mächtigem Arme 
von feinen Gegnern los und eilte in ſein Gemach. am ſeine Waren zu 
ſich zu nehmen. Die Thüre war aber geſchloſſen. und Johanna, Die Das 
Getoſe des erbitterten Kampfes horte und ſehr wohl wußte, daß ihr Gemahl 
in Vebensgefahr ſchwebte. leiſtete ibm feine Dilte, wodurch ſie die Mitichuld 
auf ſich Ind. Andreas ſtürzte zum zweiten Ausgang, fand aber auch dieſen 
verſchlöſſen. Da rief er um Hilfe, anf jenen Huf aber erſchien nur Jiolde. 
Die mit aller Nraft mit einſtimmte, doch vergebens, da von femer Seite 
Dre kam. Nun warfen fich Die Svießgeſellen. welche theils die Stärke, 
tbeiis das Hilfisgeſchrei Des Prinzen einen Augenblick irre gemacht batte. 
wieder aut ihr Uvfer: Bertrand erariit Audreas. ichlervte ihn niit Hilfe 
der Uetrigen zum weniter. von wo man aut Der Garten ſehen Formte. 

eine Schlinge um ſeinen Hals. erdroitelte ib und wart den Yadınaz 

ben Garten. Nach vollbradter Mordthat emfernten sich die Ver 
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ſchworenen, Sjolde aber gab feine Ruhe, eilte zur Thüre des Sclaf- 
gemaches der Ehegatten und rief Andreas laut beim Namen, was diefer, 
da er ausgerungen, natürlich nicht hörte, Johanna aber unbeantwortet 
ließ. Hierauf wedte Iſolde die Dienerfchaft, die Klojterbrüder und begab 
ſich mit diefen auf die Suche nad) Andreas. Man fand ihn in der That 
im Garten, mit der Schlinge um den Hals, bereits leblos, ımd trug den 
Leichnam in die Kirche. Und Johanna, die den graufigen Kambf, die 
Hilferufe ihres Gatten, die Wehflagen Iſoldens fehr gut hörte, aber thr 
Bimmer nicht verließ, entfernte fi) am Morgen aus dem Klojter, ohne — 
jo jagt der EChronift ' — den erfalteten Leichnam des Gatten gejehen zu 
haben, ohne eine Thräne zur vergießen. 

Die Kunde der blutigen That gelangte bald nach Neapel, von 
wo die Herzoge von Durazzo und Tarent, wie auch Andere, be- 
waffnet nach Averſa eilten. Andreas’ Leichnam wurde nach Neapel in Die 
Kirche des heiligen Januarius gebracht. Das war aber Alles, was der 
Hof und die von Durazzo für ihn thaten. Als der Domberr Urfillo 
Minoculo ſah, dag Niemand für die Beifegung des unglüdlichen Prinzen 
forgte, übernahm er felbft diefe traurige Pflicht und beftattete den Leichnant 
Andreas’ zur ewigen Ruhe in der Gruft der Gapelle des Heiligen Ludwig. 

Die Nachricht vom Morde erregte ſowohl in Neapel, wie in der 
Provence tiefe Betroffenheit; überall forderte das Volk die verdiente Be- 
ftrafung der Mörder, wer fie auch wären. Karl von Durazzo, der von 
Hab gegen Johanna erfüllt war, weil fie ihn, den Gatten ihrer Schweiter 
Maria, nicht zum Herzog von Calabrien ernennen wollte, und der anderer- 
jeit3 durch fein Vorgehen die Gunft des Königs Ludwig von Ungarn 
zu gewinnen hoffte, fchloß fi) dem Großrichter Monte Scagliofo an und 
drang auf” Entdedung und Beitrafung der Schuldigen; zugleich über- 
mittelte er König Ludwig Die traurige Kunde und forderte ihn auf, ins 
Land zu fommen, die Schuldigen zu ftrafen und den Thron einzunehmen, 
ihm feinen und feiner Freunde Beiltand ficher verheißend. Die Verdächtigen 
wurden in der That gefangen gefeßt, aber nur folche, die den Auftrag 
vollzogen Hatten, während gegen die Hauptjchuldigen gar feine Unter- 
ſuchung eingeleitet wurde. Um das Volk zu beruhigen, welches laut den 
Tod der Mörder forderte, aber auch un compromittirenden Ausſagen vor- 
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den hereinbrechenden Sturm zu erwarten; fie bejtiegen nach einigen Tagen 
ein Schiff und flohen vor dem Arme des Nächers in die Provence.! 

König Ludwig gelangte am 18. Jänner nach Averfa, vor deſſen 
Thoren ihn Karl von Durazzo, Philipp von Tarent und mehrere andere 
Herren empfingen. Karl von Durazzo glaubte, da ihn Andreas einjt als 
Freund gejchäßt und er Ludwig von dem traurigen Ereigniſſe benachrichtigt 
und die Mörder mit graufamer Hinrichtung beftraft Hatte, ſich dadurch 
genug Berdienjte erworben zu haben, um Verzeihung für die auf Johanna's 
Geheiß erfolgte Belagerung von Aquila zu finden. Er hatte feine Ahnung 
davon, daß König Ludwig die Triebfeder aller diefer Thaten wohl befaunt 
war umd lieferte ſich freiwillig der rächenden Juſtiz in die Hände. 

In demjelben Kloſter, wo der unglücdliche Andreas ermordet worden 
war, ſchlug König Ludwig fein Quartier auf, er befichtigte den Schau- 
plat des Mordes, die Stelle, wo man den leblojen Körper Hingejchleudert. 
Dann wandte er ſich an die zwei Herzoge mit der Frage: „Warum find 
Die übrigen Herzoge nicht gekommen?" Worauf die Antwort war, daß 
Diefe den König in Neapel feierlich empfangen würden. Doch auf feinen 
Wunſch kamen Ludwig und Robert von Durazzo, wie auc Robert von 
Zarent nad) Averja, um dem ungarischen König fchon hier ihre Auf— 
wartung zu machen. 

Zu frohem Mahle verfammelten fi, wie fchon früher einmal, Die 
Säfte des ungarischen Königs; auch diesmal währte der Schmaus big in 
die Späte Nacht, bis endlich König Ludwig, der feinen Zorn nicht länger 
zu verbergen im Stande war, an Karl von Durazzo die ftrengen Worte 
richtete: „Verruchter Herzog, wife, daß Du wegen Deiner verrätherifchen 
Thaten fterben mußt. Doch bevor Du jtirbit, befenne Deine Verbrechen. 
Warum Haft Du durch Deinen Onfel, den Cardinal Talleyrand, meines 
Bruderd Krönung verzögern laffen, was die hauptfächliche Urſache feines 
Todes war? Willft Du e3 leugnen? Siehe, die Briefe mit Deiner Unter- 
Ihrift und Deinem Siegel legen Zeugenſchaft gegen Di ab. Du wußteft, 
dag Maria durch das Teſtament ihres Großvaters mir oder meinem 
Bruder Stephan zur Gemahlin beftimmt war, und doch haft Du fie Hinter- 
liftig entführt md zur Che genommen. Es ijt wahr, Du haft die Mörder 
meines Bruders gejtraft und mich zur Rache herbeigerufen; aber warum 


' Chron. Est. XV, 444, Thuröczy, III. 9. 
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Im Frühling 1350 z0g daher König Ludwig felbft, nachdem « 
Laczfy mit geringer Truppenmacht vorhergeſchickt, an der Spite eine 
gewaltigen Heeres, in welchem fich die mächtigften Bannerherren und 
mehrere Bischöfe befanden, nach Neapel. Das ganze Königreich eroberte 
er wieder und gab bei diefer Gelegenheit zahlreiche Broben feiner Tapferkeit. 
Bei Canoſſa trug er eine Wunde davon, bei Averſa war er einer der 
Eriten, die die Mauern der Stadt erflommen; aber die glorreichite That 
vollbrachte er in der Nähe der Stadt Serra. Sein Heer jollte über ben | 
angeſchwollenen Negroftrom ſetzen, deſſen feichtere Stellen er Durch den 
tapferen Szereday ausfunden laſſen wollte. Szereday wurde durch Die 
veigende Flut) aus dem Sattel gehoben, ımd fein Leben ſchwebte in 
ernftlicher Gefahr, als Ludwig, der Eingebung feines edlen Herzens 
folgend, fein Pferd in den Fluß Spornte und den Ertrinfenden mit eigener 
Lebensgefahr rettete. 

Ludwig nahm aud) Neapel ein und damit gerieth das ganze König: 
reich in feine Gewalt, wie wir bereit3 erwähnten. Ludwig von Tarent 
und Johanna flüchteten fich nad) Gaeta. Doch der zähe Wideritand der 
Städte zeigte Mar, daß das Königreih nur mit Waffenmacht behauptet 
werden konnte; aus dieſem Grunde alſo, und weil eine neue Geſandtſchaft 
Ludwig das Versprechen des Papftes überbrachte, die Angelegenheit von 
Neuem zu unterfuchen und Johanna, wenn fie für fchuldig befunden 
würde, nach Verdienſt zu beitrafen, fehrte König Ludwig, Andreas Laczfy 
mit wenigen Truppen zurücklaſſend, am Ende des Jahres 1350 nad) Ungarn 
zurüd, um hier dag Urtheil des Papftes abzuwarten. Die neue Unter: 
ſuchung führte nur zum früheren Reſultat. Der Papſt ſprach Johanna 
von der Anklage des Gattenmordes wegen Mangels an Beweiſen wieder 
frei und gab ihr das Königreich zurüd, legte ihr aber die Verpflichtung 
auf, 300.000 Goldgulden als Schadenerfag zu entrichten.* Hierauf rief 
Ludwig, dem gegebenen DVerfprechen getreu, dag ungarische Heer aus dem 
Königreich Neapel nad) Haufe, die 300.000 Goldgulden aber wies er 
verächtlich zurüd, damit Niemand ihn beichuldigen könne, ein Blutgeld 
für feinen Bruder angenommen zu haben, und überließ die Beltrafung 


' König Qudwigs Inftruction. Feier: Cod. Dipl. IX. 2, 47. 
° Schreiben des Papſtes Cleniens Vi. an Johanna. eier: Cod. Dipl. 
IN. 2, 168, 
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Johanna's der göttlichen Gerechtigkeit. Die Strafe Gottes ereilte auch 
Johanna. Im Jahre 1382 zog der in Ungarn erzogene Karl von Durazzo, 
der bei ung auch Karl der Kleine genannt wird, ein Sohn jenes Qudwig 
von Durazzo, der einjt im Bilegräder Gefängniſſe gewejen, mit einem 
ungarischen Heere nach Neapel, bemächtigte fich des Throne und ließ 
Sohanna im Kerker erdrofjeln. ? 

Co verlief und endete der adhtjährige Streit und Kampf nach) der 
Ermordung Andreas’, eine romantische Epifode unferer vaterländijchen 
Geſchichte, welche feine bedeutende Folge nad) fich) z0g, ausgenommen das 
Eine, daß unjere vornehmen Herren mit der entwidelteren Industrie und 
Kunſt Italiens bekannt wurden, die edlere Geſchmacksrichtung und die Bequent- 
lichkeit liebgewwanmen, die fie dort kennen gelernt, und dieſes Weſen in 
unserem Vaterlande einzuführen ſtrebten. 


b) Der Reichstag von 1351. Weitere Kämpfe Ludwigs 
des Großen. 


Ludwig der Große weilte noch im Neapel, als die Lithauer feine 
Abweſenheit benügten, gegen König Caſimir von Polen einen Angriff 
unternahnten, fein Land plündernd durchſtreiften und ſich Galiziens bemäch— 
tigten. Sobald Ludwig aus Neapel heimfehrte, ſäumte er nicht, da Caſimir 
ihn um Hilfe erficchte, das Land zu jchügen, welches, der anerkannten Erb- 
folge ent}prechend, ihm zufallen jolltee Den SHeerführer der Lithaner, 
Keijtut, bejiegte er im Zweifampfe, nahm. ihn gefangen und Tieß ihn nur 
unter der Bedingung frei, daß er zum Chriftenthum übertrete und aud) 
jein Bolt demfelben zuführe. ® Hierauf überließ er dag wiedereroberte Land 
Galizien für em Löſegeld von 100.000 Goldgulden dem König von 
olen. ® 

Bon dieſem fiegreichen Feldzuge heimgefehrt, berief er den Hoch: 
wichtigen Neihstag vom Jahre 1351 ein.® Seine Feldzüge hatten ihm 
nämlich die Ueberzeugung beigebracht, daß er, um bet dem neuen Wehr: 
ſyſtem eine bedeutendere Heeregmacht ins Feld jtellen zu können, ſelbſt viel 
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wartenden Kinder nicht ohne Willen des Andern verloben durften. !' Dieſem 
Vertrage war e3 zu danken, daß Karls Sohn, Sigismund, die Hand 
Mariens, der Tochter Ludwigs und fomit auch den ungarifchen Thron 
erlangte. 

Und trotz dieſes neuen Vertrages geftaltete ſich 1361 dag langjährige 
frenndfchaftliche Verhältniß zwifchen Karl und Ludwig zu einem feindfeligen. 
Anlaß hiezu gab Kaifer Karl dadurd), daß er in Gegenwart von ungarischen 
Adgefandten, die Mutter unfere® Königs Ludwig, Königin Elifabeth ver- 
unglimpfte. Die Schmähung feiner angebeteten Mutter ließ König Ludwig 
nicht ungeahndet und er zog mit feiner auch durch polnische und öfterreichifche 
Verbündete verjtärkten? Heeresmacht gegen Karl zu Felde. Kaifer Karl, 
dem die ungarischen Waffen Furcht einflößten, ging den Papſt um Ber- 
mittlung an, fchickte aber auch Geſandte zu König Ludwig mit dem Ver— 
Iprechen, für die Beleidigung Abbitte leiften zu wollen. Dieſes Anerbieten 
nahm König Ludwig an, worauf die beiden Herricher in Brünn eine Zu- 
ſammenkunft hatten und Kaifer Karl feierlich un Verzeihung bat. > 

Der römische Bapft betrieb jehr eifrig das Zuftandefommen des 
sriedens, weil damals in Morgenlande dem Chriftenthum ein neuer 
mächtiger Feind eritand. E3 war died das Volk der osmanischen Türken, 
Die von den öftlichen Geftaden des Kaspiſchen Meeres nach Kleinafien 
vordrangen und, gleich den Seldfchufenvolfe, der Lehre Mohammeds 
fanatifdy anhingen. Ihr Heerführer Osman eroberte Schon Bithynien beim 
Bosporus und legte jich den Namen Sultan bei. Sein Sohn, Urchan, 
eroberte Bruſſa, und diefer war es, der zuerit die Fräftigen Kinder der 
befiegten Wölfer im Glauben des Islams zu Soldaten erziehen ließ, welche 
als Sanitfcharen (neue Streiter) die Infanterie bildeten, während Die 
Türken auch fernerhin als Reiter kämpften. Murad 1. fette 1360 ſchon 
iiber den Hellespont, unterwarf ſich Alles bis zum Balfangebirge und 
ſchlug in Adrianopel feine Refidenz auf. 

Der griechiſche Kaiſer Palaeologog, der diefem Friegerijchen Volke 
nicht zu widerftehen vermochte, wandte fi) an den Papſt um Hilfe, 
während Sisman, der Zürft der Bulgaren, um fein Land vor dem ficheren 
Fall zu ſchützen, mit dem türkiſchen Volfe ein Bündniß ſchloß. Der Papſt 
7 ejer: Cod, Dipl. IX. 2, 233. 
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In Polen war nämlich die Ruhe troß der unerhörten Conceffionen 
König Ludwigs vom Jahre 1374 nicht eingefehrt. An den ewigen Zwiltig- 
feiten fcheiterten auch die beiten Ablichten der Königin Elifabetd, und ihre 
auf das Wohl des Landes gerichtete Regierung veranlaßte, anjtatt ihr 
allgemeine Beliebtheit zu verfchaffen, eine Bewegung, deren Ziel es war, 
den Herzog Wladislaw von Gnieskow auf den Thron zu bringen. Dies 
mißlang zwar,‘ Hatte aber nebjt anderen Bewegungen zur Folge, daß 
Keiſtut das Land wieder anzugreifen wagte. Durch diefe Vorgänge verlor 
Königin Eliſabeth die Luft, weiter zu regieren, und fehrte nad) Ungarn 
zurück.” Nun feßte König Ludwig in den verfchiedenen Iheilen des Landes 
drei Neichöverwalter ein, zog an der Spitze eines Heeres gegen den Feind 
und zwang diefen, Frieden zu erbitten. Zugleich benügte König Ludwig 
die Gelegenheit, Halitfc) wieder mit Ungarn zn vereinigen und übergab 
die Verwaltung dem Ungar Beter Czudar (1377). 

Da dieſe Ereignijie König Qudwig viel zu Schaffen gaben, fand 
Venedig Gelegenheit, durch taufenderlei Chicanen den Handel der dalma- 
tinischen Städte lahm zu legen, dadurch die Keime der Unzufriedenheit mit 
der ungarischen Herrichaft zu verbreiten und die Annexion dieſer einft 
ſchon beſeſſenen Zandestheile zu bejchleunigen. Aus Diefem Grunde ver- 
hinderte Venedig auch den Transport des Ddalmatinischen Salzes nad) 
Sstalten.® | 

Alle diefe und noch audere Gravanıina, welche König Ludwig nicht 
unvergolten laffen konnte, zogen einen bewaffneten Zuſammenſtoß nad) 
fih. Den definitiven Bruch führte die Kühnheit herbei, mit welcher das 
stolze Venedig die Gejandten König Ludwigs abzumeijen fich erdreiitete. 
Zur felben Zeit wandte fi) Genua, die alte Rivalin Venedigs, an König 
Ludwig und forderte ihn auf, ein Bündniß zu fchließen; auch Franz 
Carrara erhob Beichwerde gegen Venedig, das nun König Ludwig im 
Vereine mit den alten und neuen Bundesgenofjen zu See und zu Lande 
zu befriegen begann (1313). 
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tm Auslande noch jelten waren. Unter der Regierung König Ludwigs 
euntwicelte fi) in unferem Vaterlande das Zunftiyften, dejjen Ordnungen 
er feitjegte. Sein Beitreben ging dahin, die Erzeugniſſe unferer blühenden 
Induſtrie auf den Wege des Handel? verwerthen zu laſſen. Zu dieſem 
Zwecke befeitigte er vor Allem jedes Hinderniß, das unſerem Binnenhandel 
im Wege ſtand, dann aber eröffnete er auch den Weg ind Ausland, wo— 
durch auch) die Lleberproduction zur Verwerthung gelangte und überhaupt 
die Induſtrie gefichert wide. Die nördlichen Städte ſetzten ihre Induſtrie 
erzengniſſe in Polen ab, die weitlichen in den Ländern des deutjchen 
Reiches, endlich Die Sachſen aus Siebenbürgen in den Ländern bein 
Schwarzen Meere und an der unteren Donau. 

indem Ludwig die materielle Wohlfahrt fürderte, ließ er auch die 
Verbreitung der geiftigen Gultur nicht aus den Mugen, In Fünfkirchen 
errichtete er eine Hochſchule nach italienischen Weufter, ' jo daß von dieſer 
‚zeit an die wißbegierige Jugend nicht mehr auf den Beſuch ausländischer 
Univerfitäten angewiefen war. Auf Grund all’ diefer Dinge fonnte der 
Vegat des Papſtes über Qudiwig mit vollem Rechte berichten: „In dieſem 
Fürſten habe ich nicht? Anderes als Gutes entdeden können.“ 


Maria und der Gegenkönig Rarl II. oder der 
Rleine (1382 —1386). 


Eingedenf der Verdienſte des großen Königs, proclamirten und 
frönten die zum Begräbniß Ludwigs herbeigeeilten Stände feine Tochter 
Maria zum König;? da fie aber noch nicht über 12 Jahre war, wurde 
Die Negeutichaft bis zu threr Großjährigkeit in die Hände Eliſabeths 
niedergelegt, die jchon im den legten Jahren des Fränflichen Königs auf 
die Negierung Einfluß genommen Hatte, Unter den Großen des Neiches 
zeichnete fich befonders der Balatin Nicolaus Garay durch Begabung nnd 
Treue aus, den die Gunſt König Ludwigs noch in jungen Jahren aus 
niedriger Stellung zur Würde eines Banus von Macho und 1376 zu 
derjenigen des Palatins erhoben hatte. Seine Fähigkeiten und treuen 


S. Wartal: Comment. ad hist. statns jurisque publ. Hung. aevi medii III. 93. 
= Der Brief der Königin Maria a. d. J. 1983. Katona XI. 27. Paulus de 
RPaulo: Memoriale. Zchwandtner IIT. 724. 
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Dienjte widmete er der königlichen Familie; Fein Wunder daher, daß er 
Ihon in den legten Jahren König Ludwigs großen Einfluß erlangte und 
nad) dem Tode de3 Königs der allmächtige Berather der Königin-Re— 
gentin ward. Nebft feinen guten Eigenſchaften befaß er aber aud) Stolz 
und grenzenlofen Ehrgeiz ; das Vertrauen der Königin wollte er mit 
Niemandem theilen, Niemanden neben ſich dulden, der ihn des ihm ge: 
ſcheukten Vertrauens berauben konnte! Die natürliche Folge Hievon war, 
daß die Großen ſich in feine Gegner umwandelten und ſich wicht nur 
gegen ihn, fondern auch gegen feine hohe Schubfrau, die Königin fehrten. 
Der Balatin vertrat daher, wenn er der Krone Nath ertheil‘‘, nicht, 
wie es geziemt hätte, Die Nation der Krone gegenüber ; die Nation, deren 
Spiben er fi zu Feinden gemacht hatte, ftand wicht hinter ihm, fondern 
int Gegenlager. An die Stelle der früheren geordneten Verhältnifje trateı 
gar bald innere Wirren und Kämpfe, und unſer Vaterland ſank von der 
bereit3 eingenommenen hohen Stellung herab. 

Kaum war die Nachricht vom Tode Ludwigs ded Großen bekannt 
worden, als jchon jchwarzes Gewölk den Horizont zu umdüjtern begaun. 
Zvartfo, der nächſte Verwandte der Königin Elifabeth, den Ludwig der 
Große zum Nönig von Bosnien und Rascien eingeſetzt hatte, fuchte 
\ogleich feine Macht durch gewaltfane Mittel auszubreiten ; * auch in Croatien 
traten Erſcheinungen zutage, welche Königin Elifabeth veranlaßten, in 
dDiefe Provinzen einen Negierungscommiffär zu entjenden.? 

Während in den füdlichen Provinzen dag Feuer unter der Aſche 
glimmte, Schlugen im Norden unerwartet Die Flammen in die Höhe. Die 
Polen waren jchon unter der Regierung Ludwigs des Großen umzufrieden 
geweſen; jeßt, da der ſchöne, aber ausfcjweifende Sigismund die Regierung 
übernahm, brad) die offene Empörung aus. Sigismund wurde des Landes 
verwiejen;* Hierauf begab ſich eine Deputation zur Königin Elifabeth mit 
der Bitte, Hedwig den Polen zu übergeben, damit fie al3 Königin aner- 
fanıt würde Die Nönigin- Mutter willfahrte der Bitte bloß auf Die 
Drohung, daß int Weigerungsfalle zur Wahl eines anderen Königs gefchritten 
werden jollte. Sie übergab daher ihre Tochter den Ständen, die die Prin- 


Thuröczy: Chron. de Carolo Parvo I. 

»Pray: Ilist. rer. Hung. 1I. 139. 

s Baulus de Baulo, bei Schwandtner III. 724. Lucius, V. 2, 404. 
Dlugosz, X. 69. 
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Spitze eines auch durch fremde Hilfstruppen, fo 3. B. einen Haufen von 
600 Nittern unter dem Befehl des franzöfifchen Grafen d'Eu ver- 
jtärkten Heeres 1395 aus Siebenbürgen durch die Walacdjei gegen die 
Zürfen und belagerte Klein-Nikopol. Die türkiſche Beſatzung vertheidigte 
lich tapfer, mußte fich aber doc) ergeben, worauf Sigismund die Feſtung 
ausbeſſern und mit einer ungarischen Beſatzung verfehen Tieß.' 

Noch im Verlaufe der Belagerung erhielt Sigismund die Trauer- 
botfchaft von Ableben der Königin Maria. Da er wohl wußte, welche 
Geſinnung im Lande in Bezug auf feine Berfon herrſchte, ſchickte er jofort 
Johann Kanizjay, Erzbiihof von Gran, nachhaufe, um den Leichnam 
Maria's beizufeten und über die Erhaltung des inneren Friedens zu 
wachen; und auch er felbit eilte ihm nad, jobald Klein-Nifopol ein— 
genommen umd für dejjen Sicherheit geforgt war. 

Die Vorſicht war nicht überflüſſig. Der Erzbiichof von Grau, der 
den Leichnam Maria's in der Gruft des heil. Ladislaus beitatten lie, 
eilte mit feiner Kriegsmacht fogleicd) in die Gegend von Kaſchau, um deu 
Gemahl Hedwigs an einem Einfalle zu verhindern und jede Bewegung, 
die etwa entjtehen könnte, jchnell zu unterdrüden. Zu Lebterem kam es 
gar nicht, denn die gefchidten Anstalten, welche der Graner Erzbiſchof 
Kanizſay traf, machten die Mebellion zur Unmöglichkeit. Der Gatte 
Hedwigs bedrohte den Thron Sigismumds ebenfalls nicht. 


mUrkunden Zigismunds, die bereits citirte für Saray, dann für Marothy 
und die Kanizſay's. Woller: Hist. ecel. quinqueecel. IIL 28%. 
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Pie Farben des Panfes Anjon. 





IX. 


Die Krben des Paules Auen. 


® 





8 1. 
Sigismund als alleiniger Rönig (1395 —1437). 


Wie wir fahen, wurde Sigismund nur ımter der Einwirkung der 
traurigen Verhältniſſe, in welchen Maria ſich ald Königin befand, von 
ihrer Partei zum Mitregenten gewählt, wobei e8 die Gegenpartei, voll 
TIheilnahme für dag Schickſal der Königin, wohl bewenden ließ, ohne jedod) 
der Wahl beizujtimmen. Und da die Ehe mit Marin finderlog blieb, war 
Die Gegenpartei der Anficht, daß mit ihrem Tode aud Sigismund das 
Anrecht auf die Krone verloren habe. Wenn Sigismund fi) troßdem auf 
dem Thron behaupten fonnte, tft dies nur den günftigen Umftänden zu- 
zujchreiben. Die Krone des heiligen Stephan ſchmückte bereit? das Haupt 
Sigismunds; Königin Maria hatte ih in ihren legten Jahren von den 
Staatsgefhäften gänzlich zurüdgezogen und fo vereinigte alle Macht 
Sigismund in jenen Händen, der mit glüdlichem Tact die wichtigften 
Stellen Männern von hervorragendem Geiſte und unverbrüchlicher Treue 
verlieh, welche nicht ſäumten, jeine Interefjen zu vertheidigen. Als ſodann 
Maria ftarb, waren die furchtbarften Feinde Sigismunds bereits vernichtet, 
die Aufſtände im Blute der Theilnehmer erſtickt. Weberdies war Ladislaus 
von Neapel noch immer gezwungen, für den eigenen Thron zu kämpfen; 
der umfichtige und behutſame Jagello hatte die Schwierigkeiten der Ver— 
emigung Lithanens mit Polens zu überwinden, und da ſeine Che mit 
Hedwig eine finderloje und unglüdliche war, fühlte er jich nicht ficher auf 
dem Throne Polens, und es ift demnach nicht wahrjcheinlidh, daß er je 
eriftlich an den Thron Ungarns dachte. Alle diefe Umstände hatten zur 
Folge, daß Sigiamund fi) auf dem Throne behaupten fonnte, trotzdem 
der größere Theil der Nation ihn nicht Tiebte und fein Thronrecht in 
Zweifel 309. 
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Bonifactus IX. dafür beftrafen, daß dieſer gegen ihn Ladislaus von 
Neapel Vorſchub geleiftet und den ungarischen Clerus in der Treue gegen 
den König wanfend gemacht hatte. 

2. Zu dem Ofner NReichdtage am 15. April 1405 Iud Sigismund 
außer den geiftlichen und weltlihen Großen und den Abgeordneten der 
Somitate auch noch Deputirte der königlichen Freiftädte, und im gemein— 
Samen Einvernehnten wurde ein Geſetz geichaffen, welches die Stellung der 
föniglichen Freiſtädte unter den Reichsſtänden regelte und denjelben als 
viertem Stande die Mitwirfung an der Gejebgebung und Regierung 
fiherte. Zu diefem Zwed vermehrte Sigismund die Zahl der Füniglichen 
Freiſtädte, jehte ihre Rechte und Pflichten feit, verjah fie mit Ber- 
waltungs- und Gerichtsbehörden. In NRechtsangelegenheiten entjchieden der 
Stadtrichter und die Gefchworenen und fonnten entweder an dag Urtheil 
einer mit gleichen Privilegien verfehenen Stadt, oder an das des Taverniens 
und von da an den König appelliren. Vor dem Urtheilsiprud; durfte man 
weder Adelige noch Bürger in Haft nehmen. Die Bürger der Städte 
hatten an den Laſten gleichen Antheil, jährlich die im Freibriefe bemeſſene 
Steuer zu entrichten, iiberdieg aber den König und die Königin, jo Diefe 
bei ihnen abftiegen, mit Mittag- und Abendmahl zu bewirthen. Endlich 
waren die Zünfte verpflichtet, dem Oberftallmeiiter alljährlich je ein Stück 
ihrer Erzeugnijje darzureichen.! 

3. Der im Auguft desjelben Jahres abgehaltene Reichstag bekräftigte 
die Tjreizügigfeit der Bauern und ihr Recht, vom Herrengerichte an das 
Comitatsgericht zu appelliren.® 

Mit dem Jahre 1410 beginnt eine neue Periode der Regierung 
Sigismund. Damals wurde er nämlich zum Deutichen Kaiſer gewählt, 
wodurd) jein langgehegter Wunſch in Erfüllung ging; aber aud) den 
Ungarı gefiel und ſchmeichelte diefe neue, bis dahin von feinem ungarischen. 
König innegehabte Würde ihres Herrfchers fo ſehr, daß fie von Diejer 
Zeit an ihm mehr Achtung und Anhänglichkeit erwiefen. 

Nach der Kaiferwahl ging das Hauptbeitreben Sigismund dahin, 
dem bereit3 37jährigen Schigma ein Ende zu machen und die Steberet, 
weldhe Johann Huß verfündete, auszurotten. Zu diefem Zwecke ließ er 


_. — — — 


' Zıgismunds Decret, I. Corp. jur. Hung. 
” Zigismunds Decret, II. €, d. 
Cſuday Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 25 
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mund, um Die Koſten aufzubringen, die ſechzehn Zipſer Städte: dem 
polnischen König Jagello, nad Einigen für 185.000, nach Anderen für 
155.000 Gulden zu verpfänden.* Dalmatien konnte aber troßdem weder 
im erften noch im zweiten Feldzuge (1431—1432) wiedergemonnen 
werden. | 
Der gänzliche Verfall der Heeresmacht war um fo trauriger für 
unfer Vaterland, weil die Türken von den Berluften, die ihnen Timur 
beigebracht, fi) erholt hatten und ihre Macht ſich wieder drohend erhob, 
fo daß unter Murad II. ſchon die Provinzen an der unteren Donau in 
Gefahr ſchwebten. Der alte jerbifche Fürſt Ivan Lazarevics, welcher fein 
Land gegen die wachſende Gewalt der Türken feinem Neffen Georg Bran- 
kovics ſichern wollte, erfchien 1426 in Begleitung vieler jerbifchen Herren 
vor Sigismund und fchloß einen Vertrag mit ihm, durch welchen Georg 
Brankovics zum ungarijchen Reichsbaron und Mitglied des Staatsrathes 
ernannt, ferner Serbien ihm und feinen märmlichen Nachlommen unter 
ungariſcher Oberherrfchaft gejichert wurde. Hingegen ſchwur Brankovics dem 
König Sigismund den Eid der Treue und verjprach nach Lazarevics' 
Tode die für Ungarn wichtigen Feſtungen, auf welche Ungarır ohnedies 
Anſpruch machte, zu überlaffen, wofür ihn in Ungarn ausgedehnte Befit- 
thümer verliehen wurden; auch verpflichtete fich der Fürſt von Serbien, 
Ungarn im Nothfalle mit dem Aufgebot feiner ganzen Macht zu unter- 
ftügen; endlich follte Serbien nad) dem Crlöfchen des Mannesſtammes 
der fürftlihen Familie mit Ungarn vereinigt werden. ® 

Der auf die Uebergabe der Feſtungen bezügliche Punkt des in Totis 
unterfertigten Vertrages trat 1427 durch den Tod Lazarevics' in Kraft, 
und Branfovics übergab bereitwillig die im Vertrag bezeichneten Feſtungen. 
Salamböcz aber hatte der ſerbiſche Platcommandant, ein treuloſer Ver— 
rüther, den Türken für 12.000 Ducaten überliefert. Die in feinen Beſitz 
gelangten feſten Pläbe ließ Sigismund mit neuen Werfen verftärken, und 


' Die verpfändeten und 360 Jahre lang in polnifcher Hand verbliebenen 
Städte find die folgenden: Lublau, Podolin, Gnezden, Bela, Leibitz, Poprad, 
Menhard, Sträzfa (Michelsdorf), Iglau, Olaszi (Wallendorf), Ruszkinoͤcz (Riß— 
dorf), Varalja (Kirchdorf), Bella, Durand, Szepesfzombat (Georgenberg) und 
Meatheocz. 

»Katona, XII. 127. Pray: Annal. II. 237. 

’ Feier: Cod. Dipl. X. 6, 809. 
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Galamböcz gegenüber ließ er eine Feſtung erbauen, welche er Szeut- 
Laͤszlovaͤr benannte. 

Im folgenden Jahre (1428) umſchloß Sigismunds Heer von 25.000 
Mann Schon am Anfange des Frühlings die Feſtung Galamböcz, unter- 
jtüßt von eimer Keinen Flotte unter Führung der heldenmüthigen Cäcilie 
Rozgonyi. Die heroifche Gräfin griff die türfiiche Flotte mit einer bei 
ihrem Gefchlechte ungewöhnlichen Tapferkeit an, brachte e8 in kurzer Zeit 
dahin, die Schiffe theils in Brand zu ſtecken, theils zu verſenken und leitete 
dadurch die Belagerung der Feltung zu Wafler und zu Lande ein.! Bald 
war in der Mauer Brefche gelegt, und dag Heer Sigismunds bereitete 
fih zum Sturme vor, als die Nachricht kam, daß Murad herannahe. 
König Sigismund hielt es nicht für rathſam, mit der dreifachen 
Uebermacht des Sultans fih in ein Gefecht einzulafjen, jondern ſchloß 
einen Waffenftillftand unter der Bedingung, die Belagerung von Galam— 
böcz einzuftellen, die Feſtung in türkischen Beſitz zu laſſen, dafür aber 
mit feiner Armee vom Sultan unbehindert über die Donau jeben zu 
dürfen. Doc die Türken fcheuten nicht vor dem Wortbruch zurüd und 
griffen, al8 ein Theil der ungarischen Armee fchon jenfeit® der Donau 
war, die übrigen Abtheilungen an. Der Heldenmuth des Polen Zaviß 
und die Selbitanfopferung jeines Heerhaufens rettete wenigjtens die Arntee, 
die umter den Mauern von Szent-Läszlovar Schuß ſuchte. Hierauf 
durchzog Murad's Heer verheerend ganz Serbien und zwang Brankovics, 
die türfifche Oberhoheit anzuerkennen und einen jährlichen Tribut von 
50.000 Ducaten zu entrichten. Ebenſo fonnte aud) Dan, der Woiwode 
der Walachei, fein Land nur gegen einen Jahrestribut und Anerkennung 
der türkischen Oberhoheit vor Verheerung bewahren. ? 

Alle diefe traurigen Ergebnifje drängten zur Reorganifation der Wehr: 
nacht. Die Frage der Landesverthetdigung bildete daher auf Sigismunds 
Geheiß Schon 1432 den Gegenftand der Berathung des Staatsrathes und 1433 
der Comitate, und nad) allfeittger Discuſſion dieſer Frage wurde 1435 in Prep- 
burg ein allgemeiner Reichstag abgehalten, welcher zwei Gejepbücher ergab. : 

" Schenfungsbrief de3 Königs Sigismund Für die Gräfin Cäcılie Nozgonyi, 
1435. Fejér: Cod. Dipl. X. 7, 638. 

° Thuröczy, IV. 13. Sigismunds Urkunde 1436 (Baer: Cod. Dipl. X. 7, 
773) und die der Königin Elifabeth 1438 (E. d. XI. 1, 150). 

* Sigismundi imp. et reg. Deer. Budae 1435. Corp. jur. Hung. 
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Das eine war gegen die Öewaltihätigfeiten gerichtet, welche fich die 
mächtigen Reichsbarone während der langen Abweſenheit des Königs den 
Schwachen gegenüber erlaubten. Um folchen ein- für allemal ein Ende zu 
machen, die Macht der Dligarchie zu brechen und die Stellung der gemeinen 
Edelleute den Hochadel gegenüber zu fichern, vergrößerte er die Macht der 
Comitate umd bekräftigte Die Selbftverwaltung in denfelben. In den hierauf 
bezüglichen Gejeben hieß e3, der ganze Adel des Comitats habe jelbit die 
Stuhlrichter aus der Mitte der begüterten Edelleute zu wählen, dev Gewählte 
aber unter Geldftrafe die Verpflichtung, das Amt anzutreten, und daß Die 
Stuhlrichter im Einvernehmen mit dem Obergeſpan die gewaltthätigen 
Edelleute zu beftrafen berechtigt feren. Das Comitat hatte als Mandatar 
der Edelleute des betreffenden Territoriumg für die durch Todesfälle erle: 
Digten Güter, für die Eintreibung der Steuern, die Vertheidigung der 
Rechte der Jobbaͤgyen ımd die Stellung der Banderien zu forgen. 

Tas zweite Geſetzbuch reorganifirt die vollftändig in Verfall gerathene 
Wehrfraft des Landes. Der König befemmt, daß er verpflichtet fei, Die 
Örenzfejlungen, ja — fo weit es in feiner Macht liege — aud) das Land 
mit feinen eigenen Truppen zu vertheidigen; da aber dieje Heeresmacht fich 
der wachjenden Macht des Feindes gegenüber al3 ungenügend erwies, legte 
das Geſetz den Prälaten, Bannerherren, Obergejpänen und begüterten Edel— 
leuten die Verpflichtung auf, mit ihren Banderien fich auf den bedrohten Punkt 
zu begeben. Wen ein allgemeines Aufgebot erging, mußten auch die Edel- 
leute mit eimem einzigen Gehöfte zur Vertheidigung des Vaterlandes die 
Waffen ergreifen. Bei einem folchen allgemeinen Aufgebote ftellten die Prä— 
laten und Barone außer ihren Banderien von je 33 Jobbägyen je einen 
gut bewaffneten Reiter, und zwar die Bannerherren unter ihr eigenes, Die 
Anderen unter das Banner des Comitats; welche aber weniger Jobbägyen 
hatten, ftellten mit anderen Miinderbegüterten gemeinfchaftlich nad) dieſem 
Schlüſſel (33:1) ihr Contingent. Um die vorgeschriebene Zahl voll zu machen, 
hatten die Stuhlrichter die Jobbaͤgyen zu conferibiren und ein Exemplar des 
Verzeichniſſes dem Obergefpan, der die Controle ausübte, einzuhändigen. Da- 
durch wurde ein neues Element, dag der Iobbägyen, zur Vertheidigung 
des Landes herbeigezogen und bildete die fogenannte militia portalis, eine 
Territorialmiliz, welche aber nicht felbftitändig, ſondern als dem betreffenden 
Beſitzthum entjprechendes Contingent ins Feld geichicdt wurde. So wurde 
nit dem nenen Wehrgeſetz Die althergebrachte adelige Auffaffung in Ein- 


398 


fang gebracht, daß nur Freie und Begüterte das Necht hätten, das Vater— 
land mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen. 

Nach dem Inslebentreten dieſes Geſetzes erhob ſich die ungarische 
Heeresmacht — vom Wufgebote des gemeinen Adels abgefehen — auf 
120.000 Mann. 

Bald zeigten fich die wohlthätigen Folgen der Neorganifation der 
Wehrmacht. Georg Branfovics benachrichtigte den König von Friegerifchen 
Vorbereitungen der Türken gegen Szendrö. Zur VBertheidigung dieſer 
wichtigen Feſtung jchidte König Sigismund fogleih Hilfstruppen, welche 
die Türken, al3 dieſe die Feſtung belagerten, befiegten und verjagten. Der 
Löwenantheil an dieſem glänzenden Siege gebührte Johann Hunyady, der 
fich in den Kämpfen wider die Huffiten ſchon mehrmald ausgezeichnet 
hatte und bereit3 an der Spibe einer fiebenbürgifchen Heeresabtheilung 
Itand. ! 

Die letzten Jahre Sigismunds verbitterten die Ränke feiner Gattin 
Barbara, welche die Kronen von Ungarn und Böhmen gerne für ji) 
gejichert hätte. Sobald Sigismund von Ddiefen Ränken Kenntniß erhielt, 
ließ er jeine Zrau in Haft jeben und machte fich von Prag aus auf den 
Weg nach Ungarn. Allein zu Znaim in Mähren überfam ihn eine folche 
Schwäche, daß er nicht weiterreifen konnte. Hier, wo er die fein Geleite 
bildenden ungarischen und böhmischen Herren bat, den Gemahl feiner Tochter 
Glifabeth, Albert, Herzog von Defterreich, zu feinem Nachfolger zu wählen, 
Itarb er im 70. Lebensjahre. Sein Leichnam wurde, feinem lebten Wunſche 
entiprechend, neben den Ueberreſten feiner erjten Gattin, Maria, in Groß- 
wardein zu den Füßen des heiligen Königs Ladislaus zur ewigen Ruhe 
beitattet. ® 


8 2, 
Regierung des Rönigs Albert (1438—1440). 


Nach dem Tode des Königs Sigismund wählten in Stuhhveißenburg 
die Stünde, Dem gegebenen Berfprechen getren, Albert, Herzog von Deiter- 
reich, zum König, und diefem wurde am Nemjahrstage 1438 von Georg 
Taloczy, Erzbiſchof von Gran, jeiner Gattin Elifabeth aber von Simon 


' Chron. Bartossii. Dobner, I. 198. 
” Shuröczy, IV. 24, Chron. Bartossii. E. d. T. 199. 
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Rozgonyi, Bischof von Weszprim, die Krone feierlih aufs Haupt gefeßt. ' 
Weil jedoch im Laufe der langen Abwejenheit Sigismunds in unjerem 
Baterlande Wirren und Unordnung Sich eingefchlichen Hatten, wurde 
von Albert noch vor der Krönung das Versprechen abgenommen, in Ofen 
zu refidiren und die kaiſerliche Krone nicht ohne Einwilligung der 
Ungarn anzımehmen;* Hingegen verpflichteten fich die Ungarn feierlich durch 
eine Urkunde, im alle des Ablebens Alberts feine Gattin Elifabeth und 
die Kinder aus diefer Ehe ald Erben anzuerkennen: Als einige Monate 
jpäter die deutſchen Kurfürften Albert zum Kaifer wählten, gaben die Ungarn 
and) Hiezu ihre Zuftimmung ; die Deutfchen mußten aber einwilligen, daß 
Albert in Ofen refidire und nicht vor Ablauf von zwei Jahren verpflichtet 
jei, fi) um der Krönung willen nach Aachen zu begeben. * 

So waren unter Albert? Szepter alle Länder Sigismunds vereinigt, 
mit alleiniger Ausnahme Böhmens. In den lebten Tagen des Jahres 1437 
wählten ihn auch hier die fatholifchen Stände, aber die Calirtiner, welchen 
die römisch-fatholifche Religion ein Greuel war, wählten unter Führung 
Rokyczana's und Paſchek's in einer zu Tabor abgehaltenen Verſammlung 
Caſimir, den jüngeren Bruder des Polenkönigs Wladislaus, zu ihrem 
König. Und obwohl Albert am 29. December auch gekrönt wurde, waren 
Damit die Gegenfäge noch nicht ausgeglichen und es mußte mit den Waffen 
entschieden werden, wer der König fein follte. Das Waffenglüd aber wır 
Albert Hold, die polnischen Truppen wurden von aller Seiten zurüd- 
gefchlagen. > 

Während Albert um der böhmischen Krone willen fiegreiche Kämpfe 
beitand, fchicte Sultan Murad nach Siebenbürgen ein mächtige Heer, 
welches Hermannftadt zwar nicht einnehmen Tonnte, aber Siebenbürgen 
Schrecklich verheerte und 70,000 Menschen in die Sclaverei jchleppte (1438). 


Die reiche Beute mußte den verheerenden Feind gewiß auch im 
folgenden Jahre in unfer Vaterland Ioden. Um den erponirteften Theil 


' Der Brief AlbertS an Herzog Friedrich. Telefi: Hunyadiak kora. X. 11. 
Der Brief Palöczy’3. Yejer: Cod. Dipl. XI. 1, 30, 

»Aeneas Sylvius: Hist. Boh., Cap. 55. 

3 Fejer: Cod. Dipl. XI. 1, 34. 

NAeneas Sylvius. €. d. 

»Schenkungsbrief des Königs Albert für Stephan Rozgonyi. Katona, XIT. 908. 
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des Landes gegen jede Eventualität zu fichern, beauftragte der König 
Johann Hunyady mit der Vertheidigung der unteren Gegend und ernannte 
ihn, damit er feiner Mufgabe in vollem Maße entiprechen könne, zum 
Ban von Szöreny.! Daß die Furcht vor einem neuen türkischen Angriffe 
feine umbegründete war, bewies die Folge gar bald, und wenn bei Je— 
mandem noch ein Zweifel möglid) war, wurde dieſer durch die Berichte 
Brankovics’ zerftreut. Der Sultan forderte nämlich von Branfovics Die 
llebergabe der Starken Grenzfeftung Szendrö und beichted ihn perjönlich 
vor ſich nad) Adrianopel. Hieraus war die Abficht des Sultans leicht zu 
errathen: daher befeitigte Branfovics Szendrö, fo gut er konnte, ver- 
ftärfte die Befatung, betraute feinen Sohn Georg mit der Vertheidigung 
und er ſelbſt flüchtete fich, anftatt nach Adrianopel zu gehen, mit feiner 
Familie und feinen Schägen nad) Ungarn, um aud) dadurd) die ungarijche 
Hilfe zu befchleunigen. ® 

Auf die Kunde diefer Dinge fchrieb König Albert einen Reichstag 
aus, welcher am 24. Mat 1439 in Ofen abgehalten wurde und vor Ullem 
zur Befräftigung der auf die Gattin und Kinder des Königs bezüglichen 
und von den Ständen bereit? angenommenen Erbfolge diente,“ wofür 
König Albert die Rechte und Freiheiten des Landes und des Adels be- 
jtätigte md ins Gejepbuch aufnehmen ließ. Das betreffende Gejehbuch, * 
ein echter und rechter Vertrag zwiſchen Nation und König, diente in der 
Folgezeit als Muſter der Krönungsdiplome unſerer jpäteren Könige und 
beftand aus folgenden merkwürdigen Punkten: Der König ſoll im Lande 
reſidiren, bei der Verheiratung ſeiner Töchter die Stände zu Rathe ziehen. 
Den Palatin, welchen bisher der König ernannte, wird dieſer, da derſelbe 
der Vermittler und Schiedsrichter zwiſchen dem Volke und dem Könige 
iſt, nach dem Rathe der Prälaten, Barone und Edelleute erwählen; die 
übrigen Staatsämter iſt er befugt, nach freiem Ermeſſen, jedoch ſtets mit 
Ausſchluß aller Ausländer, zu vergeben; die Ausländer ſollen von allen 
Staats und Hofänmtern entfernt werden. Leber die Vertheidigung 
und Berichtigung der Reichsgrenzeu wird der König immer mit den Ständen 
Rath pflegen: die umgeleglichen Abgaben des Glerus ſoll der König auf- 

Teleti: Hunyadiak kora I. 110. 

® Tixası Wan. 30. Ser.pt. Byzaut XII. 9. 

»Der NBrer der Nömam Elitaberb. Kollar: Analeeta Vmdaꝰeu IT. 220. 
* Aberti rer. Deer. edit. 1430. Corp. jur. Hung. 
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heben, die erledigten Bisthümer möglichft ſchnell befegen. Durd) den Tod 
des Befiter3 Herrenlos gewordene Güter joll der König verdienten Edel- 
leuten zur Belohnung, nicht für Geld vergeben. Ohne Einwilligung ber 
Stände darf der König dag Geld nicht ändern; der Graner Erzbiichof 
und der Schagmeifter jollen Auffeher in den Münzftätten halten. 

Kaum war der Reichstag zu Ende, als die Nachricht anlangte, 
Sultan Murad habe mit einem Heere von 130.000 Mann Szendrö ein- 
geſchloſſen. Albrecht erlich daher das allgemeine Aufgebot und beftimmte 
die untere Theißgegend zum Sammelplatz. Doch die Edelleute jtellten fich 
ſehr langſam ein, und nad) viermonatlicher heroiſcher Vertheidigung 
nöthigte den jungen Georg Brankovics Mangel an Lebensmitteln, die Feſtung 
zu übergeben. Murad ließ den heldenmüthigen jungen Dann, obwohl diefer 
jein Schwager war, ſammt dem ſchon früher gefangen genommenen 
Bruder desfelben blenden. ' 

Szendrö war noch wicht gefallen, als die ungarische Armee bei 
Szegedin die Stärke von 24.000 Mann erreichte. Albert hielt e3 zwar 
nicht für gerathen, mit dieſem Heere gegen die Uebermacht Murad's ins 
Feld zu ziehen; da aber Die Zahl desfelben bis September noch nicht 
jtieg, feßte er fi) mit diefer Truppenmacht dennoch in Bewegung. Auf 
dem Zuge gegen die Türken fam er nur biß Titel, wo infolge der mangel— 
haften Verpflegung und der großen Hitze im Lager die Blutruhr ausbrad) 
und die moralifche Kraft der Armee ſchon derart gefunfen war, daß dieje 
nach einigen Scharmützeln mit Fleineren türkischen Heerezabtheilungen, die 
über die Donau herüber kamen, mit dem Rufe: „der Wolf fommt“, aus: 
eianderlief. Nur an 6000 Dann blieben an der Seite des Königs, der 
mit dieſen UWeberreften feines Heeres den Rüdzug antrat. * 

Krank fam König Albert in Ofen an, die epidemiiche Nuhr Hatte 
auch ihn ergriffen. Vol Sehnjucht nad) der heimatlichen Luft, reifte er nad) 
Wien ; aber feine Krankheit verſchlimmerte fich dermaßen, daß er in Neszmely 
Aufenthalt nehmen mußte. Hier trat ſchon eine günftigere, dann aber durch 
den Genuß von Melonen eine verhängnigvolle Wendung feiner Krankheit 
ein. Als er feinen Tod nahen fühlte, machte er ein Teſtament? und be- 
ftellte für den Fall, daß feine Frau, die in gejegnetem Zuſtande war, 

' Ducas, Cap. 30. Seript. Byz. XII. 93. Bonfin: Dee. III. Lib. 4, 414. 


° Thuröczy, IV. 27, bet Schwandtner I. 299. Bonfin: Dec. III. Lib. 4, 414. 
3 Weber die Authenticität des Teftaments. Telefi: Hunyadyak kora I, 150. 
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einem Knaben das Leben ſchenken würde, einen Bormund für dag Kind 
und einen Reichsverweſer. Das war die legte That des edelgelinnten und 
tapferen Herrichers, der einige Tage nach Abfafjung des Teſtaments am 
27. October 1439 verfchied und im Stuhlweißenburg begraben wurde. ' 
Er hinterließ zwei Töchter, Anna und Elifabeth. Der jpätere König 
Zadislaus V. kam vier Monate nach dem Tode des Vater? zur Welt. 


8 3, 


Begierung des Rönigs Wladislaug I (1440 —1444). 


Mit dem Tode Alberts begann die Herrichaft der ſelbſtſüchtigen. 
Neich3barone. So mancher unter dieſen mißbrauchte hervorragende Geiſtes— 
gaben zur Verwirklichung egoiftiicher Zwecke; es fanden fid) aber aud) 
jolche, die ihr ganzes Leben der Rettung ihres in Gefahr ſchwebenden 
Baterlandes widmeten. Die Kämpfe diefer zwei Richtungen füllen Die 
nächſten Sahrzehnte aus. 

Das Teitament des Königs, das nur durch Beitätigung des Reichs— 
tages Rechtskraft erlangen fonnte, mißfiel der Königin Elifabeth, die nad) 
dent Tode ihres Gatten die Regierung führen wollte. Im Sinne älterer 
und neuer Verträge. fanı diejes Recht Elifabeth zu; mehrere der mächtigften 
geiftlichen und weltlichen Herren erkannten dies an und fänmten auch nicht, 
ihr die Feſtung Bifegrad und die heilige Krone zu übergeben. ? Aber ſchon 
in den erſten Tagen entfremdete fich Elifabeth ihre Freunde und machte 
fie ſich ſogar zu Feinden dadurd), daß fie ihre fittenlofe Mutter, Barbara, 
zurüdberufen wollte und zu früh ihre Abficht verrieth, die Verwandten 
der Familie Cilli zu ihren Günftlingen und Vertrauten zu machen. 

Während durch die reichlichen Schenfungen : Elifabethg, welche die 
Macht des Haufes Cilli zu einer geradezu gefährlichen machten, ihre 
früheren Freunde entfremdet wurden, fahen andere von reinfter Vater— 
landgliebe geleitete Männer mit Beſorgniß der Regierung eines laumen- 
haften und von ihren Günſtlingen beeinflußten Weibes entgegen, das weder 
das Waterland gegen die wachfende türkiſche Macht zu vertheidigen, noch 


Bonfin: Dec. IIT, Lib. 4, 414. 
2 Katona, XII. 924. 
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den gewalithätigen Baronen zum Trotz den inneren Frieden zu erhalten 
vermochte. Das befürchtete Johann Hunyady, jebt ſchon Ban von Szö— 
reny, md auch Simon Rozgony, der foeben ernammte Erlauer Bischof und 
mit ihnen die patriotifche Partei, welche Ungarı eine ftarfe Regierung 
wünſchte, fähig, dag Vaterland gegen innere und äußere Feinde zu ver- 
theidigen. Eine jolche ftarfe Regierung hofften fie von Wladislaus, dem 
tapferen und jugendlichen Fürften Polens, von dem man annehmen Funnte, 
daß er im Stande fein würde, mit der auch durch Polen verftärkten 
Macht die Gebietsintegrität des Landes zu wahren und dei inneren Frieden 
troß aller Angriffe aufrecht zu erhalten. Um aber auch den alten Verträgen 
Genüge zu thun und gegen Elifabeth nicht gerecht zu Handeln, glaubte 
man Beider Intereſſen auf die Art zu vereinbaren, daß Wladislaus mit 
der Verpflihtung zum Könige gewählt würde, Elifabeth zum Weibe zu 
nehmen. Diefem Plane ftimmte die Mehrheit der Wähler bei. 

Königin Elifabeth wollte man um jeden Preis bewegen, ihre Ein- 
willigung nicht zu verweigern; die tradhteten auch folche ihrer Anhänger 
durchzujeßen, die einfahen, daß gegen den Willen der großen Mehrheit der 
Nation alles Sträuben unnütz ſei.! Vergebens bradte fie ald Argument 
gegen dieſe Ehe die Ungleichheit des Alters vor (fie war 31, Wladislaus 
16 Sabre alt); vergebens bat fie die Stände, ihre Niederfunft zu erwarten, 
damit ihr Sohn, weun ein folcher geboren würde, König werden könne; 
die Stände, welchen dad Wohl des Landes am Herzen lag, gaben nicht 
nad), fo daß Königin Elifabeth endlich ſchluchzend erklärte, fie willige ein, 
aber nur unter der Bedingung, daß ihr Sohn, follte ein folcher geboren 
werden, den Thron erbe. ® 

Die Stände Ungarns chicten demnach eine Geſandtſchaft nach Krakau 
zu Wladislaus, um ihn auf Grund der vereinbarten Bedingungen auf den 
Ihron Ungarns zu berufen. Unterdeß jedoch ging in Ungarn eine große 
Veränderung vor. Königin Elifabeth gebar am 22. Februar in Komorn 
einen Sohn, dem Dionys Szechy, Erzbifchof von Gran, in der Taufe den 
Namen Ladislaus gab, und nachdem ihre Hofdame, Helene Kottaner, Die 
heilige Krone in Viſegräd entwendet und ihr überbracht hatte, jchidte jie 
auf den Rath Ulrich Cilli's Eilboten zu den ungarischen Gefandten in 
Krakau, um ihnen zu wiljen zu thun, daß fie Mutter eine® Sohnes ge- 


Der Brief der Helene Kottaner, herausgegeben von Endlicher 1846. 
® Thuröczi, IV. 28, Aeneas Sylvius bei Freher: Script. Germ. II. 39, 
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worden, und fie zur fofortigen Unterbrechung der Unterhandlungen und 
eiliger Rückkehr aufzufordern. Wladislaus hatte aber Schon die Krone an- 
genommen und überdies war die Inftruction der Abgefandten von den 
Ständen mit folher Beitimmtheit ertheilt worden, daß der neu eingetretene 
Umſtand feine Veränderung bewirken konnte. Die Berathungen wurden 
daher fortgefett, und mit Wladislaus, der alle Bedingungen annahm, kam 
folgende3 Webereinfommen zu Stande: 1. Wladislaus wird bei feiner 
Krönung ſchwören, die -Nechte Ungarns und feiner Bewohner unverlegt zu 
erhalten. 2. Er wird Ungarn im Bunde mit Polen wider die Türken 
vertheidigen. 3. Ueber den Beſitz Galiziens werden polnische und ungariſche 
Bevollmächtigte eine Entfcheidung treffen. 4. Die 16 Zipſer Städte follen 
ohne Nüczahlung der Pfandfunme mit Ungarn wieder vereinigt werben. 
5. Die Königin Barbara wird nie ins Land aufgenommen, — Hinſichtlich 
der Ehe verſprach Wladislaus, fich mit der Königin Eliſabeth noch vor 
der Krönung zu vermählen. ! 

Diefen Vertrag beftätigten die Stände Ungarns aud) ihrerfeit3 und 
überfandten denfelben der Königin Elifabeth, die aber dag Siegel von der 
Urkunde riß und die Gefandten in den Kerker werfen ließ. Als fie von 
dem Heranıahen Wladislaus' Kunde erhielt, eilte fie mit ihren Getreuen 
nad) Stuhlweißenburg und Tieß den Säugling Ladislaus von Dionys 
Szchy, Erzbiichof von Gran, zum Könige krönen.“ Danıı begab fie ſich 
nad) Breßburg, rief die Hilfe des Kaifers Sriedrih II. au ımd nahm 
Johann Giskra von Brandeis und jeine böhmischen Streiter in ihren Sold 
da ſie feft entfchlofjen war, die Rechte ihres Sohnes mit den Waffen zur 
erkämpfen. 

Mittlerweile kam auch Wladislaus nach Ofen und berief dahin die 
Stände des Landes zu einem Reichstage, wo die Königswahl vorgenommen 
werden ſollte. Um aber Ulrich Cilli, der Raab beſetzt hielt, an eine, 
Störung der Krönungsfeier zu verhindern, nahmen Johann Hunyady und 
Simon Rozgonyi mit einem ungariſch-polniſchen Heere die Feſtung ein 
und machten Cilli, der ſich durch die Flucht retten wollte, zum Ge— 
fangenen. 

Die Stände kamen in großer Anzahl nach Ofen; hieher kamen, mit 
Geleitbriefen verjehen, auch Dionys Szchy und der Kronhüter Ladislaus 


Katona, XII. 23 und 37. Dlugosz, XU. 721. Bonfin: Dee. Lib. IV. 416, 
»Dlugosz, XII. 730. Thuröczy, IV. 29. Bonfin: Dee. III. Lib. IV. 417. 


405 


Garay, die aber in Haft genommen und erft daun freigelaffen wurden, 
als Szchy Wladislaus zu krönen und Garay Bifegräd, wo man glaubte, 
daß Die heilige Krone gehütet werde, zu übergeben verſprach.! Wladislaus 
wurde nun nad) nochnaliger und öffentlicher Annahme der Bedingungen 
zum König ausgerufen, worauf Alle nad) Stuhlweißenburg gingen. Hieher 
wurde auc ans Viſegraͤd der Schrein gebracht, wo man die Krone auf- 
bewahrt glaubte. Als aber der Schrein geöffnet und leer befunden wurde, 
entſtand ein folder Sturm gegen Garay, daß Wladislaus felbft ſich ins 
Mittel legen mußte, um deſſen Leben zu retien. In Ermanglung der 
heiligen Krone wurde Wladislaug mit einer der Gruft des heil. Stephan 
entnommenen Krone gefrönt. Hierauf empfing er die Huldigung der Stände 
und beftätigte die Goldene Bulle, wie auch die Beichlüfie der Reichstage 
von 1298 und 1351. 

Damit waren die Würfel des Krieges gefallen. Im Laufe desfelben 
verpfändete Königin Clifabeth bei Kaifer Friedrich einzelne Theile Ungarns, 
endlich auch die heilige Krone und ernannte ihn zum Vormund ihres 
Kindes. Zwei Jahre währte bereit? der blutige Bürgerkrieg, welchen in 
Anbetracht der wachjenden Macht der Türken auch der Papft um jeden 
Preis ein Ende zu madjen trachtete. Zu diefem Zwecke fandte Papſt 
Eugen IV. den Gardinal Sultan Ceſarini nad) Ungarı als LXegaten, und 
diefem gelang es, Königin Elifabeth zu folgenden Goncejjionen zu be- 
wegen: Wladislaus entjagt der ungarischen Krone, regiert aber big zum 
19. Lebensjahre Yadislaus’ das Land mit unbejchränfter Gewalt md ift, 
wenn Ladislaus ftirbt und feine Nachkommen Hinterläßt, der Erbe des 
Throns; zum Erſatz erhält Wladislaus die Zips, die Moldau und Halitich, 
welche mit Polen auf ewig zu vereinen ſind; er heirathet endlich, damit 
dieſer Vertrag gejichert werde, Anna, die älteſte Tochter der Königin 
Eltjabeth, fo auch fein Bruder Caſimir die jüngere Clifabeth. 

MWladislaus und die polnifchen Herren Hätten dieſe Bedingungen 
auch angenommen; alleii die ungarischen Stände mit Johan Hunyady 
an ihrer Spike verwarfen Ddiefelben als folche, welche das Gebiet der 
heiligen Krone verjtümmelt hätten. Unter folchen Umſtänden trachtete der 
päpjtliche Legat, Elifabeth und Wladislaus zu einer perfönlichen Begegnung 


Thuraczy, IV. 30. 
»Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. I. 66. 
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zu veranlaffen, in der Hoffnung, auf diefem Wege den Frieden zuftande 
zu bringen. Die Bemühungen des gefchidten Legaten Hatten Erfolg. 
MWladislaus Hatte in Raab ein Zuſammenkunft mit Clifabeth, die den 
offen auftretenden umd ritterlichen Wladislaus fo Tiebgewann, daß nad) 
dreiwöchentlicdem Verkehr der Friede zwijchen ihnen in der That zu- 
Itande fam, wie es fcheint, unter den Bedingungen, welche die patriotifche 
Bartei, um die beiderjeitigen Intereſſen auszugleichen, in Vorſchlag ge- 
bracht hatte. Die Vorjehung verfügte aber anders. Einige Tage nad) der 
Abreife Wladizlaug’ ftarb Königin Elifabeth eines plößlichen Todes und 
wurde in Stuhlweißenburg neben ihrem Gatten beigefegt (19. Decem- 
ber 1443), 

Doc der Tod der Königin Elifabeth Hatte noch nicht die Wieder- 
heritellung des inneren Tsriedens zur Folge, denn Kaifer Friedrich gab 
feinen Schugbefohlenen Ladislaus und. die heilige Krone nicht Heraus, 
und Giäfra, der mit feinen Böhmen Oberungarn verheerte, legte die Waffen 
nicht nieder. Der Legat Cardinal Julian konnte nur einen Waffenftill- 
ſtand zuwege bringen. ! 

Während Wladislaus in den erften zwei Jahren feiner Regierung 
mit inneren Wirren vollauf zu thun Hatte, forgte für die Vertheidigung 
des Vaterlandes Johann Hunyady. Diefer providentielle Dann entſtammte 
einer armen fiebenbürgischen Familie, war aber faum auf dag Feld des 
Kampfes hinausgetreten, als er ſchon die allgemeine Achtung erwarb und 
eine Geißel der Tyeinde des Landes ward. Um Ddiefe Zeit war Lorenz 
Ulafy der Woiwode von Siebenbürgeit, wo Mezid Beg 1442 mit ftarfer 
Heeregmacht einfiel, den fiebenbürgifchen Biſchof Georg Lepes und fait 
das ganze Heer Desjelben bei Szent-Imre niedermachte und Hermannjtadt 
zu befagern beganıt. Doch bald war mit den fiebenbürgischen Truppen 
der heldenmüthige Hunyady zur Stelle, dem Mezid Beg, voll Uebermuths 
tn Folge feines Sieges bei Szent-Imre, mit der fihern Hoffnung des 
Sieges entgegenrücdte. Mezid Beg wollte aber nicht bloß fiegen, ſondern 
auch Hunyady aus dem Wege Ichaffen, weshalb er den tapferiten Streitern 
einen großen Preis versprach), wenn fie ihm Hunyady lebend oder todt 
überliefern würden. Hievon erlangte aud) Simon Kemeny Kenntniß, Der 
noch vor der Schlacht die Abjichten des Feindes ausjpähte und Hunyady 
bewog, die Rüſtung mit ihm zu tauschen. 

' Der Vertrag befindet ſich im Archiv des Zipſer Capitels. 
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Die Schlacht war blutig; beſonders heftigen Wngriffen Hatte Die 
Abther ing zu widerftehen, an deren Spite Simon Kemeny, Den der 
Feind für Hunyady anjah, mit Löwenmuth focht. Simon Kemeny fiel im 
Heldenfampfe; allein Mezid Beg, der ſchon glaubte, daß Hunyady ge- 
fallen fei, merkte bald, daß er fich bitter getäufcht und feine Freude ein 
Ende habe. Denn während die Aufmerkſamkeit der Türken ſich auf den 
falfchen Hunyady concentrirte, da man Denjenigen fallen zu fehen glaubte, 
der für ſich allein mehr Furcht einflößte, als die gefammte ungariſche 
Armee, unternahm Hunyady den Angriff von einer anderen Seite. An 
den tödtlichen Streichen erfannte der Feind den großen Hunyady, und 
jest machte auch die Beſatzung der Feſtung einen Ausfall; von zwei 
Seiten erfolgte ein fo heftiger Angriff auf das Heer Mezid Begs, daß 
dieſes am Ende in regellojer Flucht Rettung ſuchte. Der Sieg war ein 
volljtändiger, die Leichname von 20.000 Türken bededten dag Schlacht— 
feld, auch der hochmüthige Mezid Beg war gefallen. Die Leichnane der 
auf der Flucht niedergemegelten Türken bededten die Wege bis zu den 
Gebirgen au der Grenze der Walachei, jo weit Hunyady das gejchlagene 
Beer verfolgte. An der Grenze hielt er mit feiner Armee Raft, ließ auf 
einem der Berggipfel ein Denkmal für feine gefallenen Krieger errichten 
und fiel dann in die Walachei ein, wo er den meimeidigen Vlad Drakul 
wie aud die Woiwoden der Moldau zur Huldigung zivang. ' 

Sp war der erfte jener Siege Hunyady’3 über die Türfen erfochten, 
welche in furzer Zeit ganz Europa mit dem Ruf und Ruhm feines Namens 
erfüllten. Von da an war er viele Jahre lang der Vorkämpfer nicht mur 
des Baterlandes, ſondern aud) der Chriftenheit gegen die heidnifchen Türken. 

Noch war die Freude des Hermannftädter Sieges nicht verraufcht, 
al® die Türfen, um den Untergang Mezid Begs zu rächen, mit einer 
Heeresmacht von 80.000 Wann ſich den Grenzen näherten. Hunyady zog 
der türfifchen Armee mit nur 15.000 Mann bi8 zum Eifernen Thor ent- 
gegen, wo er einen noc) gläuzenderen Sieg errang, als der frühere gewejen. 
Den Preis des Sieges bildeten 200 Fahnen und 5000 Gefangene; nebft 
vielen Taufenden fiel auch der, Heerführer, Sehaheddin, in der Schladht.: 

Die zwei Siege Hunyady's erwecten in der ganzen chriftlichen Welt 
ſo große Freude, daß unter dem Eindrucke derſelben die chriſtlichen Herrſcher 


' Thuröcay, IV. 37. Bonfin: Dee. III. Lib, V. 482. 
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jedod) auf ein großes Heer des Beglerbegs von Inatolien, welches das 
Heer des Königs Wladiglaug umgehen und von Ungarn abfchneiden follte. 
„Die Zahl der yeinde war fo groß,“ jo jchreibt der bejcheidene Held jelbit, ! 
„daß id) mid) einer gewiſſen Bewegung nicht erwehren konnte.“ Aber jchnell 
faßte er fich, feuerte die Streiter mit begeifternden Morten zum Kampfe 
an, ſtellte fich felbjt an die Spike einer Abtheilung und ſtürmte mit folcher 
Macht auf den Feind, daß diefer Die Wucht des Angriffes nicht aushielt und 
die Flucht ergriff. Tas Beifpiel des Helden befolgte die Armee; auf der 
ganzen Linie entjpann ſich ein erbitterter Kampf und das Reſultat des: 
jelben beftand darin, daß der viel ftärfere Feind in der Flucht fein Heil 
juchte. Auf den Knien danfte Johann Hunyady dem Allmächtigen für den 
glänzenden Sieg, den er mit dejjen Hilfe erfochten. ® 

Nad) dem fünfmaligen Siege bewirkte er auf dem Felde von 
Zaloväcz, wohin aud) Nicolaus Ujlafy, der zweite Woiwode Siebenbürgenz, 
neue Truppen brachte, ungehindert feine Vereinigung mit der Armee des 
Königs. An einem der legten Tage dieſes Jahres (1443) erfocht die ge- 
ſammte ungarijche Armee am Fuße des Balfangebirges den fechiten Eieg, 
an welchem auch der König Autheil Hatte. Der Feind wurde in die Flucht 
geihlagen; Mohammed Tchelebi, der Schwager des Sultans, gerieth mit 
mehreren Paſchas in Gefangenfchaft. 

Doch auch die vielen Siege ermüdeten das chriütliche Heer, welchen 
auch der jtrenge Winter viele Entbehrungen brachte. Die ausgeitandenen 
unerhörten Mühjeligkeiten, Hunger und Futtermangel veranlaßten den König, 
auf den Rath Hunyady's das ſiegreiche Heer nachhauſe zu führen. Mit 
außerordentlich reicher und intereffanter Beute, zahlreichen vornehmen 
Sefangenen Ffehrte der König heim und hielt am Anfange des Monats 
Febrnar 1444 einen trimmphirenden Einzug in Ofen. > 

Die Wirkung diefer Siege war eine ungeheure. Die Fürſten Europas 
ſchickten Chrengefandtichaften, um dem König zu dem erfochtenen Siegen 
Glück zu wünſchen und boten ihm ihre Hilfe au, wenn er gegen Die 
Türfen einen neuen Feldzug unternehmen wolle. Alle eiferten Wladislaus 


' Der Brief Hnnyady's vom 8. November 1443, an Ujlaky. Katona, 
XIII. 221. 
* Thuröczy, IV. 40. 
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empfohlenen großen Feldzug aber eben darum noch mehr abgeneigt, und 
obwohl er Alles aufbot, um mit möglichſt großer Heeresmacht gegen 
den Feind ziehen zu können, hielt er es auch jetzt, wie vordem, für 
gerathener, daß man das ihm vorſchwebende Ziel zu erreichen trachte. Als 
aber der Papſt beträchtliche Geldbeiträge zum Feldzuge lieferte, als man 
hörte, daß eine Flotte von 60 Galeeren ſchon geſammelt werde, um unter 
dem Befehl des Florenzer Cardinals, Franz Albert, beim Hellespont der 
in Aſien beſchäftigten türkiſchen Armee den Uebergang nach Europa zu 
ſperren, konnte auch Hunyady nicht länger Widerſpruch erheben und Julians 
Plan wurde angenommen.“ 

Die ungariſche Streitmacht ſammelte ſich bereits um Szegedin, aber 
die Hilfstruppen der auswärtigen Fürſten wurden noch vergebens erwartet, 
ala eine Geſandtſchaft Murad’3 beim ungarischen König erſchien und im 
Namen des Sultans die Zurückgabe des nördlich von Bulgarien eroberten 
Gebietes und für den Schwager des Sultans ein Löfegeld von 70.000 
Dukaten anbot, wenn Wladiglaus Frieden zu fchliegen geneigt fei. Der 
Staatsrath und ſelbſt Hunyady riethen den Friedensihluß an, zuerft in 
Anbetracht deſſen, daß durch denfelben die fünfzehn wichtigften Feſtungen, 
Darunter Galamböcz, Szendrö, ohne Opfer von Blut in den Beſitz der 
ungarischen Krone zurücgelangt wären und die alte Grenze der ungariſchen 
Krone fast vollftändig hergeftellt werden Tormnte, dann aber auch aus dem 
Grunde, weil die obere Gegend noch immer in Aufruhr begriffen und 
weder mit Giskra, noch mit Kaifer Friedrich II. der Friede zu Stande 
gefommen war. Nur Sardinal Julian wollte von nichts hören. Der Friede 
wurde auf Grund der Bedingungen des Sultans auf zehn Jahre gejchloffen ; 
ſowohl der König, als auch die türkischen Gefandten verpflichteten fich 
eidlich zu deſſen Einhaltung (am 1. Auguſt 1444). * 

Kaum Hatten die türkischen Gefandten Ezegedin verlafjen, als infolge 
der Borftellungen des Cardinals und anderer chriftlichen Gefandten, welche 
von Worbereitungen der europätichen Mächte zum Kampfe und deren 
bald zu erwartenden Hilfe jprachen, Wladislaus und mit ihm noch Viele 
es berenten, den Frieden abgejchloffen zu haben; und als aus Venedig au 
Wladislaus die brieflide Mittheilung einlangte, daß die venezianijche 

' Natona, XIII 269. 
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Flotte bein Hellespont kreuze und den in Kleinafien beichäftigten Murad 
nicht nach Europa lajje, hörte der König, hörten Alle auf den Rath 
Sultans, bewogen endlih auch Johann Hunyady, der feinen Eid nicht 
brechen wollte, fich an ihre Seite zu jtellen, und die Verlegung des Friedens 
ward zum allgemeinen Befchluffe erhoben. 

Ende September jeßte der König mit faum 12.000 Mann bei Orfova 
über die Donau; ein Corps Hunyady's von 5000 umd eines unter Drakul 
von 4010 Mann Schloß fih an; Brankovics hielt fih vom Kampfe fern. 
Als Drakul jah, mit welch’ geringer Macht der König wider die Türken 
zog, bot er alles Möglihe auf, um ihn zur Umkehr zu bewegen; Doc) 
Wladislaus, den Julian fortwährend anfeuerte, und der fi in der Hoff- 
nung wiegte, mit Hilfe eines von Sfanderbeg veriprochenen, 30.000 Mann 
itarfen Corps und der gejammten Macht des griechiichen Kaiſers die Macht 
der Türfen in Europa noch während der Abwejenheit des Sultans Murad 
über den Haufen werfen zu können, ſchenkte den Rathfchlägen kein Gehör, 
weshalb Draful in jein Land zurüdfehrte und die Führung des Armee- 
corp3 feinem Sohne übertrug. Am 16. October lagerte das Fönigliche Heer 
ſchon bei Nifopoli3 und nachden einige Feftungen eingenommen waren, 
andere aber, darunter Varna, ich ergeben hatten, marfchirte das auch durch 
dieſe Erfolge in gehobene Stimmung verjeßte Heer auf Gallipoli, als eine 
Schreckensnachricht wie ein Blitz niederfuhr. 

ALS Murad vom Heranrüden der ungarischen Armee Nachricht erhielt, 
ſchwur er dem Friedensſtörer Rache. Sogleich ſchloß er mit dem Fürſten 
von Karamanien Frieden, beitach die Schiffscapitäne Venedigs und Genuas, 
indem er für die Meberfuhr eines jeden Mannes je einen Dufaten bezahlte, 
gelangte auf dieſe Art nad) Europa und rücte nit einer Armee von 
100.000 Manır gegen Wladislaus vor. Bisher hatte das fo oft Jiegreiche 
ungarische Heer fi) wenig um Die verfprochene Hilfe gekümmert; jet aber, 
da e3 die ganze Größe der Gefahr erkannte, jehnte es, obwohl vergebens, 
die Hilfe herbei, die von feiner Seite fan, jo daß die Ungarn in der 
größten Gefahr auf ſich angewiejen blieben. Der Sultan nahte mit großer 
Macht, allein Hunyady verlor nicht den Muth, führte das Heer nad) Barıra 
zurück und errichtete Hier au einem geeigneten Orte eine Wagenburg. 

Am 10. November jtanden beide Heere in Schlachtordnung einander 
gegenüber. In der Mitte des Lagers de3 Sultans war die Szegediner 
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Friedensvertrags-Urkunde auf einem Hohen Pfahl aufgepflanzt. Johann 
Hunyady, deſſen Feldherrntalent in diefer Schlacht am Helliten eritrahlte, 
ordnete ſein Kleines Heer und leitete den Kampf in fo meijterhafter Weile, 
daß der Sieg ſchon halb erfochten war, die beiden Flügel der türkiſchen 
Armee ſchon ins Wanken geriethen, als der unbedachte Vorftoß des Königs 
Wladislaus dem Kampfe einen ganz anderen Ausgang gab. Wladislaus 
verließ nämlich, die Bitten Hunyady's nicht beachtend, feine fichere Stel- 
lung und fprengte voll friegerifchen Feuers in das dichtefte Gedränge der 
Sanitfcharen. Sein fleines Gefolge war bald umringt, fein Pferd, das 
verwundet wurde, ftürzte zur Erde und riß den Reiter mit fich. Che noch 
Hilfe anlangen konnte, Hieb ein alter Janitſchar das Haupt des Königs 
ab und ftedte e8 auf eine Lanze. Vergebens trachtete jetzt Hunyady, den 
Sieg au feine Fahne zu felleln, das durch den Tod des Königs eut- 
mutbigte Heer löfte fih im wilder Flucht auf. Mit dem König zugleid) 
fielen: Sultan, die Bischöfe Simon Rozgonyi von Erlau, Johann Dominis 
von Großwardein, viele Barone, viele taufende Streiter; Hunyady aber 
founte fi zum Glück des Baterlandes retten und obwohl Draful ihn 
argliftig gefangen Hielt, konnte er nad) einiger Zeit doch in fein Vater— 
land zurücfehren. ! 





ı Thmöczy, IV. 42, Dlugosz, XI. 798, Callimachus bei Echwandtner, I. 
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Iuhann Bunyady’s Reichsverweſung (1446 —1452). 


E3 war ein großes Glück für dad Land, daß Johann Hunyady der 
Gefahr des Unterganges bei Varna und den Fallſtricken des Woiwoden 
Draful glücklich entrann, ein umfo größeres Glüd, weil vorauszufehen 
war, daß Sultan Murad die Wirren im Lande infolge des Todes des 
Könige Wladislaus fich zu Nutze machen werde, um feine Macht auzzu- 
breiten, und dies nur dur Johann Hunyady verhindert werden konnte. 
53 gab zwar aud) andere Barone, die hervorragendes Talent befaßen, 
aber ohne jenen ſelbſtloſen Patriotismus, welcher e8 nur auf dad Wohl 
des Baterlandes abgejehen hat; dieſe benützten daher ihr Talent, um ſich 
emporzujchwingen. Ihrem Streben entgegen zu wirfen und dag Vaterland 
zu vertheidigen, war Die große Aufgabe, welche Johann Hunyady's 
harrte. 

Die Anhänger Ladislans’ Schritten auf die Nachricht von der Nieder- 
lage bei Varna und vom Tode Wladislaus’ fofort zur That, und ihrem 
Wirken mochte der Palatin Lorenz Hedervary ſteuern wollen, indem er 
das Gerücht verbreitete und auch durch feine Anhänger verbreiten ließ, 
Wladislaus ſei nicht todt, jondern habe jich nach Polen geflüchtet.: Mit 
Freude nahm Die ganze Nation diefe Nachricht als eine wahre auf und 
wollte von einer Königewahl, ſolange die Nichtigfeit oder Anrichtigfeit 
derfelben wicht Hlargeitellt war, abfolut nicht3 hören. Damit einftweilen 
Kaiſer Friedrich als Vormund des Kleinen Ladislaus die Negierung nicht 
an fich reißen könne, wurde die Vertheidigung des Landes fünf Eapitänen 
anvertraut und ein Reichstag auf das Ende des Monates April 1445 
nach Peſt einberufen. 
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Walachei, zwang ihı zur Flucht und feßte an feiner Stelle Dan als Woi— 
woden ei.‘ | 

Nun eilte Hunyady nach Stuhlwerßenburg, wo die Abgefandten dem 
Reichstag über ihre Thätigfeit in Wien Bericht erftatteten, Der Palatin 
Hederväry, der eniweder Ladislaus abgenedgt war, vder es daranf abge: 
fehen Hatte, die Macht, fo lange als möglich, in feinen eigenen Händen 
zu behalten, beftrebte fich, die Erklärung abgeben zu lajjen, daß jede Ver— 
pilichtung der Nation Ladislaus gegenüber aufgehört habe. Hunyady hin— 
gegen winfchte, daß man die Krönung Ladislaug’ refpectire und deſſen 
Anreht auf die Krone von Neuem beftätige; um aber jede Gefährdung 
des Wohles des Landes zu vermeiden, fchlug er die Wahl eines Negenten 
vor, der bis zur Großjährigfeit Ladislaus’ und jo lange diefer in Wien 
zurückgehalten würde, das Land zu verwefen hätte. Der Antrag Hunyady's 
wurde angenommen und zur Ausführung desfelben nach Veit ein Reichstag 
berufen, der die Wahl des Reichsverweſers vornehmen follte Hunyady 
erhielt überdiedg vom Stuhlweißenburger Neichgtag den Auftrag, ein Heer 
zu Sammeln, mit welchem er gegen die Groatien verheerenden Grafen von 
Cilli zu Felde zog. Er bejiegte ihre Truppen und verwitltete ihre Be: 
figungen, bi8 fie um den Frieden baten, der ihnen nur unter der Bedin- 
gung gewährt wurde, id) den Ständen Ungarns zu unterwerfen und auf 
ihren ungarischen Befißungen jeden Befehl, den fie erhalten würden, zu 
vollziehen. ? 

Nachdem der Auftrag des Neichstages ausgeführt war, eilte aud) 
Hunyady nad) Peſt, wo die Magnaten und Prälaten und die Abge- 
Sandten der Adeligen und Städte zur Königswahl verfammelt waren. 
Der Einzug in Peſt war ein wahrer Triumphzug, denn die über- 
wiegende Mehrheit der Verſammelten Hatte den Heldenmüthigen und 
nneigennützigen Hunyady zur Würde eines Reichsverweſers auserforen und 
dieſe ſeine Auhäuger eilten ihm entgegen, um ihm einen begeiſterten Em— 
pfang zu bereiten. Die Minderheit, die aus den zu einer geringen 
Anzahl herabgeſchmolzenen Parteigängern der vielen Ehrgeizigen beſtand, 
konnte gegen den Willen der Mehrheit nichts ausrichten und ſchloß ſich 
demnach ebenfalls der begeiſterten Menge an, ſo daß alle Anweſenden 


' Thursczy, IV. 44. Chalkokondylas: Seript. Byz. X, 146. 
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theils aufrichtigen Herzens, theils durch die Umſtände gezwungen, den 
Slanz beim triumphirenden Einzug Hunyady's erhöhten. 

Der Reichstag erklärte vor Allem, daß der bereit gefrönte Ladislaus 
als Herr und König anzuerkennen fei, und befchloß ſodann, das königliche 
Kind von Friedrich zurüdzufordern, damit e3 in ungarifchem Geilte erzogen 
werden fünne; wenn aber Kaifer Friedrich fich weigern follte, das Kind 
anzzuliefern, ihn dazu mit Waffengewalt zu verhalten. 

Nach nochmaliger Betonung der Rechte Ladislaug’ vollzog der 
Reichstag (am 5. Inni 1446) die Wahl des Reichsverweſers. Wie voraus— 
zujehen war, wählte man den Würdigiten, den Durch bürgerliche und 
friegerifche Tugenden in gleichen Maße ausgezeichneten Johann Hunyady 
mit unbeſchreiblicher Begeifterung und einftimmig zum Reichsverweſer 
Ungarns, im Falle feiner durch einen Feldzug außerhalb der Grenzen 
bedingten Abwejenheit aber hatte ihn Nicolaus Ujlafy zu vertreten. So 
war denn die Negierungsgewalt in den Händen Hunyady's; die Macht 
eines Königs ward ihm faft in vollem Umfange übertragen und nur in 
drei Punkten eingefchränft. Der Beichluß des Neichstages lautete: Ihm 
jtehen alle öniglichen Burgen, Städte und Ortjchaften offen; er iſt be- 
fügt, im Nothfalle das Nationalheer aufzubieten und gegen den Feind 
zu führen; er jteht dev Mechtspflege vor, den oberſten Gerichthof bilden 
außer ihm der Palatin, dev Tberitlandesrichter, zwei Brälaten, zwei Mag— 
nateı amd ſechs durch Den Neichstag gewählte Edelleute. In Folgenden 
drei Punkten aber wurde feine Macht eingeichränft: 1. Bon Beſitzungen, 
die au Die Krone beimfallen, ift er nur jolche zu vergeben berechtigt, Die 
nicht mehr als 32 Bauernböfe umfaſſen: 2. ev darf nur mit Iuſtimmung 
der Stände des Hochverraths Angeklagte verurtbeilen und begnadigen: 
3. Bisthümer und größere Abteien kann er nur mit Einwilligung des 
Staatsrathes bejeßen. Bei dieſer Gelegenheit wurden die vberften <tellen 
folgendermaßen bejeßt: Palatin ward Lorenz Hedervary, ſiebenbürgiſcher 
Woiwode Nicolaus Ujlaly, Iberjtlandesrichter Yadislaus Paloczy, ſlavo 
niſcher Ban Ladislaus Garay, Schatzmeiſter Michael Orszäg, Prior von 
Auranien (Vrana) Thomas Szekely.“ 

Tem Beſchluſſe des Reichſstages gemäß forderte Johann Hunyady 
vor Allem Kaiſer Friedrich auf, ihm König Ladislaus herauszugeben, und 
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jiel, al3 Kaiſer Friedrich ſich deſſen weigerte, mit einer Armee in Steier— 
mark ein, von wo er aud) in Oeſterreich eindrang, worauf der erjchreikte 
Kaifer um Frieden bat, aber — obwohl aud) der päpjtliche Legat Gar- 
vajal ſich ins Meittel legte, nur einen Waffenftillitand unter der Bedin— 
gung erwirfen konnte, das durch Verrat eingenommene Raab fofort zu 
übergeben, und fie) im Laufe des Waffenſtillſtandes im definitive Friedens— 
unterhandlungen einzulaſſen. Boch die unter dem Vorſitze Cavajal’s ge- 
führten Unterhandlungen blieben erfolglos; als einziges Reſultat ergab 
ih die Verlängerung des Waffenitillitandeg auf zwei Jahre. Noch im 
Berlaufe der Unterhandlungen ftarb Lorenz Héedervaͤry; der Neichsver: 
wejer Johann Hunyady berief daher einen Neichstag ein, der Ladislaus 
Garay zum Palatin und Johann Szefely zum Banus von Slavonien 
erwählte. 

Während der Unterhandlungen mit Friedrich und des ſpäteren Waffen— 
jttllftandes war Hunyady beftrebt, die bei Varna erlittene Scharte aus— 
zuweßen. Da er bei den auswärtigen Fürſten um die biezu nöthige Hilfe 
vergebens anfuchte, z0g er (1443) mit nur 24.000 Mann gegen Murad 
aus, der danıal3 eben die Hauptftadt Skanderbegs, wie der mit den Ungarn 
verbiindete albanifche Fürſt Georg Caſtriota genannt wurde, belagerte. 
Brankovies beging jedoch neuerdings einen Verrath und verjäumte nicht 
bloß die Beiltellung ſeines Truppencontingents, fondern benachrichtigte fogar 
— ebenſo wie Graf Cilli — den Sultan von dem Herannahen Hunyady'2. ' 
Zur Strafe ließ diefer die Länder Brankovics' entjeglich verheeren und 
marſchirte nach Bulgarien. Hier erfuhr er, daß Sultan Murad nad) Ab— 
ſchließung eines Waffenjtillitandes mit Sfanderbeg an der Spitze von 
150.000 Mann im Anzuge fei. Die zwei Heere trafen auf den Anıfel- 
felde zufammen, wo am 18. März der Kanıpf eröffnet wurde. Es war Dies 
eine der merhvürdigiten Echlachten in der ganzen ungarischen Geſchichte; ja 
die Blätter der Weltgefchichte weifen wenige mit derfelben vergleichbare auf; 
ie bleibt ein beredteg Zeugniß ſowohl der Feldherrngröße Johann Hunyady's, 
als auch) des ewigen Ruhm verdienenden Heldenmuthes der ungarischen Armee. 
Murad verfügte über eine ungeheure Uebermacht; Hunyady's Stübe bil- 
deten ZTapferfeit, moralijche Kraft und die Macht feines Tyeldherrntalentes ; 
der Steg war daher noch am zweiten Tage zweifelhaft. Als aber am 


— — — — 


Bonfin: Dee. III. Iih. VIT. 470. Chalkokondylas. E. d. VII. 146. 


ADD) 


zweiten Nachmittage Johann Szelely, der Zührer der Neilerei, in der 
Schlacht fiel und der Woiwode der Walachei, Vlad, mit feiner ganzen 
Zruppenmacht zu den Türken überging, erhielt die Schladht eine Wendung 
zu Gunften Murad's. Als die Ungarn den Verrath gewahrten, ergriffen 
fie die Flucht und überließen das Schlachtfeld den Türken. ' 

Bon feinem Heere verlafjen, eilte Hunyady über Serbien in die 
Heimat, gerieth aber, auf unbekanntem Bfade ohne Waffen umbherirrend, 
in die Hände eines unherjchweifenden Türkenhaufens. Zum Glüd erfanıten 
ihn Die Türken nicht, ja fie wähnten gar nicht, einen bedeutenden Fang 
gemacht zu haben und ein beträchtliches Löſegeld erwarten zu können; jie 
liegen daher Hunyady durch zwei ihrer Leute bewachen und jegten ihren 
Bentezug fort. Die zwei Hüter geriethen aber wegen des goldenen Kreuzes 
an der Bruft Hunyady's in Streit; da gelang es diefem, dag Schwert 
des einen aus der Scheide zu reißen, den Eigenthümer desfelben nieder- 
zuhauen und den andern in die Flucht zu jagen. Kaum war er aus diefer 
Gefahr errettet, als ihn eine andere bedrohte. in ferbifcher Bauer, bei 
dem er dor Hunger getrieben eintehrte, und der ihn erfannte, führte ihn, 
anftatt nad) Szendrö, zu Georg Brankovics. Diefer ließ Hunyady ins Ge— 
fängniß werfen, ımd nur die Trohungen der in Szegedin verfammelten 
Stände vermochten die Freilaſſung des Helden zu bewirken. Zuvor nahm 
Brankovies nod einen Eid ab, daß Hummady jeine Einferferung mic 
abnden, dem Terpoten die ungariſchen Güter zurüdgeben, ſich mit den 
Grafen Cilli ausfohnen, deſſen Tochter Eliſabeth mit jeinem Sohne Wat: 
thias verloben, endlich ſeinen älteren Sohn Ladislaus als Geißel über- 
liefern werde.“ 

Aus der Geifangenſchaft Brankovies' befreit, ſchloß Hunyady auch 
mit Giskra Frieden und hielt in Reit (1450: einen Reichstag ab, wo nach 
Erlcdigung anderer Angelegenheiten die Stände den durch Branukteviecs er 
rreßten Demütbigenden Vertrag annullirten und Dummadı ermidtigien, 
ammtliche ungariſchen Güter des Tür die Auslagen micht auikommenden 
und mit den Türken valtirenden Desroten Branlovies einzuziehen und ih. 
ri mit Wafengewalt zur Anerlennung der ungariſchen Oberberrſchef: 
az avınger. Auf die Nachridet. daß Hunvadvy nahe, erihre! Braut crics 
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und ſchickte ihm nicht nur Friedensgeſandte entgegen, jondern ließ auch 
Ladislaus Hunyady reichlich beſchenkt frei. Aus diefem Grunde und weil 
viele der Herren, die der Familie Hunyady feindlich geſinnt und geheinte 
Freunde Branfovics’ und Eilli’3 waren, Hunyady den Frieden anriethen, 
führte diefer feine Armee in? Land zurüd, ' 

Im Süden gededt, richtete er feine Aufmerkſamkeit nach Norden, 
wo Gisſkra, der fi) noch immer den Titel eines Obercapitäns des Königs 
Ladislaus anmaßte, den Frieden verlebte, und Durch feine Unterbefehlshaber 
die obere Gegend wieder brandichaßen ließ. Ebenſo war der Pole Beter Komo- 
rovszky eine Geißel des Comitat3 Liptau und der Ungar Pancratius 
Szentmikloſy des Comitats Turocz. Um dem Elend, welches diefeg Räuber- 
unweſen hervorrief, ein Ende zu machen und dem Geſetze Achtung zu ver- 
Ichaffen, 309 Hunyady 1451 mit einem Heere von 16.000 Mann, deſſen 
größeren Theil die Banderien der Reichsbarone bildeten, gegen Giskra ing 
Ted. Doc kaum Hatte ſich bei Loſoncz ein Gefecht entjponnen, als ein 
Theil der Herren, die ihm nur, um ihn zu verrathen, Heerfolge geleiftet 
hatten, ſchändlich davonlief. Die ſolcherart im Stich gelaffenen und durch 
den Verrath in Verwirrung gebrachten Wbtheilungen des Heeres, welche 
zwiſchen der Beſatzung von Lofoncz und dem Entſatzheer Giskra's in ein 
Doppelfeuer geriethen, rvetteten ſich nach kurzem Geplänfel durch die Flucht. 
Doc. bald darauf fam Hunyady mit feinen eigenen Zruppen wieder, nahm 
viele Raubburgen ein und wetzte die frühere Scharte, die nur der Verrath 
der mit Giskra gemeinfchaftliche Sache machenden Barone verurfacht hatte, 
wieder aus. Doch dies erwedte den Neid feiner Widerjacher, die den 
Staatsrath bewogen, auch wider den Willen Hunyady’s mit Giskra 
Frieden zu jchließen, ja ſogar ihm eimen Theil der Kriegskoften zu ver- 
güten. ® 

Die vielen Ränfe und das umnpatriotifche Vorgehen der Barone 
mußte — jo war Hunyady überzeugt — wiewohl feine Feinde nur ih 
ſchaden wollten, aud) dem Waterlande zum Unheile gereichen. Er beichloß 
daher, fein Vaterland vor dem Berderben zu ſchützen, König Ladislaus aus 
der Gewalt Friedrichd zu befreien und dag Reichsverweſeramt in Die 
Hände des Königs miederzulegen. Da der Kaifer die Auslieferung Des 
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föniglichen Kindes noch immer verweigerte, verbiindete jih Hunyady mit 
dei Öjterreichifchen, böhmilchen und mährifchen Ständen, ' welche den Kaifer, 
al3 diejer von Rom heingefehrt war, in Wiener-Neujtadt belagerten und 
nur nad Auslieferung des Königs Ladislaus die Belagerung aufhoben. 

Bevor aber diefes Rejultat erreicht war, zog ſich Hunyady von der 
Bewegung, die er felbit eingeleitet, zurüd. Nicht ala ob er jeine That 
bereut und die Würde eines Reichsverweſers weiter zu behalten gewünjcht 
hätte, jondern weil die Umftände ſich derart gejtalteten, daß die Erziehung 
des Föniglichen Kindes, wenn es der Gewalt Friedrich einmal entriſſen 
würde, feinem Onfel von mütterlicher Seite, dem Grafen Ulrich von Eilli 
anvertraut werden mußte. Hunyady erjchien e8 wünſchenswerther, den 
Fürſten, bis er aufwüchfe, an der Seite Friedrich? zu laſſen, wo er 
wenigſtens ein unverdorbener Mann werden konnte, als ihn dem charafter- 
loſen, böfen Ulrih von Eilli preiszugeben, unter deſſen Leitung er au 
Geift und Körper vorfommen mußte, ehe er noch den Thron beitieg. Die 
Ereigniſſe waren aber fchon zu weit gediehen, um ihre Entwidlung 
aufhalten zu können; am 4. September 1452 wurde König Ladislaus 
aus feinem Gefängniffe befreit und Cilli übergeben. Was Johann 
Hunyady befürchtete, das ging der Verwirklichung entgegen.? 


8.2. 
Regierung des Rönigs Tadislans V. (1452 —1458). 


König Ladislaus V. wurde von den Huldigungsdepntationen feiner 
Länder in Wien begrüßt. Den dafelbit erjchienenen ungarischen Herren 
gereichte e3 zu großer Freude, daß König Ladislaus, als die deutjchen 
Herren darüber ftritten, wo der König zu refidiren habe, deu Streit mit 
dem Ausſpruche entſchied: „Sch bin in Ungarn geboren, muß aljo dort 
wohnen.“ Dieſe Neuerung zeigt, dal König Ladislaus mit lebhaftem 
Verftand, für das Schöne und Gute empfänglidem Sinne begabt war; 
unter guter Leitung hätte er ſich zum Segen feiner Reiche entwideln 
können. Wie aber auch bei der edlen Pflanze wilde Sprößlinge vorfommen 
fünnen, wenn fie von ſorgſamer Gärtnerhand nicht gehörig gepflegt wird, 
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fo wuchs auch das königliche Kind, obwohl mit den Keimen alles Edlen 
und Guten verjehen, unter der Auffiht Eilli’3 derart auf, daß jeine 
Negierung amnftatt zum Segen des Landes zum Fluche desfelben wurde. 

Uri Eilli, diefer fchwarze Fleden in der Geſchichte Ungarns, ent- 
fernte vor Allem aus der Umgebung des Königs jeden Menjchen, Der 
dem geijtigen Entwidlungsgang des Kindes eine gute Richtung zu geben 
geeignet war. So entzog er dem braven Eizinger jchon in den erſten 
Tagen jedwede Einflußnahme.' Um dann feinen eigenen Einfluß auf das 
Kind ein für allemal zu fichern, führte er e3 in einen Kreis von Genüfjen 
ein, welche deſſen jittliche Kraft frühzeitig untergruben, es zu einem 
Wollüftling und von jeder erniten und edlen Arbeit abwendig machten, 
und da derartige Genüſſe dem königlichen Kinde Jedermann entzogen hätte 
und nur Cilli fie ihm verfchaffte, Hielt es Cilli für den wohlmollenditen 
und treuejten Freund, alfo gerade Denjenigen, der feine Seele vergiftete.® 

Es war nicht jchwer, bei einem jo beeinflußten Kinde auch den 
Edeliten, Hunyady zu verdächtigen; diefer Mann nämlic) mit dem malel- 
Iofen Charafter, jo reich an Verdienſten und fo populär, war der gefähr- 
lichſte Feind Eilli’3, der — dag mußte Diefer fich felbit fagen — nicht 
erfauft werden konnte. Die gedungenen Leute, mit welchen Cilli den 
fleinen König umgab, ftellten diefen Hunyady als einen Mann dar, 
den allein er zu fürchten Hatte „Er bat jchon zwei große Armeen und 
Den ganzen ungarischen Model verrätherifch den Türken überliefert — ſo 
jpiegelten dem König, wie Aeneas Sylvius, der Spätere Papſt Pius IL. 
jchreibt, die Intriguanten vor — König Wladislaug ſelbſt ift das Opfer 
feiner Treulofigfeit geworden ; die königliche Gewalt ufurpirt er noch immer, 
Die Füniglichen Einfünfte verwendet er nur zur Bereicherung feiner An— 
hänger und um das Gebäude feiner eigenen Größe zu errichten; er wird 
feinen Anftand nehmen, irgend etwas aus dem Wege zu räumen, was 
jeinen hochfliegenden Plänen Hinderniffe bereitet. Und das Kind auf dem 
Throne ſchenkte Cillt Glauben; es fürchtete den Mann, an welchen es die 
feitefte Stüge finden founte; e3 bejorgte, daß der Mann ihm die Strone 
der Herrichaft rauben werde, der fie ihm bisher gehütet Hatte; es Hafte 
den Mann, der e3 durch die Leitung feiner Erziehung, wenn man dieſe 
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große Hunyady; ob er aber im Stande fein würde, ohne feinen König 
die große Aufgabe zu löſen, war jehr fraglid. In Anbetracht all’ dieſer 
Umftände ſchickte Branfovicd Abgefandte zu Mohammed IL, um gegen 
einen jährlichen Tribut von 30.000 Ducaten wenigitens für fein Land 
Frieden zu erwirken. 

Während die Zukunft unſeres Waterlandes ſich zu einer immter 
hoffnungsloſeren gestaltete, fchmiedete der von neuen Bundesgenoſſen unter- 
ſtützte Eillt Nänfe gegen den ar der Grenze unferes Vaterlandes allein 
Wacht Haltenden Hunyady, um diefen auf immer zu vernichten und ſich 
den dauernden Beſitz der Meacht zu fichern.- König Ladislaus war bereits 
ganz ein Opfer jeiner Lockungen und fchenfte ihm Glauben, wenn er Diele 
und ähnlihe Dinge zuraunte: Hunyady und nicht Ladislaus jet der 
eigentliche König im Lande, der die Staatseinfünfte verwalte und als 
Oberbefehlshaber iiber Heere und Yeltungen verfüge, ohne Zweifel alfo 
nach der Krone jtrebe und dieſe, wenn nicht anders möglich, mit Hilfe 
der Türfen, denen er ſchon zwei große ungarische Heere verrathen, erlangen 
werde. Deffentlich heuchle er zwar Feindſchaft wider die Türken, im Ge- 
heimen aber jei er ihr Freund; zweimal ſchon Habe er jeinen Eid 
gebrochen, Königin Elifabeth im Stich gelaflen, den nach Ungarn berufenen 
König Wladislaug in der Schlaht bei Varna verrathen, wenn Ladis— 
laus auf fein Andrängen ins Land käme, würde er diejen gewiß gewaltfam 
oder durch Gift aus dem Wege räumen, da zu diefem Zwecke fchon alle 
Vorkehrungen getroffen feiern. Man mülje ihm aljo zuvorkommen, damit 
das Attentat, welches er plane, auf ihn zurüdfalle. Der König möge ver- 
Iprechen, bald ing Land zurüdzufehren, zuvor aber wäre Hunyady unter 
den VBorwande, daß Staatsangelegenheiten e3 erforderten, an den Hof 
zu laden, wenn er dort angelangt et, in Haft zu nehmen, ja man müſſe 
ihn hinrichten lafjen, weil ſonſt Ladislaus die vom Water ererbte Regie- 
rungsgewalt nimmer in Frieden werde befigen können. ' 

Durch diefe und ähnliche Verläumdungen und Verdächtigungen be- 
leidigte Eilli den großen Hunyady, jchredte er das unglüdliche Kind auf 
dem Throne, das er durch fein teuflisches Erziehungsſyſtem endlich dazu 
brachte, daß die Würde des Thrones duch Meuchelmord befudelt wurde. 
Der König, der oberfte Hüter des Geſetzes, willigte ein, daß man Hunyady 
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69 Jahren. „Du Haft gejiegt, Johannes“, rief Johann Capiſtran, den 
entfjeelten Helden aus feinen Armen lajjend. Der Leichnam wurde nad) 
Hunyady’3 Wunſch in Gyulafehervar (jebt Karlsburg) beigeſetzt.“ 

Sohann Hunyady's Tod war für das Baterland ein großer, ınter- 
jeglicher Verluft. Er ift die hervorragendfte Geſtalt der ungarischen Ge— 
Ichichte. Als Menſch war er tadellos, Fromm und gerecht; als treuer Sohn 
des Baterlandes vergaß er jede perfönliche Unbill, um fein ganzes Be— 
jtreben der Työrderung des öffentlichen Wohls widmen zu fünnen; als 
Staatsmann mied er Ränfe und befchritt nur den Pfad der Gerechtigkeit. 
Gegen den größten Feind des Landes, gegen die Türken fämpfte er mit 
einer Ausdauer und Tapferkeit, der e3 allein zu danken war, da Ungarn 
nit Die Beute des mächtigen türkischen Neicheg ward. Durch Uneigen- 
nüßigfeitt und VBaterlandgliebe machte er fi) nicht nur beliebt bei allen 
Patrioten, fondern errang ſich auch die Achtung feiner Widerfacher. Selbjt 
Mohammed brach, als er feinen Tod vernahm, in die Worte aus: „In Hunyady 
hat die Erde ihren größten Dann verloren.“ Zwei Monate jpäter, am 
31. October, ftarb Hunyady’3 treuer Freumd, der Theilhaber der Ruhmes— 
that bei Belgrad, der heilige Mann Johann Gapiftran und wurde, wo 
er fich zulett aufgehalten, im yranzisfanerflofter zu Ujlaf (Heute Illok) 
begraben. Papſt Gregor XV. ließ ihn 166 Jahre nachher heilig ſprechen. 
Die Kanzel, von der er in Wien predigte, fteht noch heute an der Südoftjeite 
der Stephansfirche. 

Snmitten der allgemeinen Landestrauer freute ſich nur Cilli, der fein 
Hehl daraus machte, daß er nicht ruhen wolle, folange „dag Kunde: 
gejchlecht nicht vom Erdboden vertigt fei;“* fo nannte er die Familie des 
ruhmreichen Hunyady. Und jebt, da dieſer große Dann todt war, glaubte 
er jein Ziel deito leichter erreichen zu fünnen, weil der große Verluſt Die 
Kraft der Partei lähmte, weil er nicht annahm, daß der ritterliche 
Süngling, Ladislaus Hunyady, die hohen Tugenden des Vaters geerbt 
hätte und weil Matthiag noch ein Kind war. Auf Cilli's Nath 
berief König Ladislaus einen Reichstag nad) Futak, wo er Cillt zum Ober- 
capitän und Ujlaky zum Neichsverwefer ernennen ließ,’ den Söhnen 
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Hunyady’3 aber die Verpflichtung auferlegte, die von ihrem Vater ihnen 
hinterlafjenen Feſtungen zu übergeben. Dann begab er fih in Begleitung 
jeiner deutfchen Söldner nach Belgrad zur Befichtigung des Schladhtfeldes, 
hatte aber auch die Abficht, diefe wichtige Feſtung den Händen der Söhne 
Hunyady’3 zu entreißen. Mit Hilfe der deutſchen Söldner follte hier das 
Bubenftücd verrichtet werden, welches zur Vernichtung der zwei Sprößlinge 
Hunyady's und ſomit der ganzen Familie geplant war. Und die Vor: 
fehrungen zu diefem Bubenftüd traf Cilli mit folcher Sorgfalt, des Erfolges 
wähnte er fo ficher zu fein, daß er unterwegs feinem Schwiegervater, 
Georg Brankovics ein Schreiben zufommen ließ, in weld...ı er verfprad), 
baldigjt zwei Kugeln — er meinte die Häupter der zwei Söhne Hunyady’3 
— überfchiden zu wollen, welchen ähnliche noch Fein ferbifcher Fürft zum 
Spiel benügt Habe. Doch dieſes Schreiben gerieth in die Hände von 
Freunden der Familie Hunyady, die e8 dem Commandanten von Belgrad, 
Ladislaus Hunyady übergaben.! 

Der König kam in Begleitung Cilli's und der deutſchen Söldner 
in Belgrad an. Ladislaus Hunyady empfing ihn beim Feſtungsthor und 
überreichte knieend die Feſtungsſchlüſſel, die ihm jedoch der König mit 
ſchmeichelhaften Worten zurückſtellte. Hierauf konnten die ungariſchen 
Heeresabtheilungen, welche die Vorhut des Gefolges bildeten, ungehindert 
in die Feſtung gelangen, und ihnen folgten der König und Cilli; als 
jedoch die deutſchen Söldner einziehen wollten, wurden die Thore der 
Feſtung geſperrt und mit den Deutſchen auch die bewaffneten Diener Cilli's 
ausgeſchloſſen. Dieſe That reizte den König zum Zorne, allein Ladislaus 
Hunyady berief ſich auf das Geſetz, welches den Einlaß einer fremden 
Beſatzung in eine Grenzfeſtung unterſagte. Und wie erboſt auch Cilli 
war, den auf dem Boden des Geſetzes ſtehenden Ladislaus Hunyady konnte 
er nur dazu bewegen, daß er der Dienerſchaft, nachdem dieſe die Waffen 
abgelegt hatte, Einlaß in die Feſtung gewährte.“ 

Dem in Schrecken geſetzten König konnte man nun leicht einreden, 
daß ſein Leben in Gefahr ſchwebe, worauf er ſich bewegen ließ, Cilli mit 
unbeſchränkter Vollmacht zur Vernichtung der zwei Söhne Hunyady's zu 
verjehen, welche Cilli binnen wenigen Tagen aus dem Wege zu räumen 
veripradh. Aber Ladislaus Hunyady und defjen Freunde erhielten Kenntniß 
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behält aber bis zu seinem Tode die Grenzitädte, welche dann von den 
Ungarn mit weiteren 40.000 Tucaten emzulöjen find: überdies behält 
und führt er den Titel eines Königs von Ungarn; wenn Matthiad ohne 
männlichen Nachfolger ftirbt, erbt Friedrich oder ſein directer Nachkomme 
den ungariſchen Thron. ' 

Der ungarische Reichstag nahm dieje ſchweren Bedingungen, welche 
jogar das Recht der freien Königzwahl der Nation zu nichte machten, 
nur unter dem Drude der Gefahr an, welche von türfifcher Seite wieder 
drohte. Die Bedingungen waren fchwere, die gute Folge des Friedens 
zeigte ji” aber bald, denn nach dem Frieden legte — wie erwähnt — 
auch Giskra die Waffen nieder und ward von da an ein treuer Unterthan 
des Königs Matthias. 

Noh während des Waffenftillitandes mit Kaifer Friedrich richtete 
Matthias feine Aufmerfiamfeit auf die Provinzen an der unteren Donau, 
welche die Angriffe der Türken mit der äußerjten Gefahr bedrohten. Schon 
1459 jebten ji die Türken in den Belig Vég-Szendrö's und eines 
großen Theiles von Serbien. Aus diefem Grunde ſuchte Vlad Drakul, 
der Woiwode der Walachei, in Ungarn Hilfe und ſchloß mit dem unga— 
rifchen König ein enges Bündniß. Kaum hatte aber Sultan Mohammed IT. 
dies erfahren, al3 er mit einem Heere von 240.000 Mann in die Walachei 
drang, Vlad Traful vertrieb und deijen Bruder Radul zur Fürſtenwürde 
erhob. Matthias eilte zwar zur Hilfe Vlad Drakul's herbei, da man ihm 
aber jagte, Dieter hätte durch entjegliche Grauiamfeiten die Liebe jeines 
Bolfes längst vericherzt umd da überdies Radul ſich bereit erflärte, Die 
ungarische Oberherrſchaft anzuerkennen, ließ Matthias die fürjtlihe Macht 
im Berige Radul's ımd warf Vlad Traful zur Strafe für jeine Grau 
ſamkeiten ins Gefängniß.“ 

So ſehr auch Matthias, und die ganze Nation mit ihm, den Wunſch 
hegte, die durch den 1462 mit Kaiſer Friedrich abgeſchloſſenen Frieden dem 
Lande nach zweiundzwanzig Jahren wiedergegebene heilige Krone ſich aufs 


Bonfin: Dee III. Lib. X. 21. VRauclaire: Comment. Rer. Galliae. X. 21. 
Die Ariefe des Königs Matthias an Hieronymus Yandus, Erzbiſchof von Kreta 
und Muntius des Papſtes, bezichen ſich ebenfall3 auf diefes Jahr. ©. Teleki: Hu- 
nyadyak kora III. 246. 

Bonfin: Dee. III. Lib. N. 552. Chaltotondylas: Sertpt. Byz. X. 2135, 
Engel: Geſchichte der Walachei, I. 178. . 


447 


Haupt ſetzen und dadurch feinem Throne eine feitere Stübe verleihen zu 
fünnen, verhinderte ihn daran ein neuer Angriff, welchen die Türfen 
gegen die Vaſallenländer Ungarn? unternahmen. Tomaſſevics, König 
von Bosnien, benachrichtige Matthias von großen Nüftungen des 
Sultan in Folge der Verweigerung des Iahrestributs. Matthias 
ſandte fofort eine Heeresabtheilung an die untere Donau und berief die 
Stände zum Reichstage nah Tolna, um die zum Feldzuge erforderlichen 
Maßnahmen mit ihnen zu vereinbaren. Während jedoch der König von 
Ungarn mit den Ständen berathichlagte, fiel Sultan Mohammed in 
Bosnien ein, eroberte die Feſtung Kljucs, ließ den daſelbſt gefangen 
genommenen König enthaupten und verwandelte deſſen Land in eine 
türkische Provinz.“ Im Herbite war auch Matthias zum Krieg gerüftet 
und drang in Bosnien ein, das der Sultan bereits verlaffen hatte. In 
einigen Wochen nahın Matthias die Feſtungen des Landes ein, darunter 
auch Jaitza, dejjen türfifche Beſatzung ſammt dem Befehlshaber er nad) 
Ofen in Gefangenſchaft ſchickte, und übertrug Cmerich Szapolyai die 
Vertheidigung des Landes.⸗ 

Jetzt konnte nach Beſiegung des äußeren und inneren Feindes 
Matthias endlich (am 29. März 1464) die heilige Krone ſich aufs 
Haupt ſetzen. Unendlicher Enthuſiasmus erfüllte die Nation, als der 
Erzbiſchof von Gran, Dionys Szechy, dem ſiegreich heimkehrenden jungen 
König die heilige Krone, dem Wunſche der Nation entſprechend, auf 
das Haupt ſetzte. 

Den Jubel löſte bald Waffengetöſe ab. Als Mohammed erfuhr, 
daß das ſoeben eroberte Bosnien wieder verloren ſei, entbrannte er in 
hellem Zorn, fammelte feine ganze Macht und fiel in Bosnien ein, wo 
er Saita hitzig belagerte. König Matthias beeilte ſich, den Papſt und 
die Fürſten Europag um Hilfe anzugehen, doc nur der Papſt legte für 
das Schickſal Ungarns Theilnahme an den Tag. Der Bapft that Alles, 
was in jeiner Macht jtand, um eine Flotte gegen die Türken zu ent- 
jenden, begab fich felbjt nach Ancona, von wo dieſe Flotte abgehen follte, 
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griffe aber die Geftalt eines Scorpiond nachahmten. Und dieſe Armee, 
welche ihren Freunden Vertrauen, dem Feinde Schreden einflößte, war 
der Gegenstand befonderer Sorgfalt des großen Königs, der die Mühen 
und Gefahren derjelben theilte, feine freie Zeit im Kreiſe der Krieger 
verbrachte, jeden Einzelnen unter ihnen genau fannte und beim Namen 
anzurufen wußte. Dadurch wurde aber keineswegs die Digsciplin gelodert, 
denn im Kreiſe jeiner Soldaten blieb Matthiag immer der König, der 
Feldherr, durch Tapferkeit ihr Mufterbild, Aller Gebieter und Herr, der 
zwar nie Unmögliches forderte, aber die ungejäumte Vollziehung des 
ertheilten Befehls erwartete. 

Inden König Matthias für Ungarn eine Urmee fchuf, welche alle 
Intereſſen des Landes zu vertheidigen, jede Beleidigung an jeglichem Feinde 
zu ahnden im Stande war, forgte er auch dafür, daß die Grenzen nicht 
ohne Bertheidigung blieben. Es war dies umſo nothmwendiger, weil die 
damaligen unentwidelten internationalen Beziehungen dem Lande gegen 
unerwartete Angriffe feinen Schuß gewährten. Darum reorganijirte Mat— 
thias auch. die Vertheidigung der Grenzen des Landes, unterhielt in 
Feſtungen, welche gleich einem Kranz dag ganze Land umgaben, ein fanıpf: 
gerüftetes Heer, ließ diefe Feltungen mit allem Nöthigen verjehen, wie 
wenn der Feind Schon in vollem Anzuge wäre, verftärfte überall Die 
Beſatzungen und ließ den Kommandanten und GCaftellanen den Sold theils 
in Baarem auszahlen, theil® durch Salz vergüten. ® 

Die ftehende Armee foftete jährlich eine Million, die Unterhaltung 
der Feſtungsbeſatzungen 130.000 Ducaten; eine große Summe in jener 
Zeit, wo bewegliche und unbewegliche Güter und Broducte billig wareıt, 
Geld aber ſpärlich zur Verfügung ftand. Zur Dedung diefer Ausgaben 
veichten die Einkünfte der Krongüter und Die bisherigen Steuern nicht 
hin. König Matthias ſchrieb daher 1467 nad) Ofen einen Reichstag aus, 
wo Gejebe von großer Wichtigkeit gefchaffen wurden. Obwohl ung wur 
ein Bruchſtück des betreffenden Geſetzbuches erhalten blieb, * können wir 

Bonfiu: Dee. IV. Lib. 7. 

2Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. II. 305. 

3 Epist. Math. Corv. IV, 252. 

Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. I, 182. €. d. Vest. Com. 373. Der 


Brief des Königs Matthias an die Stadt Kaſchau. Teleki: Urkundenſammlung, 
XI. 260. 
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der mährifch-fchlefifchen Stände entgegen. Diefes Refultat bewog Podjebrad, 
König Matthias Friedensvorſchläge zu machen; allein Matthias, der durd) 
das feinen Afliirten gegebene Verfprechen gebunden war, konnte auf den 
Frieden nicht eingehen. Da wandte ſich Podjebrad an den polnischen König 
Caſimir und verſprach, mit Zurüdjegung feines eigenen Sohnes Victorin, 
einem Sohne des Königs Cafimir die böhmifche Krone zu verjchaffen, 
wenn dieſer Hilfe zu leiften bereit jei.: Obwohl Kaifer Friedrich ud 
König Matthias Alles aufboten, um das Zuftandefommen eines Vertrages 
zu verhindern, wurde ein folcher dennoch abgeſchloſſen, und bald verbreitete 
fich die Nachricht, Cafimir rücke Podjebrad mit einem mächtigen Heere zu Hilfe. 

Um nun gegen zwei Feinde mit Erfolg anfämpfen zu fünnen, hielt 
Matthias 1468 in Breßburg einen Reichstag, wo die ungarifchen Stände die 
zum Kriege erforderlichen Koften ohne Schwierigkeit bewilligten.? Noch im 
Laufe des Winters drang Matthias in Böhmen ein, wurde aber bei Czaslau 
von den Truppen Podjebrad’3 eingejchlojfen. Da die Hilfe Caſimirs noch 
immer nicht anlangte, bot Podjebrad Matthias den Frieden an und veriprad), 
ihm nach feinem Ableben die Krone von Böhmen zu Hinterlaffen; wogegen 
ih) Matthias nur zu verpflichten Hatte, Podjebrad mit dem römiſchen 
Bapft zu verfühnen. Matthias nahm diefe Bedingungen an, in der Hoffnung, 
fie durchführen zu fünnen. > 

König Matthiad ließ auch nichts unverſucht, aber der päpjtliche 
Legat und die Fatholischen Stände wollten vom Frieden nichts wiſſen, und 
um den Faden der Verhandlungen ganz abzureigen, wurde Matthias in 
der VBerfammlung zu Olmü am 3. Mai 1469 zum König von Böhmen 
gewählt. Nach längerem Sträuben nahm König Matthias die Wahl 
an und ließ fih in Brünn mit großer Feierlichkeit Frönen. 

Diefe Wahl reizte Bodjebrad zum höchften Zorne, und um den 
polniſchen König zu Schneller Hilfe zu bewegen, ließ er in rag 
duch die Huffiten den Sohn Caſimirs, Wladislaus, zu feinem Nad)- 
folger wählen. Somit begann der Krieg von beiden Seiten. Das Waffen- 
glück begünftigte Matthias, der Virtorin befiegte, gefangen nahm und 
nad) Viſegräd ſchickte.“ 

Dlugosz, XII. 422. 

»Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. II. 196. 

»Dlugosz, XIII. 439. 

“ Bonfin: Dec, IV. Lib. II. 558. Telefi, XI. 426. 

Cſuday Eugen : Geſchichte Ungarns. I. 2 
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unte, zu Haufe angelangt, ſich noch immer nicht zur Tafel jegen, weil 
Königin noch mehrere Kirchen befuchen wollte. Um den Hunger zu 
verlangte er Feigen. Ein unachtfamer Diener gab ihm verborbene 

md reizte ihm dadurch zu Heftigem Zorne. Schwindel erfaßte bald darauf 
den König, dann folgten krampfhafte Convulfionen, endlich trat ein Schlag- 


bi Fackel des Lebens, ' Der Leichnam des großen Königs wurde nad) 
 _Dfen gebracht, wo die geiftlichen und weltlichen Herren, Adelige und Volt 
ich in großer Anzahl verfanmelten, von da in Begleitung der unzähligen 
enden Menge nach Stuhlweißenburg überführt und vorläufig, da die 
ruft noch wicht fertiggeftellt war, in der Marienkirche beigejebt.* 
Wir fünnen vom großen König wicht Abſchied nehmen, ohne feine 
im JInnern getroffenen Anftalten, feine Geſebe zu erwähnen, bie ihm wicht 
minder Ruhm brachten, als jeine Kämpfe. 
l König Matthias achtete die Verfafjung unſeres Vaterlandes und 
_ hielt zahlveiche Neichstage ab, welche bie Angelegenheiten des Reiches 
orbneten; in dem Maße aber, wie er den Geſetzen Achtung zollte, ver— 
“ langte er jtreng das Nämliche von Anderen, und wer das Geſetz verletzte, 
mußte ohne Unterſchied der Perſon dem Nichterfpruc über fich ergehen 
laſſen. Alle Privilegien, Befreiungen hob Matthias nad) Möglichkeit auf 
md proclamicte bie GleichHeit vor dem Gejehe. Den Bauernftand, den 
‚gemeinen Adel nahm er in Schutz gegen die zügellofen Barone und zwang 
auch dieje, fich am das Geſetz zu halten. So oft er Zeit dazır fand, be— 
reiſte er, bald als Jäger, bald als Stubent verkleidet, das Land, um die 
Bedurfniſſe feines Volkes kennen zu lernen; zu erfahren, ob man Die Geſetze 
9 halte, ob die Beamten nicht ſaumſelig in der Erfüllung ihrer Pilichten, 
die Mächtigen nicht gewaltihätig gegen die Schwachen feien. Er Half in 
der Noth, ſtrafte das Lafter, ließ ohne Wahl der Perſon Gerechtigkeit 
 widerfahren, und am ſchönſten charafterifirt ih das bis zum heutigen 
' Tage erhaltene Sprichwort: „König Matthias ift geftorben, die Gerechtig- 
feit ift — 


Bonfin: Dec, IV, Lib. VII 649, 
E. d. 652, 
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fonnte, zu Haufe angelangt, fich noch immer nicht zur Tafel ſetzen, weil 
die Königin noch mehrere Kirchen befuchen wollte Um den Hunger zu 
jtillen, verlangte er Feigen. Ein unachtſamer Diener gab ihm verdorbene 
und reizte ihn dadurch zu Heftigem Zorne. Schwindel erfaßte bald darauf 
den König, dann folgten Frampfhafte Convulfionen, endlich trat ein Schlag: 
anfall ein, jo daß der König die Sprache, die Belinnung verlor. Von 
Ihredlichen Schmerzen gepeinigt, erlangte er das Bewußtſein nicht wieder, 
und am 6. April Morgens, im Alter von 47 Jahren, erloſch auf immer 
die Tadel des Lebend.' Der Leichnam des großen König? wurde nad) 
Dfen gebracht, wo die geiftlichen und weltlichen Herren, Adelige und Volk 
ih in großer Anzahl verfammelten, von da in Begleitung der unzähligen 
trauernden Menge nach Stuhlweißenburg überführt und vorläufig, da die 
Gruft noch nicht fertiggeftellt war, in der Marienkirche beigejeht. 

Wir können vom großen König nicht Abfchied nehmen, ohne feine 
im Innern getroffenen Anſtalten, feine Gejeße zu erwähnen, die ihm nicht 
minder Ruhm brachten, al3 feine Kämpfe. 


König Matthias achtete die Verfafjung unfere® Vaterlandes und 
hielt zahlreiche Reichstage ab, welche die Angelegenheiten des Reiches 
ordneten; in dem Maße aber, wie er den Geſetzen Achtung zollte, ver- 
laugte er jtreng das Nämliche von Anderen, und wer das Geſetz verleßte, 
mußte ohne Unterfchied der Perſon den Nichterfpruch über fich ergehen 
laffen. Alle Brivilegien, Befreiungen hob Matthias nad) Möglichkeit auf 
und proclamirte die Gleichheit vor dem Geſetze. Den Bauernitand, Dei 
gemeinen Adel nahm er in Schuß gegen die zügellofen Barone und zwang 
auch diefe, fi) an das Geſetz zu Halten. So oft er Zeit dazu fand, be- 
reilte er, bald als Jäger, bald als Student verkleidet, das Land, um Die 
Bedürfnifje jeines Volfes kennen zu lernen; zu erfahren, ob man die Gejeße 
halte, ob die Beamten nicht faumfelig in der Erfüllung ihrer Pflichten, 
Die Mächtigen nicht gewaltthätig gegen die Schwachen feien. Er Half in 
der Noth, ftrafte das Laſter, ließ ohne Wahl der Perſon Gerechtigkeit 
widerfahren, und am fchönften charakterifirt ihn das bis zum heutigen 
Tage erhaltene Sprihwort: „König Matthias ift geftorben, Die Gerechtig— 
feit ıft dahin!“ 


Bonfin: Dec. IV, Lib. VIII. 649. 
E. d. 659. 
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Pie Perinte des Derfalles der Mafion durch 
aligarchiſche Zügelloſigheif. 
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Regierung des Königs Wladislaus II. (1490—1516). 
Auf die Nachricht vom Tode des Könige Matthias vergoß der 
größte Theil der Nation Thränen aufrichtigen Kummers; jene VBarone 
aber, die mit Umvillen die Macht des großen Königs empfanden, der fie 
zur Achtung des Geſetzes gezwungen, athmeten erleichtert auf und machten 
and) fein Hehl daraus, daß ihnen ein König genehm wäre, „deſſen Schopf 
fie in den Händen hätten“, um unter feiner ſchwachen Regierung die 
höchſte Gewalt an ſich reißen zu können,” So dachten die meiften Barone, 
die von Johann Corvin iiberhaupt nichts wiljen wollten, ſondern den 
böhmischen König Wladislaus auf den Thron zu erheben wiünfchten, weil 
er ſelbſt im Heinen Böhmerland das Tönigliche Anfehen nicht zu wahren 
verftand und unter ihm die Großen das thaten, was ihnen beliebte, 
Gerade der zur Regierung ungeeignete Wladislaus war der König nad) 
ihren Herzen, ebei wegen feiner großen Mängel, welche ſelbſt die königliche 
Majeſtät nicht zu bemänteln vermochte, Um Johann Corvin ſchaarte ſich 
nur eine Kleine Gruppe der Barone, welche die Gefühle der Pietät und 
ber Danfbarfeit gegen den verftorbenen großen König von der erwähnten 
niedrigen Denfart frei erhielt; mit dieſer Partei hielt das Gros des 
niedrigen Adels, wie auch Jeder, der die Wohlthaten der Energie des 
Königs Matthias zu würdigen wußte, Ueberdies hatte auch Albert Prinz 
von Polen eine Partei, ferner der Sohn des Kaifers Friedrich, Prinz 
Morimilion;? endlich bildete ſich auch eine Partei der herrſchſüchtigen 
Königin Beatrix, welche Denjenigen auf den Thron erheben wollte, der die 

verwitwete Königin heirathen würde, 


* Der Brief der Szeffer an Wladislaus. Engel: Gefchichte der Nebene 
länder des ungarifchen Reiches, III, 46, 

Berancsics: Magy. Tört, Eml. II. Theil, II. 4. 

* Der Brief Marimilians an die Stände, Schwandtner, IL, 453. 
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Als der Reichstag 1507 eröffnet wurde, zeigten ſich die Stände, 
obwohl fie nichts gethan Hatten, um das freie Verfügungsrecht der Natiom 
gegen Maximilian zu wahren, über den neuen Vertrag, der den Beſchluß 
von 1505 verlegte, dermaßen aufgebracht, daß fie den Wunſch Wladislaus, 
feinen Sohn zum König trönen zu laſſen, nicht zu erfüllen geneigt waren; 
zugleich beauftragte der Neichstag, um bie Rechte des Adels durch neue 
Geſetze zu janctioniven, den berühmten Nechtsgelehrten Stephan Verböczy, 
fämmtliche Rechte, Inftitutionen und Rechtsgepflogenheiten des Landes in 
eiuem Geſetzbuche zufanmenzufafien. Nachgiebiger war. der im folgenden 
Jahre (auf den 14. Mai 1508) einberufene Reichstag, welcher, dem Anſuchen 
Wladislaus' willfahrend, den zweijährigen Ladislaus Frönte, nachdem ſtatt 
des Kindes der Vater gelobte, die Verfaffung und Die Freiheiten bes 
Landes aufrecht zu erhalten, und in Ausficht ftellte, daß Ludwig, großjährig 
getvorben, das in feinem Namen gegebene Verſprechen durch einen Schwur 
befräftigen werde (4. Junt 1508). * 

Trotz des neu befräftigten Vertrages zwiſchen Marimilian und 
Wladislaus gab Szapolyay feinen Plan noch nicht auf umd ließ durch 
den Gatten feiner Schwefter Barbara, König Sigismund von Polen, 
wieder um bie Hand Anna's anhalten. Allein auf den Math des Fünf⸗ 
lirchner Biſchofs, Georg Szathmäry, verweigerte ber König bie Hand ber 
Prinzeffin ganz entſchieden; ja, der fonft Schwache Wladislaus blieb ſeinem 
Entfchluffe auch dann tren, als Johann Szapolyay bei einer nenen Braut“ 
werbung mit 1000 Neitern gewaltfam in den königlichen Palaſt eindrang.* 

Nun brachte Szapolyay, der fozujagen bie ganze Nation an feine Seite 
309, eine jo mächtige Oppofition zuwege, daß er alle Maßnahmen der Nr 
gierung hemmen konnte, Unter folhen Umftänben dachte fein Menſch d 
die Geſetze zu vollziehen und das Recht zu pflegen, was bie allge 
Anarchie zur Folge hatte. Die Nathgeber des Königs ftritten ſich 
Macht, bemütten fie aber nicht zum Wohle des Vaterlandes, Sie 
nicht der Anarchie zu ftenern, Tießen dem Schwachen dem Stärfere 
über feine Gerechtigkeit widerfahren. Am Ende gingen jogar 
güter in fremde Hände über, und der König gerieth in ſolche M 
daß er nicht nur den Sold feiner Soldaten nicht auszuzahlen, fonb 

Kovachich: Vest. Com, 455. Jitvänfy, 

* Engel: Actenmäßige Stizge der Unt 
310, 317- 
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von Bosnien. Fa 
— — 
Maria I. Hedwig. Wladislaus 1. | 
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